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  Einleitung


  Als Otto von Bismarck 1815 zur Welt kam, markierte die Altmark die ungefähre Mitte Deutschlands. So war dies schon im Mittelalter gewesen, nach den Zeiten der Ostkolonisation, und ist es in gewisser Weise noch heute. Denn die neue Brücke über die Elbe nördlich von Tangermünde, das weithin sichtbare Wahrzeichen der Gegend, verbindet die Bismarck’schen Güter bei Schönhausen mit der Stadt Stendal. Dort ist das Geschlecht im 13.Jahrhundert erstmals urkundlich festzustellen. Die seit 1990 entstandene großzügige Infrastruktur – Fernstraßen, Autobahnen und Intercitystrecken – gestattet es den Bewohnern der strukturschwachen Gegend mit hohen Arbeitslosenzahlen, nach Berlin, Hamburg oder nach Wolfsburg zu pendeln. Die Hauptstadt ist nur rund 120Kilometer entfernt. Selbst zu Pferde ließ sich diese Distanz in der ersten Hälfte des 19.Jahrhunderts, also zu Bismarcks Lebzeiten, binnen eines Tages zurücklegen. In der Reisekutsche schaffte man es ebenfalls an einem Tag nach Potsdam, in die Residenzstadt der preußischen Könige. In Sichtweite der Bismarck’schen Güter verlief auch die östliche Grenze zwischen dem Imperium, das Napoleon I. vorübergehend erobert hatte, und Preußen. Kurz vor der Geburt Bismarcks hatte das Schicksal Preußens somit am seidenen Faden gehangen, wie bereits im Dreißigjährigen Krieg und im Siebenjährigen Krieg.


  Der französische Schriftsteller Marie-Henri Beyle, ein Zeitgenosse Bismarcks und Verfasser des Romans Le Rouge et le Noir, schrieb aus Verehrung für Stendals großen Sohn, den Archäologen Johann Joachim Winckelmann, unter dem Pseudonym Stendhal. Die Schilder der Anwaltskanzleien rund um den von prächtigen Bäumen umstandenen Domplatz von Stendal verraten, dass sich die alten Familien und Nachbarn der Bismarcks bis zum heutigen Tag in der Region gehalten haben oder nach 1989 hierher zurückgekehrt sind. Nur wenige Kilometer nördlich von Schönhausen gelingt wie an manchen Plätzen in Stendal ein Zeitsprung zurück ins 19.Jahrhundert, wenn man auf Höhe des Städtchens Arneburg mit der Fähre über die Elbe setzt. Über der Landschaft liegt in der flimmernden Hitze des Sommertages eine unglaubliche Stille. So muss es in den Jugendtagen des späteren Reichsgründers hier ausgesehen haben.


  Im Arbeitszimmer des Direktors des Gymnasiums zum Grauen Kloster in Berlin-Schmargendorf, der ältesten Berliner Oberschule, befindet sich das Faksimile eines Dokuments aus dem Schulleben im 19.Jahrhundert. Das 38 mal 30Zentimeter große Bild zeigt eine Liste aus dem Jahr 1830, die die Überschrift »Examinate« trägt. In der Kopfspalte befindet sich jeweils der Name eines Schülers, sein Vorname, der Geburtsort und der Stand des Vaters. Die Rubrik »Mutter« ist mit einem Fragezeichen versehen, gefolgt von der Religionszugehörigkeit, hier als Religion aufgeführt. Das Dokument weist zehn Namen aus, in der Mitte den Namen »Bismark«, nur mit k geschrieben, geboren in »Schönhausen bei Tangermünde im Magdeburgischen«. Bismarcks Vater wird als »Rittmeister außer Dienst« vorgestellt. Über seine Mutter heißt es lapidar, dass sie »lebt«. An dieser Schule hat Bismarck Ostern 1832 das Abitur abgelegt.1 Auch im Entlassungszeugnis steht »Bismark«.


  Die Geschichte der Familie Bismarck ist keine abgesunkene Angelegenheit des 19.Jahrhunderts, kein Grund für ein Jubiläum, das nach wenigen Wochen vergessen ist, kein Plädoyer für neues deutsches Großmachtstreben. Aber sie reicht – wie so viele Geschichten großer Familien – bis in die Gegenwart und stellt Fragen an die Zukunft. Sie sagt etwas über das Verhalten von Eliten in Normal- und Krisenzeiten aus, über die Steuerbarkeit und Modernisierungsfähigkeit einer Gesellschaft. Und sie steht für sich. Die Deutschen haben Anspruch darauf, dass diese Geschichte endlich erzählt wird.


  Leopold-Bill von Bredow, ein Urenkel des deutschen Reichskanzlers, der mit seiner Frau in der Nähe des Berliner Funkturms am Rande des Lietzenseeparks lebt, spricht über seine Familie mit einer Lebhaftigkeit und Detailgenauigkeit, als lebten die Akteure noch heute. Seine Mutter Hannah, eine Enkelin des Kanzlers, die 1971 verstarb, bildet das verbindende, narrative Element der Bismarck’schen Familiengeschichte während eines Zeitraums von 200Jahren. Als Vierjährige wurde sie 1898 an das Krankenbett von Otto von Bismarck geführt und trug ihm auf Französisch das Gedicht vom Fuchs und vom Raben vor, »Le Corbeau et le Renard«. Nach Beendigung der gewiss nicht einfachen Aufgabe sagte der Alte zu dem Kind: »Das hast du aber fein gemacht«, griff unter sein Bett und holte einen Puppenherd hervor. Bismarck starb wenige Monate später.


  Bis zum heutigen Tag ist die Bismarck’sche Familiengeschichte nicht bekannt.2 Das verblüfft. Sie ist nicht nur wegen des bevorstehenden 200. Geburtstags von Otto von Bismarck von besonderem Interesse, sondern aus einer ganzen Reihe von weiteren Gründen. Wie hat sich eine der ersten Familien Deutschlands in der wechselvollen Geschichte des Landes verhalten? Es gibt Gerüchte, Andeutungen, dass die Bismarcks im Staate Hitlers keine rühmliche Rolle spielten. Stimmt das? Und wenn ja, wie konnte dies unter den besonders günstigen Bedingungen einer Prägung im Hause und in der Tradition des Reichsgründers geschehen? Unweigerlich führen diese Fragen am Ende zurück zum Ahnherrn und damit zu Otto von Bismarck. Christian Graf von Krockow, einer der Bismarck-Biografen nach 1989, hat dafür eine einleuchtende Begründung geliefert: »Wir brauchen den Blick in die Geschichte, und heute heißt das vor allem, dass wir unseren ersten Nationalstaat verstehen lernen und mit dem Mann vertraut werden, der ihn erschuf.«3


  Genauso naheliegend sind Fragen zur deutschen Außenpolitik und damit indirekt auch zur außenpolitischen Rolle Deutschlands in der Gegenwart. Wie wichtig diese Kenntnis ist, haben die zurückliegenden Jahre gezeigt. Wiederholt hat die deutsche Außenpolitik in den letzten 20Jahren Erinnerungen an die Zeit nach Bismarcks erzwungenem Abschied wachgerufen, als seine Nachfolger die Politik des »Neuen Kurses« einleiteten und sein Nachfolger Bernhard von Bülow für Deutschland einen »Platz an der Sonne« forderte.


  Die heutige deutsche Außenpolitik bevorzugt den Schatten. Mit der vollen Souveränität, mit der Entscheidungsfreiheit, hat Deutschland seine Schwierigkeiten. Natürlich wiederholt sich die Geschichte nicht, aber mancher Fehler – etwa die deutsche Enthaltung im UN-Weltsicherheitsrat bei der Libyen-Resolution im Jahr 2011 – erinnert an Fehleinschätzungen, die den deutschen Außenpolitikern vor 120Jahren unterliefen. Ein glänzender, scharfsinniger Beobachter der heutigen deutschen Verhältnisse sieht das Land auf dem Weg in eine provinzielle Selbstgenügsamkeit.4 Vielleicht sind dies vorübergehende Probleme, aber viele Beobachter, vor allem im Ausland, fragen sich: Wird die europäische Zentralmacht – denn das ist Deutschland ungeachtet aller seit Bismarck eingetretenen Katastrophen geblieben – ihre dritte Chance nach 1871, nach 1919 und 1989 nutzen?


  Die letzten großen Bismarck-Biografien sind in den 1980er-Jahren geschrieben worden. Damit kommt Waldemar Besson, der früh verstorbene Konstanzer Politologe, nochmals mit seiner Feststellung zum Zuge, dass »eher neue Deutungen als neue Quellen«5 eine Beschäftigung mit Bismarck rechtfertigen. Preußen- und Bismarck-Bücher mit neuen Ansätzen, so haben die letzten Jahre gezeigt, finden weiterhin große Aufmerksamkeit und haben interessanterweise zunächst international Erfolg6, der dann nach Deutschland ausstrahlt. Der Reichsgründer, vermutlich der bedeutendste Außenpolitiker, den Deutschland je hatte, gehört noch immer zu den angesehensten Deutschen. Er wird bewundert und/oder abgelehnt, je nach eigenem politischem Standort. Aber die deutsche Politik hat nach 1949 einen Bogen um ihn gemacht. In offizieller Funktion hat nur Bundeskanzler Ludwig Erhard anlässlich des 150. Geburtstags 1965 über Otto von Bismarck gesprochen. Bundespräsident Heuss zog bereits 1951 in einer Neuauflage der Gedanken und Erinnerungen eine Bilanz seiner Herrschaft. Die Kanzler Brandt und Schmidt sind nach intensiver Beschäftigung zu einem insgesamt positiven Urteil über Bismarck gekommen.7 Es bleibt abzuwarten, ob der 2015 amtierende Bundeskanzler die große Bismarck-Rede halten wird.


  Zu einem Wiederaufleben des Bismarck-Mythos, zu einem neuen deutschen Nationalismus in Verbindung mit dem Regierungsumzug nach Berlin, wie Befürchtungen lauteten, ist es jedoch nicht gekommen und wird es auch in Zukunft nicht kommen. Umfragen zeigen, dass eine Mehrheit der deutschen Bevölkerung nicht mehr weiß, wer Bismarck war. Vielleicht haben die millionenfachen Bismarck-Klicks im Internet mit diesem Vakuum zu tun. Jedenfalls kann man am Ende sagen, dass Bismarck weiterhin »lebt«. Als Anfang 2012 bekannt wurde, dass Tondokumente über ihn existieren, die der Erfinder Thomas Alva Edison von 125Jahren aufzeichnete, stieß diese Meldung auf weltweites Interesse. Das gilt – auf anderen Ebenen – in Deutschland auch für seine Nachkommen, also für die vierte und fünfte Generation.


  Ein bundesweit kaum bekannter brandenburgischer Landesminister machte im Jahre 2002 den Vorschlag, durch die Fusion seines Bundeslandes mit Berlin die alte Bezeichnung »Preußen« wiedererstehen zu lassen. Darauf reagierte Hans-Ulrich Wehler, einer der führenden deutschen Historiker, mit der Bemerkung: »Preußen vergiftet uns.«8 Es blieb dann dem in Oxford lehrenden australischen Historiker Christopher Clark vorbehalten, die deutschen Debatten zu mäßigen und mit einem bahnbrechenden Buch über Preußen neue Weichen zu stellen. »Die Wahrheit ist«, schrieb er unlängst, »dass Preußen ein europäischer Staat war, lange bevor es ein deutscher wurde.« Und: »Deutschland … war nicht die Erfüllung Preußens, sondern sein Verderben.«9 Bismarcks Aufgabe in diesem Staat, der durch zahlreiche »Baustellen« geprägt war und dessen Kennzeichen das Fehlen einer Tradition war, wie Clark meint, bestand offenkundig darin, Improvisation als stringentes Handeln erscheinen zu lassen. Bismarck wusste um die Verwundbarkeit Preußens, um das Wandeln des lange Zeit armen, aber hochgerüsteten Landes am Abgrund der Geschichte angesichts der internationalen Konstellation. Anders als seine Kontrahenten und seine Nachfolger hatte er somit keine Fern- oder »Endziele« vor Augen, sondern die Konsolidierung des Erreichten. Und genauso wenig führt die deutsche Geschichte von ihm in direkter Linie zu Hitler, wie dies in der neusten Bismarck-Biografie des US-Historikers Steinberg wieder anklingt.


  Insgesamt gibt es Anzeichen – und dazu gehört auch die Art und Weise, wie die Debatte um Clarks Buch hierzulande geführt wurde–, dass Preußens Rolle in der deutschen Geschichte seit der Wiedervereinigung entspannter gesehen wird. In gewisser Weise strahlt Bismarcks Stern angesichts verbreiteter politischer Führungsschwäche in Europa heller denn je. Seine Geschichte und vor allem die seines Sohnes wird leider auch zeigen, dass die Trennung der europäischen Eliten infolge des Ersten Weltkriegs bis zum heutigen Tage nicht überwunden worden ist.


  Es wird sich aufs Neue bestätigen, dass jede Generation mit wachsender Distanz zu den »landmarks« der Geschichte die Quellen anders liest. Daher können auch über den umfassend erforschten Otto von Bismarck neue Einsichten angekündigt werden, wenn man in seiner Kindheit ansetzt und vor allem die Schulzeit einer erneuten Überprüfung unterzieht. Die Perspektive eines neuen Jahrtausends kann mitunter zu anderen Resultaten führen. Die Lektüre von Bismarcks Schriften bleibt faszinierend. Die »Neue Friedrichsruher Ausgabe«, von der in den letzten Jahren die ersten sechs Bände erschienen sind, lädt dazu ein.


  Noch immer ist es ein Genuss, Bismarck zu lesen, der zu den großen Stilisten seiner Zeit gehörte. Bundestagspräsident Norbert Lammert spekulierte bei der Präsentation eines Bandes der »Neuen Friedrichsruher Ausgabe« Ende 2011 in Berlin einen Augenblick lang darüber, ob nicht Bismarck anstelle von Theodor Mommsen den Nobelpreis für Literatur für sein Memoirenwerk Gedanken und Erinnerungen bekommen hätte, wenn dieser vier Jahre früher eingeführt worden wäre. Mommsen bekam ihn 1902, Winston Churchill für seine Geschichte des Zweiten Weltkriegs im Jahre 1953. Niemals nach Bismarck hat ein deutscher Politiker seine Sprachkunst und Bildhaftigkeit erreicht10, Ausweis einer profunden Bildung. Aber auch Bismarcks Zeitgenossen in Politik und Gesellschaft gingen mit der deutschen Sprache sorgsamer und kunstvoller um als die politischen Akteure in der heutigen Fernsehgesellschaft und viele in der Wissenschaft Tätige, die in schlechtem Englisch lieber Einheitstexte schreiben.


  Bismarcks Sohn Herbert, sein wichtigster Mitarbeiter und ein großer England-Liebhaber, hat bis zum heutigen Tag noch keinen Biografen gefunden. Der Heidelberger Historiker Wolfgang Windelband plante in den 1920er-Jahren eine Biografie über den Reichskanzlersohn, musste dieses Vorhaben jedoch wegen einer Berufung in das preußische Kultusministerium unter dem Bildungsreformer Carl Heinrich Becker aufgeben.11 Erstaunlich wenig ist über Herberts Leben bekannt, über seine Jugendjahre und seine privaten und beruflichen Vorstellungen. Etwas mehr weiß man über seine Arbeitsbeziehung zum Vater, über das schwierige private Verhältnis der beiden Männer zueinander, die Dominanz des Alten in Beruf und Privatleben über den Jüngeren. Das Bild des Sohnes schwankt. Vor allem die Zeitgenossen haben es negativ gezeichnet und dem Reichskanzlersohn auch keine eigenen außenpolitischen Vorstellungen zugebilligt. Das mangelnde Wissen über den Mann, der Außenminister und Reichskanzler hätte werden können, überrascht jedoch, denn Teile seiner Korrespondenz wurden schon vor einem halben Jahrhundert veröffentlicht.12 Die Deutschen haben die tragische Persönlichkeit offenbar vergessen, die den Vater nur um wenige Jahre überlebte. Eine starke Verbindung zur angelsächsischen Welt ist übrigens kein Kennzeichen von Herbert allein, sondern zieht sich wie ein roter Faden durch alle Bismarck-Generationen der Neuzeit.


  Ebenso wenig ist die Geschichte der Familie zwischen Kaiserreich und Diktatur geklärt, die Tiefe des Risses erkundet, der durch die Familie ging, als die Nationalsozialisten an die Macht gekommen waren. Hannah von Bredow, die älteste Enkelin des Reichskanzlers, notierte am 8.Januar 1933, drei Wochen vor der »Machtergreifung«, in ihrem Tagebuch: »Ich kann es nur immer und immer wiederholen … Hände weg von Hitler … Hitler bedeutet Mord…«13 Gottfried und Otto, ihre beiden Brüder, gingen hingegen einen Teufelspakt mit dem Regime ein. Wenige Tage vor der »Machtergreifung« schrieb Otto seiner Mutter, dass die sich abzeichnende Regierung Papen-Hitler ihm und seinem Bruder Gottfried prächtige Karrierechancen eröffnen werde. Allerdings erkaltete die Liebe zwischen den Machthabern und den Nachfahren des Reichsgründers rasch. Otto, der in der Weimarer Republik Diplomat geworden war, kehrte 1933 in den Auswärtigen Dienst zurück, war zunächst in London auf Posten, später als Gesandter auf dem Quirinal in Rom. 1943 gab er seine diplomatische Laufbahn auf, bewirtschaftete von da an seine Güter und erlebte später, in der jungen Bundesrepublik, eine zweite Karriere.


  Sein Bruder Gottfried, ein Strasser-Mann, kein Hitler-Anhänger, wurde in den 1930er-Jahren Regierungspräsident in Stettin, später in Potsdam. Nach außen hielt er den Nationalsozialisten lange Zeit die Treue. Wie es zu seiner Konversion kam, auch unter dem Einfluss seiner Schwester Hannah und seines Bruder Otto, ist eine dramatische Geschichte. Gottfried machte am 20.Juli 1944 die begangenen Fehler wieder gut. Zusammen mit einer Tochter von Hannah, die mit einer der Hauptfiguren des Attentats auf Hitler befreundet war, entging er nur mit großem Glück dem Henker und überlebte die Konzentrationslager Sachsenhausen, Flossenbürg und Buchenwald.


  Die beiden anderen Geschwister, Goedela und Albrecht, standen hinsichtlich ihrer Einstellung zum Nationalsozialismus näher bei Hannah als bei beiden Brüdern. Aber auch hier gibt es Klärungsbedarf. Wie war – unter dem Druck der Diktatur – der Zusammenhalt der Geschwister? Ab wann gingen Otto und Gottfried auf Distanz zum Regime? Wer beeinflusste sie dabei? Wurden sie wirkliche Hitler-Gegner? Gehörten sie zu den Verschwörern des 20.Juli 1944? Wo waren sie an diesem Tag? Was unternahmen sie? Wie lebten sie später in der Bundesrepublik? Hatten sie öffentliche Ämter und Aufgaben? All diese Fragen sind bisher nicht wirklich überprüft, geschweige denn beantwortet worden.


  Die Geschichte der Bismarcks im Dritten Reich ist somit anders verlaufen, als die sich herausbildenden, gängigen Urteile lauten. Der Autor des vorliegenden Buches hatte als einer der wenigen die Möglichkeit, die Nachlässe von Herbert von Bismarck und von vier seiner fünf Kinder im Archiv der Bismarck-Stiftung in Friedrichsruh einzusehen. Die Durchsicht des fünften Nachlasses gestattete Andreas von Bismarck, der Sohn von Gottfried. Dadurch ist ein Buch über die Familie entstanden, das über weite Strecken völlig Neues bietet und die Geschichte des Sohnes Herbert und der Enkel des Reichskanzlers erstmals erzählt. Diese gewinnen mitunter erst durch ihre Ehepartner Farbe und Kontur. Aus den Junkern und Bildungsbürgern des 19.Jahrhunderts wird binnen dreier Generationen eine internationale, weltweit vernetzte Familie. Dass von dieser großen Familie im Drei-Generationen-Vergleich so wenig bekannt ist, war die eigentliche Überraschung bei der Arbeit an diesem Buch.


  Um die Lebensläufe zu rekonstruieren, wurde eine Reihe von Aktenbeständen in deutschen Archiven erstmals ausgewertet. Mitunter bedurfte es spannender Detektivarbeit, um Zusammenhänge aufzuklären. Lohnend war der Besuch historischer Orte, an denen die Familie gelebt hat und noch heute wohnt: neben den Landsitzen in Deutschland und in Polen die Häuser und Stadtwohnungen, vor allem in Berlin und Potsdam. Die Letzte aus der Generation der Bismarck-Enkel, Goedela, starb 1981. Die Geschichte der Familie konnte aber nicht abgeschlossen werden, ohne ihren Weg bis in die Gegenwart zu verfolgen. Im Mittelpunkt standen hier der Chef des Hauses, Ferdinand von Bismarck, sowie der jüngste Sohn von Hannah von Bredow und seine Frau: Leopold-Bill von Bredow war Botschafter der Bundesrepublik Deutschland, u.a. in Griechenland. Seine Gattin, eine gebürtige Marie Eleonore Prinzessin zu Schwarzenberg, ist die Schwester des tschechischen Politikers Fürst Schwarzenberg.


  Schließlich galt es, gelegentliche Blicke auf andere Bismarck-Linien zu werfen, vor allem auf Klaus und Philipp von Bismarck. Sie gehörten zu jener zweiten Schönhausener Linie, an deren Beginn Ottos älterer Bruder Bernhard von Bismarck stand. Klaus, der spätere WDR-Intendant und Präsident des Goethe-Instituts, hat ein Buch mit Erinnerungen veröffentlicht.14 Sein Bruder Philipp war CDU-Bundestagsabgeordneter, Vorsitzender der Pommerschen Landsmannschaft und Befürworter der Ostpolitik von Willy Brandt. Die Söhne von Philipp, vor allem Fried von Bismarck, halfen dem Autor dabei, die Lebensgeschichte ihres Vaters zu skizzieren.


  Wenn man auf der Landstraße, vom pittoresken Tangermünde und dem am anderen Elbeufer liegenden Örtchen Fischbeck her kommend, in Schönhausen eintrifft, grüßt schon von Weitem der trutzige Turm der Bismarck’schen Patronatskirche St.Willibrord. Der nordenglische Mönch missionierte von der luxemburgischen Abtei Echternach aus im 8.Jahrhundert die Friesen. Im Innern des romanischen Gotteshauses, das im 13.Jahrhundert nach dem Vorbild der Jerichower Kirche erbaut wurde, erinnern zahlreiche Epitaphe an die Bismarcks. Von ihrem Besitz ist zunächst nichts zu sehen. Stattdessen ducken sich Katen und eingeschossige Fachwerkhäuser in der kargen Landschaft, hinter den Bäumen des Dorfangers und der durch den Ort führenden zwei Alleen versteckt. Schönhausen liegt nur wenige Kilometer von den Elbdeichen entfernt. Der Ort wirkt verschlafen, vergeblich sucht man in Schlossnähe nach Gastwirtschaften, nach einem schattigen Platz in der Sommerhitze. Lediglich ein Imbiss mit greller Außenfassade bietet seine Dienste an.


  Man übersieht daher zunächst den kleinen Seitenflügel des verschwundenen Schönhausener Schlosses direkt hinter der Kirche. Es entsprach viel eher dem Bild eines bescheidenen Herrensitzes, so wie er heute noch oft in den herben Landschaften Brandenburgs anzutreffen ist. Auf zwei Etagen ist hier, maßgeblich unterstützt vom geschichtsbewussten Bundeskanzler Helmut Kohl, nach der Wiedervereinigung zusammengetragen worden, was von den Bismarcks in Schönhausen übrig geblieben ist. Auch das Bundesland Sachsen-Anhalt leistet einiges, um den Erinnerungsort zu einem Anziehungspunkt zu machen. Im Grunde genommen geht dieses Vorhaben aber ganz Deutschland an.


  Zwei ihrer drei Landsitze wurden der Verfügungsgewalt der Familie Bismarck nach der Katastrophe des Reiches 1945 entzogen. Ohne Ankündigung, wie die alten Menschen in Schönhausen berichten, erschien dann Anfang August 1958 ein Sprengkommando von Pionieren der Nationalen Volksarmee (NVA) und zerstörte den barocken Bau. Er war zusammen mit seinen umliegenden Gütern 1945 bereits entschädigungslos enteignet worden.


  Schloss Friedrichsruh, in der Nähe von Hamburg gelegen, war bereits bei einem alliierten Luftangriff am 29.April 1945 gezielt zerstört worden, zehn Tage vor der deutschen Kapitulation. Die Russen rückten dann bis auf etwa 30Kilometer an den Besitz heran. Ein historischer Zufall oder das Glück der geografischen Lage beließen Friedrichsruh im Besitz der Familie. Aber der große Waldbesitz schrumpft.


  Die anderen Sitze Bismarcks, Kniephof und Varzin, der erste prägend in seiner Kindheit, der zweite wichtig für die mittleren Lebensjahre, liegen seit 1945 im benachbarten Polen. Der Kniephof ist heute eine umwucherte Ruine, in seiner Gestalt aber noch gut erkennbar, eineinhalb Autostunden von der polnisch-deutschen Grenze entfernt. In Varzin befindet sich eine Forstfachschule in dem Gebäudekomplex. Der Direktor sitzt am Schreibtisch des Exkanzlers, mehrere repräsentative Räume enthalten Mobiliar aus Bismarcks Besitz. Die Erinnerungstafel am Gebäude entspricht nicht dem heutigen Stand der polnisch-deutschen Beziehungen. Busreiseveranstalter bieten Besichtigungen an. Das polnische Personal ist sehr freundlich und um den Besucher bemüht.


  Betroffen von der Zerstörungswut und Niedertracht des Ulbricht-Regimes verlässt der Besucher das Schönhausener Bismarck-Museum. Vor dem Gebäude stehen, rührend hilflos in ihrer Anmutung, ein paar Kanonen. Sie sollen die einstige Macht und Bedeutung des Besitzers demonstrieren, in der Umgebung des Parks wirken sie jedoch deplatziert und verloren. Nur anhand der alten Bäume der einstmals barocken Gartenanlage, die die Zerstörung des Schlosses überlebten, lässt sich die Atmosphäre des Gebäudekomplexes noch nachempfinden. Otto von Bismarck hat die Bäume einmal als seine Ahnen bezeichnet. Wie die meisten anderen Angehörigen der Eliteklasse im alten Preußen waren die Schönhausener Bismarcks bescheidene, zurückgenommene Großgrundbesitzer. Mit den gigantischen Schlössern und Parks in den westeuropäischen Nachbarländern, in Südengland, an der Loire, haben diese Herrensitze nichts gemein. Ein wenig untertreibend hat sie Theodor Fontane im Stechlin als Katen bezeichnet.


  Einige Hundert Meter weiter in Richtung Ortsmitte eröffnet sich dann doch noch eine andere Perspektive. Man trifft auf den zweiten Bismarck-Besitz im Ort, das Schloss Schönhausen II, das 1732 hier errichtet wurde. In diesem Gutshaus befand sich von 1891 bis 1948 ein Bismarck-Museum, später eine Schule. Nun steht die Schönhausener Gemeindeverwaltung im Begriff, das Gebäude für eigene Zwecke nutzbar zu machen. Im Seitenflügel ist eine physiotherapeutische Praxis eingezogen. Es kommt zu einer zufälligen Begegnung mit dem Ehemann der Unternehmerin, einem Beamten, der nach der Wende auf den elterlichen Besitz in Schönhausen zurückgekehrt ist. Er kennt viele Geschichten über die Bismarcks, berichtet, wie die Leute im Ort über die Familie denken, und nennt Kontaktpersonen. Man verabredet sich für eine weitere Begegnung und reist mit einem Schimmer der Hoffnung ab, dass dieses Stück deutschen Geschichts- und Kulturerbes nicht ganz verloren ist, dass es – in engen Grenzen – weiterentwickelt werden kann. Aber es wird öffentlicher Aufmerksamkeit und eines Interesses bedürfen, das über die Altmark und Sachsen-Anhalt hinausreicht.


  Entlang des Bismarck’schen Besitzes verläuft nun eine Mauer. Einige hübsche Häuser, im 18.Jahrhundert gebaut, die sich vor der Absperrung befinden, sind mittlerweile restauriert worden. Aber dann zerstört ein riesiger Verbrauchermarkt den Hauch des gerade gewonnenen Eindrucks. Andere Nationen würden sich intensiver um ein solches Erbe kümmern, solche neuen Bausünden nicht zulassen. Ein selbstbewusster Umgang mit der Geschichte der eigenen Nation sieht anders aus.


  Otto von Bismarck


  Bismarcks Vorfahren


  Stendal erhielt im Jahre 1160 die Stadtrechte. Sehr rasch entwickelte es sich zur bedeutendsten Stadt in der Altmark und wurde Mitglied der Hanse. Nur ein Dutzend deutscher Städte hatte damals mehr als 10000 Einwohner. Zu den Bewohnern der Burg, die den Ort dominierte, gehörten die Bismarcks, aufgestiegene Ministeriale. Eine Urkunde aus dem Jahre 1270 belegt, dass ein gewisser Herbordus von Bismarck einer der beiden Magister der Gewandschneidergilde war.1 In diesem Beruf kam man damals rasch zu Geld und Vermögen, das die Bismarcks in Grundbesitz anlegten. Auf den eher glücklos operierenden Rudolph von Bismarck, der sich in innerstädtischen Konflikten aufrieb, folgte sein ältester Sohn Klaus. Dieser machtpolitisch orientierte und diplomatisch versierte Adlige legte zur Mitte des 14.Jahrhunderts die Grundlagen für den Aufstieg der Bismarcks in der Altmark. Über Jahrhunderte hinweg erscheint er als die stärkste Persönlichkeit der weitverzweigten großen Familie, die im Familienwappen ein Kleeblatt führte. Er wurde zum Finanzier der Feldzüge seines Landesherren und ließ sich diese Unterstützung mit lukrativen Rechten wie Zolleinkünften vergelten.


  In Stendal verschärften sich unterdessen die sozialen Gegensätze. Argwohn erregten die Bismarcks aber auch, weil sie sich für ein modernes Schulwesen einsetzten und 1338 die klerikale Domschule mit der Stiftung einer Ratsschule ergänzten. Rebellierende Handwerker vertrieben die Bismarcks im Jahre 1345 ebenso wie andere Adelsfamilien aus der Stadt. Das im Süden der Altmark gelegene Burgstall, mit dem der wittelsbachische Markgraf Ludwig die Familie kurz zuvor belehnt hatte, bildete mit seiner großen Wasserburg den neuen Schwerpunkt des Familienbesitzes. Vier Zweige der Familie Bismarck lebten jetzt hier. Auch in der Umgebung des Ortes besaßen die Vorfahren Otto von Bismarcks, nun ein »schlossgesessener« Verband, wenn auch noch nicht als adlige Familie förmlich anerkannt, einen umfangreichen Besitz. Im Laufe der Jahrhunderte versuchten sie, diesen Besitz zu einem geschlossenen Territorium auszubauen. Mit der Stadt Stendal kam es schon bald zu einer Versöhnung, die es Klaus von Bismarck ermöglichte, in ihre Mauern zurückzukehren und wichtige Funktionen zu übernehmen. So wurde er u.a. Hauptmann der Armbrustschützen. Er starb 1370, ein Jahr vor Kaiser Karl IV., bis zum Schluss erfolgreich bei der Abwehr der Machtansprüche von Papst, Kaiser und den die Familie belauernden Landesherrn.


  Als der Burggraf von Nürnberg, Friedrich I. von Hohenzollern, 1412 als Landeshauptmann in die Mark kam, unterstützte ihn Klaus III., ein Enkel des charismatischen Familienoberhauptes Klaus, bei der Durchdringung und Kontrolle seines neuen Machtbereichs. Er lieh ihm dringend benötigtes Geld. Der Markgraf gewährte den Bismarcks im Jahre 1409 im Gegenzug, natürlich gegen eine hohe Abstandszahlung, die endgültige Anerkennung als adelige Familie. In den nun folgenden Jahrhunderten lebten die Bismarcks quasi im Windschatten der Geschichte, von den Großen wenig beachtet, aber auch nicht mehr in der Gefahr, zwischen antagonistischen Kräften wie dem Markgrafen, dem Bischof von Magdeburg und dem Herzog von Braunschweig zerrieben zu werden. Gern hat Otto von Bismarck später betont, dass seine Familie »nicht schlechter als die schwäbische Familie der Hohenzollern« einzuschätzen sei. Aus dieser Bemerkung spricht großes Selbstbewusstsein. In der Tat, die Bismarcks waren früher in der Mark als die Hohenzollern.


  Zu Beginn des 16.Jahrhunderts, zur Zeit der Reformation, wirkte die Mark Brandenburg auf Reisende bedrückend. Ein Topograf berichtete gegen Ende des Jahrhunderts von einem »ebenen, bewaldeten Land mit vielen Sümpfen«. Weite Landstriche waren leer. Der Grundadel, heruntergekommen und roh, glich eher den bemitleidenswerten Bauern, die von ihm ausgepresst wurden, oder den Landsknechten, die damals durch Deutschland zogen. Ein wenig besser als im Rest des Landes scheinen die Verhältnisse allerdings rund um Tangermünde gewesen zu sein. Dort gab es Ackerland, das einen intensiven Getreideanbau erlaubte. Die hier ansässigen Grundbesitzer konnten beträchtliche Vermögen ansammeln, indem sie Getreide für den Export produzierten und auf der Elbe abtransportierten. Einige Jahrzehnte später rückte der Besitz der Bismarcks, etwa 15Kilometer südlich von Stendal zwischen mehreren Machtzentren strategisch günstig gelegen, in den Mittelpunkt des landesherrlichen Interesses.


  Im Jahre 1555 war es zum Augsburger Religionsfrieden gekommen. Er besiegelte die territoriale und religiöse Teilung Deutschlands, die erst mit Napoleon I. und der Reichsgründung von Bismarck aufgehoben wurde. Brandenburg hatte sich in diesen Auseinandersetzungen lange Zeit neutral verhalten, bevor es sich, vor allem unter dem Einfluss der Frauen der Kurfürsten, dem Luthertum zuwandte. Wenige Jahre nach dem Augsburger Religionsfrieden wollte der brandenburgische Kurfürst seine Territorien neu ordnen. Der Bismarck’sche Besitz lag dieser Absicht im Wege. Daher wurden die Bismarcks 1562/63 von Joachim II. nach langem vergeblichem Werben dazu gezwungen, Burgstall zu verkaufen. Als sie sich zunächst zierten, ließ der Landesherr sie gefangen setzen und Heringslake trinken. Das wirkte, die Bismarcks willigten in einen Gebietstausch ein.


  Damit kam es zu einem Neustart der Bismarcks in der deutschen Geschichte, den sie zu nutzen wussten. Ein Teil der Familie erhielt zum Ausgleich die Propstei Krevese, eine Anzahlung von 200Talern und weitere 600Gulden für die Ehefrauen »zur Beschwichtigung ihrer Wehklagen«, wie es im Vertragswerk hieß.2 Zwei andere Brüder, von einer jüngeren Linie der Familie abstammend, wurden mit den Dörfern Schönhausen und Fischbeck entschädigt, die bis dahin zum Bistum Havelberg gehört hatten. Außerdem erhielten sie 2100 Taler und Baumaterial. Lediglich einige kleinere linkselbische Besitzungen rund um Stendal verblieben im Familienbesitz, darunter das bis zum heutigen Tag existierende Gertraudenhospital in Stendal. Schönhausen und Fischbeck, das neue Zentrum der Bismarck’schen Besitztümer, hatten zum Kerngebiet der Ostkolonisation gehört. Otto I. hatte im Jahre 948 das Bistum Havelberg mit Besitzungen in dieser Gegend ausgestattet.


  Über den Verlust von Burgstall, die sogenannte Permutation, kamen die Bismarcks nie hinweg. So hieß es in einem Brief von Otto von Bismarck, dem späteren Reichskanzler, an Leopold von Gerlach am 31.Oktober 1855: »Ich ärgere mich, dass ich gar nicht mehr zur Letzlinger Jagd eingeladen werde, die doch zumeist auf unserm uns vor 300Jahren per nefas3 genommenen Stammbesitz stattfindet.«4 Gegenüber dem Journalisten Moritz Busch sprach Bismarck später vom »Butterbrot«, mit dem seine Vorfahren seinerzeit abgefunden worden seien.5 Er lag damit nicht falsch.


  Friedrich I., der kinderlos verstarb, wurde der erste Besitzer von Krevese und Schönhausen. Er gilt als Stammvater der Schönhausener Bismarcks. Mit harter Hand kontrollierten sie ihr frisch erworbenes Territorium und bauten es weiter aus. Als die Bauern in den 1570er-Jahren Scheunen und später sogar den Familiensitz ansteckten, verhängte das zuständige Brandenburger Gericht Todesstrafen. Schon geringfügige Verstöße gegen das Eigentumsrecht, beispielsweise der Diebstahl einiger Schafe und Lämmer, konnten damals den Tod durch den Strang zur Folge haben.


  Ludolf von Schönhausen, der auf Friedrich I. folgte, repräsentierte eine neue Entwicklung für die Bismarcks. Sie wurden nun mobil. Denn dieser Bismarck leistete Kriegsdienste für zahlreiche Herren und kam dadurch weit in Europa herum. So nahm er an einem Feldzug des Kaisers gegen die Türken teil und kämpfte später unter Admiral Coligny in den Hugenottenkriegen. Sein Sohn Valentin von Bismarck konzentrierte sich wieder auf den Besitz. Er galt als verschwenderisch und versuchte, sich das erforderliche Geld bei den Bauern mit zusätzlichen Diensten zu holen. Selbst der Kurfürst wurde auf die Missstände aufmerksam, ließ Bismarck jedoch ungeschoren.


  Dann brach der Dreißigjährige Krieg aus. In seiner ersten Phase ging er an den Bismarck’schen Besitzungen vorüber. Im Niedersächsisch-Dänischen Krieg, der von 1625 bis 1629 dauerte, kamen jedoch Truppen eines dänischen Generals nach Tangermünde und quartierten sich in der Stadt ein. Es kam zu Epidemien und zu zahlreichen Todesopfern. Die Dänen zogen ab, Wallenstein ersetzte sie. Auch in Schönhausen litten die Menschen nun unter den Belastungen der erbitterten Auseinandersetzung. In einer späteren Phase des Dreißigjährigen Kriegs wurde das Gebiet noch härter getroffen. Der schwedische König Gustav Adolf kam in die Gegend und nahm mit seinen Truppen das strategisch bedeutsame Tangermünde ein, in dem sich bis dahin kaiserliche Soldaten befunden hatten. Die Koalitionen im Krieg wechselten. Aber immer wieder hatten sie zur Folge, dass Schönhausen von marodierenden Soldaten heimgesucht und schließlich im Jahre 1642 auch das Schloss zerstört wurde.


  Zwei Söhne von Valentin von Bismarck verließen die verwüstete Gegend und gingen zum Studium nach Leiden in Holland, also in ein calvinistisches Umfeld. Später trat Ludolf, der ältere der beiden, in die Dienste des Herzogs von Braunschweig-Lüneburg. Sein Bruder Augustus wurde zunächst Soldat in der schwedischen Armee. Später diente er in Frankreich und warb auf Reisen, die ihn bis nach Italien führten, Soldaten an. Weitere Brüder dienten als Soldaten in Schweden und in Brandenburg. Valentin Busso, der Zweitjüngste, kam einmal nach Schönhausen, als Ort und Schloss gerade von den Schweden, also von den eigenen Verbündeten, gebrandschatzt worden waren. Verwundete schleppten sich ihm entgegen, Tote säumten die Dorfstraße. Nahezu alles war zerstört. Valentin Busso half beim Wiederaufbau.


  Im Jahre 1640 erließ der brandenburgische Kurfürst Friedrich Wilhelm die Order, dass alle in französischen oder schwedischen Diensten stehenden Brandenburger ihren Einsatz zu beenden hätten, anderenfalls würden sie ihren Besitz verlieren. Widerwillig kehrten die Bismarcks nach Schönhausen zurück, das wie ganz Deutschland Jahrhunderte brauchte, um sich von der Katastrophe des Dreißigjährigen Kriegs zu erholen. Augustus wurde nun Hauptmann in der brandenburgischen Armee, Ludolf kurbrandenburgischer Kriegskommissar, Valentin Busso ebenfalls Hauptmann.


  Brandenburg gehörte zu den Profiteuren des Westfälischen Friedens und konnte sein Territorium erheblich ausweiten. Aber sein Hauptproblem blieb ihm erhalten: die Zerrissenheit seines Staatsgebiets zwischen Hinterpommern und dem Rheinland. Dies hatte zur Folge, dass die Armee weiter ausgebaut wurde. Die Ausgaben für das Militär betrugen weitaus mehr als die Hälfte des preußischen Staatsetats, und dies hatte wiederum Auswirkungen auf die Bismarcks. Sie entwickelten sich immer mehr zu einer Familie von Militärs und Staatsbeamten und gerieten zunehmend ins Blickfeld des Landesherrn. Maßgeblichen Anteil am preußischen Sieg gegen die Schweden bei Fehrbellin im Jahre 1675 hatte Christoph Friedrich von Bismarck, ein Neffe von Augustus. Es hatte die Ehre, die erbeuteten Fahnen und Standarten des Gegners in die Residenz zu bringen. Friedrich Wilhelm schickte ihn später nach Ungarn. Dort war er an der Belagerung und Eroberung des von den Türken gehaltenen Ofen beteiligt, dem heutigen Budapest. Am Ende seiner militärischen Laufbahn wurde er im Range eines Generalmajors Kommandant von Küstrin. Er war damit der erste Bismarck, der in preußischen Diensten den Generalsrang erreichte.


  1701 wurden die preußischen Kurfürsten Könige, Herrscher der »Streusandbüchse des Heiligen Römischen Reiches«, wie ihr Territorium genannt wurde. Im gleichen Jahr wurde das Schloss in Schönhausen fertiggestellt, in dem Otto von Bismarck später auf die Welt kam. Ein Haus mit Anspruch, nicht ohne Zufall zur gleichen Zeit geplant und errichtet, als in Berlin das Schlüter’sche Stadtschloss entstand. Bauherr war August von Bismarck, ein Mann, der in vielfacher Hinsicht seinem Vorfahren Klaus von Bismarck im 14.Jahrhundert ähnelte. Wie sein Vorfahr erweiterte August konsequent durch Zukäufe den Familienbesitz. 1710 ernannte ihn der König zum Landrat der Altmark und erlaubte ihm den Betrieb einer Fähre über die Elbe. Der Rat der Stadt Tangermünde hatte sich zuvor gegen die Beauftragung ausgesprochen.


  Seinen ältesten Sohn August Friedrich entsandte August von Bismarck im Jahre 1711 in das Kürassier-Regiment von Hans Heinrich von Katte. Dessen Sohn Hans Hermann hatte ein tragisches Schicksal. Er war mit dem preußischen Kronprinzen eng befreundet und wurde nach einem gescheiterten gemeinsamen Fluchtversuch 1730 auf Anordnung des Königs hingerichtet. Die Entscheidung fiel im Jagdschloss des sogenannten Soldatenkönigs in Königs Wusterhausen bei Berlin. Zu den ersten Amtshandlungen von Friedrich dem Großen als Monarch gehörte später, den Vater und die Familie des toten Freundes in den Grafenstand zu erheben und Katte zum Generalfeldmarschall zu befördern.


  Ähnlich brillant wie bei den Verwandten, wenn auch nicht im eigenen Land, verlief die militärische Karriere von Ludolf August von Bismarck, einem Vetter von August. Sie schien frühzeitig beendet, als er als Regimentskommandeur in Magdeburg im Zorn einen Bediensteten erstach und sich nach Ostpreußen absetzte. Der Geheime Kriegsrat begnadigte ihn zwar, bei Beförderungen wurde Ludolf August vom König aber fortan übergangen. Er trat daher 1732 in den Dienst des russischen Zarenreiches über. Im Range eines Generalleutnants wurde er 1747 Oberkommandierender einer in der Ukraine stationierten russischen Armee.


  Die militärische Karriere von August Friedrich, dem ältesten Sohn von August von Bismarck, verlief unterdessen verhaltener. Unter Friedrich Wilhelm I. brachte er es bis zum Oberstleutnant. Unter dem Nachfolger Friedrich II. wurde dieser Bismarck, ein Kamerad des späteren berühmten Husarengenerals Hans Joachim von Zieten, rasch Regimentskommandeur. Der »Alte Fritz« gewährte Bismarck außerdem Privilegien, die seinem ältesten Sohn zugutekommen sollten. Im ersten Schlesischen Krieg war August Friedrich, ein baumlanger Mann und Draufgänger, dem der spätere Reichskanzler stark ähnelte, maßgeblich am siegreichen Ausgang der Schlacht von Mollwitz beteiligt. Der König verlieh ihm dafür den erst ein Jahr zuvor gestifteten Orden »Pour le Mérite«. Ein Jahr später wurde August Friedrich in der Schlacht bei Tschaslau, die den Krieg entschied, schwer verwundet und während des Abtransports bei einem Überfall österreichischer Husaren erschossen.


  Der drittälteste Sohn von August Friedrich von Bismarck – seine beiden älteren Brüder starben früh – war Karl Alexander von Bismarck. Er war der Großvater des späteren Reichskanzlers. Karl Alexander nahm als Leutnant am Siebenjährigen Krieg teil. Der Offizier kämpfte bei Kollin, Leuthen und Hochkirch. Nach einer schweren Verwundung im Jahre 1758 verließ er die Armee und zog sich auf seine Güter zurück. Bis 1775 residierte er in der Nähe von Stendal. Den Rest seiner Lebensjahre verbrachte er im Schönhausener Schloss, das einen Anbau für eine Bibliothek und ein Musikzimmer erhielt. Karl Alexander von Bismarck starb dort 1797.


  Diese Bismarck-Linie spielte fortan in der preußischen Geschichte für längere Zeit keine besondere Rolle. Anders sah es in einem anderen Familienzweig aus. Diese Bismarcks, frühe Bildungsbürger, möchte man meinen, konzentrierten sich nicht nur auf ihren Besitz, beschränkten sich nicht auf die Verwaltung und stellten auch nicht nur Soldaten für den König ab. Unter Friedrich dem Großen brachte es einer von ihnen sogar zu Ministerehren. Levin Friedrich von Bismarck, aus dem Hause Krevese-Briest stammend, wurde zum Geheimen Staats- und Justizminister sowie zum Präsidenten des Kammergerichts ernannt. Zum ersten Mal war in der Zeit Friedrich des Großen übrigens eine Besoldung mit diesen Staatsämtern verbunden.


  In einer zeitgenössischen Darstellung von Levin Friedrich von Bismarck heißt es: »Er pflegte sehr früh aufzustehen und mit dem Glockenschlag acht auf dem Kammergericht an den Sessionstagen zu erscheinen. Vor dem späten Nachmittag sah ihn seine Familie nicht wieder. Eine Stund zu Mittag und zu Abend an der Tafel war die einzige Erholung, welche er den Tag über sich gönnte.«6 Ganz so begeistert scheint der König von Levin Friedrich von Bismarck aber nicht gewesen zu sein. In einem Kabinettsordre stellte er im Juli 1748 fest: »Er ist ordentlich und gut geschult und incorruptible, aber sehr timide und zu Zeiten in seinen idées sehr borniert…«7 Wegen einer Augenschwäche, die später zur vollständigen Erblindung führte, musste Levin Friedrich seine Ämter aufgeben. Sein Sohn August Friedrich brachte es schon mit 27Jahren zum Gesandten am dänischen Hof und wurde später Etatminister von Friedrich dem Großen. Er beaufsichtigte einen Schlüsselbereich: die Manufakturen und ersten Fabriken des Landes. Dort ging es um die wirtschaftliche Zukunft Preußens.


  Von der Schönhausener Bismarck-Linie, die schließlich zu Otto von Bismarck führte, dienten zur Zeit der Französischen Revolution die vier Söhne von Karl Alexander von Bismarck beim Militär. Im Frieden von Basel verzichtete Preußen auf seine linksrheinischen Gebiete und verschaffte sich dadurch eine mehrjährige Atempause. Zur Enttäuschung der Bismarck-Söhne wurden die preußischen Regimenter fern der Heimat in Alarmbereitschaft gehalten. Es kam zu massenhaften Desertionen. Der preußische Kompaniechef und Regimentskommandeur war zu dieser Zeit einerseits ein Untergebener des Königs, andererseits ein Unternehmer. Der militärische Vorgesetzte erhielt einen Pauschalbetrag vom Staat, von dem er die Kosten für Uniform, Ausrüstung, Wäsche und Unterkunft seiner Soldaten zu bestreiten hatte. Die von ihm befehligten Soldaten standen nur für einen Teil des Jahres zur Verfügung. Bei den Handwerkern der Garnison verdienten sie sich zusätzliches Geld oder halfen daheim bei der Ernte. Mühsam konnten die Bismarcks die ihnen Anvertrauten zusammenhalten beziehungsweise auf ausgedehnten Reisen neue Soldaten anwerben.


  Der zweitälteste Sohn von Karl Alexander, Friedrich Adolf Ludwig von Bismarck, brachte es während der Jahre 1814/15 bis zum Generalmajor und preußischen Militärgouverneur in Leipzig. Zwei andere Bismarck-Söhne nahmen hingegen ihren Abschied vom Militär.


  Der jüngste Sohn von Karl Alexander, Karl Wilhelm Ferdinand von Bismarck, kehrte im Jahre 1802 auf seinen Besitz zurück, sehr zum Unwillen des Königs. Er half seinem kranken Vater auf den Gütern von Schönhausen, das damals etwa 1000 Einwohner zählte. Erst zwei Jahre später gestattete der Monarch dem Vater des späteren Reichskanzlers, den Titel »Rittmeister a.D.« zu führen. Die Schlösser der preußischen Könige in Berlin und Potsdam blieben für die Bismarcks trotz des Rückzugs in Reichweite. Man pflegte wie zur Zeit von Friedrich II. den Kontakt zu den Prinzen. Das Leben und Treiben in den Berliner Salons und anderen Gesprächskreisen in der preußischen Hauptstadt ging jedoch an den Schönhausener Bismarcks vorbei. Nicht einmal ins Theater scheint Karl Wilhelm Ferdinand gegangen zu sein, wenn er sich im Winter für längere Zeit in Berlin aufhielt. »Eine regional beschränkte Klasse ohne Weitblick« hat Golo Mann diesen Typus von Landjunker genannt.


  In den Gesichtskreis des Königs geriet die Familie Bismarck aber spätestens am 19.Oktober 1806, wenige Tage nach der Doppelschlacht von Jena und Auerstedt. Mit seiner Leibschwadron, umringt von den Einheiten des Generalfeldmarschalls von Blücher, gelang dem Monarchen mithilfe des Schönhausener Landjunkers bei Tangermünde die Flucht über die Elbe. Er revanchierte sich bei Karl Wilhelm Ferdinand mit dem Geschenk eines prachtvollen Hengstes. Kurz darauf erreichten die Franzosen Schönhausen und wenige Tage später auch Berlin.


  Der Zusammenbruch Preußens – die königliche Familie war bis ins ostpreußische Memel geflüchtet – fiel mit einer wichtigen privaten Entscheidung in der Familie Bismarck zusammen. Wenige Wochen zuvor hatte Karl Wilhelm Ferdinand die bürgerliche Wilhelmine Louise Mencken geheiratet. Im Frieden von Tilsit verlor Preußen seine gesamten westlich der Elbe gelegenen Gebiete sowie die im Osten seit 1772 von Polen gewonnenen Territorien. Das Königreich des Napoleon-Bruders Jérôme rückte auf Sichtweite an den Besitz der Schönhausener Bismarcks an der Elbe heran. Andere Bismarcks, die im Raum Stendal Besitzungen hatten, waren von Preußen nun abgeschnitten. Die Altmark existierte nicht mehr. Einer der linkselbischen Bismarcks, Levin Friedrich Christoph August, stellte sich den neuen Herren als Präfekt im Departement Elbe zur Verfügung.


  Wenige Jahre später kam es 1810 in Preußen im Zuge der Stein-Hardenbergschen Reformen zur Bauernbefreiung, die das Leben auf dem Lande radikal veränderte und die bisherigen Besitzverhältnisse revolutionierte. Von nun an konnte jeder Bürger Besitz erwerben, ein Privileg, das bis dahin dem Adel vorbehalten gewesen war.


  In den napoleonischen Befreiungskriegen engagierten sich die Bismarcks für ihren König. Am Zug des Majors Schill, der in den Straßen von Stralsund tragisch endete, nahm Heinrich Friedrich von Bismarck, der spätere Besitzer des Schlosses Schönhausen II, als Leutnant teil. Einige Jahre später lagerten die Lützower Jäger, angeführt von Theodor Körner, in Schönhausen. Die neuen Freiwilligen leisteten in der trutzigen Kirche ihren Eid. Man schmetterte Lieder von Luther bis Arndt. Einer der Brüder Ferdinands, Leopold, beteiligte sich am Kampf gegen Napoleon und wurde bei der Völkerschlacht von Leipzig schwer verwundet. Eine Gedenktafel in der Kirche von Schönhausen erinnert an ihn und die anderen Gefallenen des Ortes.


  Ferdinands künftiger Schwiegervater Anastasius Ludwig Mencken, der einer alten Gelehrtenfamilie entstammte, diente drei preußischen Königen. Friedrich II. berief den Juristen als geheimen Kabinettsekretär. Menckens Hauptaufgabe bestand darin, den Willen des Königs richtig zu interpretieren und Kabinettsordres zu entwerfen. Auch im Umfeld des Nachfolgers, König Friedrich Wilhelm II., blieb er einflussreich und wurde Geheimer Kriegsrat. Im Verlauf des Krieges gegen Frankreich warfen Hofkreise dem liberal gesinnten, aus Helmstedt stammenden Mann Sympathien für die Jakobiner vor. Mencken fiel ihn Ungnade und verlor für einige Zeit seine Ämter. Nach dem Frieden von Basel reaktivierte ihn der König jedoch und beauftragte ihn mit Strukturreformen in der Finanzverwaltung im Süden von Preußen. Alle Anregungen Menckens wurden jedoch im Staatsapparat erstickt. Der neue König Friedrich Wilhelm III. holte Mencken an die Spitze seines Kabinetts zurück. Der große preußische Reformer Freiherr vom und zum Stein hat später anerkannt, dass der geistreiche, gebildete Mann der einzige redliche Ratgeber des Königs gewesen sei und mit liberalen und menschenfreundlichen Grundsätzen das Wohl des Vaterlandes befördert habe.


  Die Menckens waren Bürgerliche, aber hierin ein Sonderfall. Dank des Vermögens der Frau waren sie äußerst wohlhabend. So pachtete die Mutter von Wilhelmine Louise 1812 die Krongüter Königs Wusterhausen und Hohenlehne in der Nähe von Berlin, die später an ihren Sohn verkauft wurden. Noch heute steht das Mencken’sche Haus unweit der Alexandrowka in der Potsdamer Eisenhartstraße 9. Sie hatten einen guten Kontakt zum preußischen Königshaus und waren in Potsdam gewissermaßen Nachbarn der Familie des Monarchen, die Kinder spielten miteinander. Wilhelmine Louise Mencken hatte vorübergehend darauf gehofft, Prinz Louis Ferdinand zu heiraten, aber die Verbindung war nicht zustande gekommen.


  Am 8.Juli 1806 wurden der 34-jährige Ferdinand von Bismarck und die 17-jährige Wilhelmine Louise Mencken in der Potsdamer Garnisonskirche getraut. Es handelte sich um eine arrangierte Verbindung. Ferdinand war es gelungen, seinen Bruder Friedrich und andere Mitbewerber aus dem Feld zu schlagen. Warum sich die schöne Wilhelmine Louise für den stattlichen Mann mit der deutlich geringeren Ausstrahlung entschied, bleibt bis heute ein Geheimnis. Alle persönlichen Papiere der Braut wurden kurz nach der Hochzeit vernichtet.


  Ein alter preußischer Name verband sich nun mit einem Namen aus der Geld- und Geisteselite Preußens, denn zu ihr hatten die Schönhausener Bismarcks bisher nicht gehört. Doch diese aus Geld und Geist bestehende Mitgift nützte Wilhelmine nichts. Als Bürgerliche stieß sie bei den Bismarcks zeitlebens auf Vorbehalte und wurde mit der Familie nicht recht warm. Sie hatte der alten Junkerfamilie, wie man zu sagen pflegte, »den Stammbaum verdorben«. Wilhelmine und Ferdinand hatten zusammen insgesamt sechs Kinder. Drei starben früh, Otto von Bismarck war das vierte Kind. Bernhard, der fast fünf Jahre ältere Bruder, lebte bis 1893, die 1827 geborene Malwine überlebte ihren Bruder Otto um zehn Jahre und starb 1908.


  Jugendjahre


  Otto von Bismarck kam am 1.April 1815 auf dem väterlichen Gut Schönhausen zur Welt. Einen Tag später versuchte Napoleon I. mit einem Manifest an die Völker Europas, jenes Kontinentalimperium wiederherzustellen, das an der Elbe geendet hatte, unweit der Bismarck’schen Besitzungen. Der Flüchtling von Elba war gerade in Paris eingetroffen. Beim Wiener Kongress wurden einige Monate später die Uhren zurückgedreht und eine rückwärtsgewandte Karte von Europa entworfen, die Bismarcks Leben als Politiker prägen sollte. Als er ging, sah die politische Landschaft des Kontinents ganz anders aus.


  Am 2.April 1815 erschien in der in Berlin publizierten Spenerschen Zeitung die folgende Anzeige: »Die gestern erfolgte Entbindung meiner Frau von einem gesunden Sohne verfehle ich nicht, allen Bekannten und Freunden unter Verbittung des Glückwunsches bekannt zu machen. Schönhausen, den 2.April 1815. Ferdinand von Bismarck.«8 Bereits ein Jahr später siedelten die Bismarcks auf das in Pommern gelegene Gut Kniephof um, das Ottos Vater von einer Nebenlinie erworben hatte. Fortan wuchs der Junge im Umfeld seiner Vorfahren auf, in Schlössern, umgeben von alten Möbeln und Bildern, kostbarem Porzellan und Tafelsilber, der Tagesablauf geregelt durch das Personal, die Mahlzeiten, das Spielen im Freien, gelegentliche Kirchenbesuche, Familienfeste und Dorffeiern. Derartiges vergisst ein Kind nicht.


  Aus dieser Idylle wurde der Junge eines Tages herausgerissen. Im Januar 1822, im Alter von sechs Jahren, musste Otto von Bismarck sein Zuhause verlassen. »Ich bin meinem Elternhaus in frühester Kindheit fremd und nie wieder völlig darin heimisch geworden«, schrieb er später seinem künftigen Schwiegervater Heinrich von Puttkamer, als er um die Hand von dessen Tochter anhielt.


  Diese Entfremdung hatte viel mit der Einstellung von Bismarcks Mutter zu tun. Sie fühlte sich in Schönhausen und in Pommern nicht wohl, lehnte das Landleben ab und setzte sich mit ihren Vorstellungen von der Erziehung der Kinder schließlich gegen den Ehemann durch. »Schuld« daran hatte vor allem die preußische Erziehungs- und Bildungsreform, die Wilhelm von Humboldt 1809 auf den Weg gebracht hatte. Kurz nach der Geburt von Bismarck erklärten die preußischen Oberpräsidenten, dass das Land, heterogen wie es sei, nur durch den »Geist« zusammengehalten werden könne. Die Verwaltung suche die »Macht des öffentlichen Geistes« zu repräsentieren und zu lenken. Ein Kampf gegen den öffentlichen Geist sei sinnlos und führe nur zur Feindschaft zwischen Regierung und Volk.9 In diesem Geist sollten nach dem Willen der Mutter die Söhne erzogen werden und eines Tages, auf den Spuren von Vater Mencken, hohe Beamte, Diplomaten, vielleicht sogar Minister werden.


  Eine Erziehung durch einen Hauslehrer, das allmähliche Heranführen an die staatliche öffentliche Schule, das Gymnasium, kamen für Wilhelmine Louise unter solchen Umständen nicht infrage. Sie blieb ein Kind der Residenzstadt Potsdam und wurde über die Jahre, auf dem Lande vereinsamend, ein verbitterter Mensch. Wann immer sich ein Anlass bot, verließ sie Kniephof und reiste von Kur zu Kur. Ein Kuraufenthalt war damals vor allem ein gesellschaftliches Ereignis. Der gutmütige Ehemann nahm die Extravaganzen seiner Frau hin.


  Zusammen mit dem Dienstpersonal kümmerte er sich um seine Kinder. Otto von Bismarck entwickelte dadurch eine engere Beziehung zum Vater als zur Mutter. Über sie hat er später einmal gesagt, sie sei eine schöne Frau gewesen, die Äußerlichkeiten liebte. Sie habe einen lebhaften Verstand besessen, aber nicht das, was der Berliner »Gemüt« nennt. Anscheinend fehlte Bismarcks Mutter bei allem Bemühen um eine gute Ausbildung und eine chancenreiche Zukunft ihrer Kinder so etwas wie Herzenswärme, aber auch ein Schuss Pragmatismus. Wilhelmine Louise glaubte, alles regeln zu können, operierte dabei aber hektisch und nervös. Ihr gemütvoller Mann klagte einmal, sie habe bei aller »clairvoyance« nicht vorausgesehen, dass die Wollpreise fallen würden.


  Im Alter von sechs Jahren verließ Otto von Bismarck also Kniephof. Nun brachen für ihn schwere Zeiten in Internaten an. Sie härteten ihn, machten ihn unabhängig und ließen den Jungen, wie viele seiner berühmt gewordenen Zitate beweisen, schon früh zu einem Spötter werden. Zu allem Unglück konnte er auch während der Sommerferien nicht nach Hause fahren, weil seine Mutter in dieser Zeit ihre obligatorische Badereise unternahm. Er wurde dann zu seinem Onkel Ludwig von Bismarck, den die Kinder »Onkel Fritz« nannten, nach Potsdam gebracht.


  Otto von Bismarcks erste Station fern des Elternhauses war die Plamannsche Lehranstalt in Berlin10, die vorwiegend von Beamtensöhnen besucht wurde. Als der Junge in dem Gebäudekomplex an der Wilhelmstraße eintraf, war von den Reformbestrebungen im Geist der Freiheitskriege, denen seine Mutter vertraute, nichts mehr zu spüren. Der Unterricht betonte das Formale, den Drill und ein hohles, deutschtümelndes Pathos. Ausreichend zu essen bekamen die Heranwachsenden auch nicht. Die Bebauung Berlins reichte damals bis zum Südwestende der Wilhelmstraße. Auf den ostwärts gelegenen Feldern, die sich vor den Augen der Internatsschüler ausbreiteten, bettelten sie die Feldhüter um einige Kohlrabi an und verschlangen sie gierig. In der Rückschau hat Bismarck die fünf Jahre verachtet, die er in dieser Anstalt verbringen musste. »Meine Kindheit hat man mir in der Plamannschen Anstalt verdorben, die mir wie ein Zuchthaus vorkam«, hat er später gesagt. Für zehn Jahre hörte er auf zu beten.


  Wenn Otto aus dem Fenster einem Ochsengespann zusah, das die Ackerfurche zog, kamen ihm die Tränen. Er hatte Sehnsucht nach dem Gut Kniephof. Die wenigen Jahre, die er dort verbracht hatte, hatten ihn wesentlich stärker geprägt, als es die Altmark je tun sollte. Bismarck war durch die Wälder und die hügelige Landschaft rund um das Gut gestreift und hatte die kindliche Freiheit genossen. Er kannte jede Ecke im Park, die Lichtungen, die Fischteiche und die alten Eichen. In seinem späteren Leben hat er die Stille des Waldes gesucht, das Gespräch mit den Bäumen. Klassenschranken gab es für den kleinen Jungen noch nicht. Er kannte die Gutsknechte mit Namen und spielte mit den Dorfkindern. Bismarck wäre als Kind gern Förster geworden. Später hat er einmal gesagt: »Am besten ist mir da zumute, wo man nur den Specht hört.« Ein 1826 von dem preußischen Hofmaler Franz Krüger gefertigtes Porträt zeigt einen elfjährigen, kecken, hellwachen Jungen mit struppigen Haaren.


  Die nächste Etappe auf seiner beschwerlichen bildungsbürgerlichen Reise bildete das Berliner Friedrich-Wilhelms-Gymnasium, das er von 1827 bis 1830 zusammen mit seinem älteren Bruder besuchte. Trine Neumann, die für die Buben zuständige Haushälterin auf dem Kniephof, begleitete die beiden. Wenn sie zur Freude der Kinder wie gewohnt einen Eierkuchen buk, sagte sie: »Bliwt nich so lang ut, dat mine Kauken nich aufbacken.« Natürlich kamen die Bismarck-Jungen verspätet zurück. Dann hieß es: »Donnerwetter, Jungens, aus juch ward im Leben nix Vernünftiges.« Bernhard und Otto war es gleich, Hauptsache, Trine Neumann war da. Ihr Leben und Denken kreiste um die Ferien in Pommern. Die Schule war nur eine lästige Unterbrechung.


  Vom Friedrich-Wilhelms-Gymnasium zog Otto schließlich weiter zum berühmten Berlinischen Gymnasium zum Grauen Kloster. Dort traf er einen Jungen wieder, den er schon aus Pommern kannte und der eine wichtige Bezugsperson in Bismarcks Leben werden sollte, Moritz von Blanckenburg. Das Umfeld der Schule in der Klosterstraße unweit des Berliner Rathauses, das erst einige Jahre später gebaut wurde, veränderte sich während der Schulzeit rasch. Heute erinnert nur noch die Ruine der Klosterkirche an das ehedem dicht bebaute und noch vom mittelalterlichen Stadtbild geprägte Kloster- und Schulgelände. Hier ging die Geisteselite Preußens zur Schule. Die 1574 gegründete Schule hatten im 18.Jahrhundert Schadow und Schinkel besucht sowie der spätere »Turnvater« Jahn, der wie der Theologe Schleiermacher und der Historiker Droysen zum Lehrkörper des Grauen Klosters gehörte. Ostern 1832 bestand Bismarck an dieser Schule das Abitur.


  Während seiner Berliner Jugendjahre lebte Bismarck zunächst in der Stadtwohnung seiner Eltern in der Behrenstraße 53. Im Winter war die Familie dort beieinander, in den Sommermonaten und während der Ferien wurde er von der Haushälterin verpflegt. Ein Hauslehrer erteilte ihm zusätzlichen Unterricht in den Fächern Französisch und Englisch. Als seine Eltern die Wohnung 1830 aufgaben, kam der Junge als Pensionär bei dem französischen Abbé Prevôt in der Königstraße 61 unter und später bei Eduard Bonnell, einem sehr jungen Lehrer seiner Schule. Bonnell, ein Hugenotten-Nachfahre mit engen Verbindungen zur großen französischen Kolonie in Berlin, wohnte »Am Königsgraben 4«. Bonnell blieb bis 1838 am Grauen Kloster und wurde später Direktor des Friedrichwerder’schen Gymnasiums. Bismarck muss eine sehr enge Verbindung zu diesem Lehrer gehabt und behalten haben, denn er schickte später seine Kinder auf Bonnells Schule. Zum Grauen Kloster verhielt Bismarck sich hingegen distanziert und lehnte die Teilnahme an der Dreihundert-Jahr-Feier seiner alten Schule im Jahre 1874 mit einer handschriftlichen, aber fadenscheinigen Begründung ab.


  Entgegen den Annahmen vieler Biografen war Bismarck ein guter Schüler. Sein einziges Handicap war seine Jugend. Er ragte zwar außer in Geschichte in keinem Fach besonders heraus, wurde im Allgemeinen jedoch mit ordentlichen Noten bedacht. Er lernte offenbar leicht, tat jedoch wegen seines Heimwehs nur das Minimum und fehlte häufig im Unterricht. Daher erschien er auf den Ranglisten, die in der Schule für jede Klasse niedergeschrieben und aufbewahrt wurden, nur im Mittelfeld oder auf den hinteren Plätzen. Der Platz in der Rangliste entsprach dem Sitzplatz während des Unterrichts – eine tägliche Mahnung.


  Was in ihm schlummerte, welche frühen Hinweise es auf den Erwachsenen mit seinen scharfen, witzigen Formulierungen gab, zeigt ein Brief des 16-jährigen Bismarck an seinen Potsdamer Cousin Gustav von Kessel vom 19.Januar 1832. Er beginnt mit der Anrede »Vetter wie es wenige gibt«. Danach spielt Bismarck mit dem seinerzeit beliebten Begriff »Ruhe ist die erste Bürgerpflicht« und fährt fort: »…ich sehe gern in Allem klar und deutlich.« Der pubertierende junge Mann weiß sodann, »dass ein Gentleman keinen Geschmack und keine Hämorriden hat«. Schließlich ermahnt er seinen Vetter, sich Zeit mit der Antwort zu lassen, »du gesunkener Sohn der Republik. Ich werde indes über die Vergänglichkeit der Jungfernschaft nachdenken. Dein Dich platonisch liebender Vetter OvBismarck.«


  Wenige Wochen nach dem Versenden des zitierten Briefes meldete sich Bismarck zum frühestmöglichen Zeitpunkt zum Abitur an – es gab damals zwei Termine zu Ostern und zu Michaelis (29.September) – und verzichtete damit wohl auch auf einen besseren Notendurchschnitt. Das Durchschnittsalter der Abiturienten lag zu seiner Zeit um zweieinhalb Jahre höher.11 Von seinen Konabiturienten gehörten zwei seinem Geburtsjahrgang 1815 an, vier dem Jahrgang 1814, zehn dem Jahrgang 1813, drei dem Jahrgang 1812 und einer dem Jahrgang 1811.


  Klassenprimus war ein gewisser Köpke, der Sohn des Direktors des Grauen Klosters Dr.Georg Gustav Samuel Köpke. Er wurde später Direktor der Ritter-Akademie in Brandenburg an der Havel. Vater Köpke, der zwei Jahre vor Bismarcks Ankunft Direktor der Schule geworden war, reformierte gemäß einer Verfügung des preußischen Kultusministeriums den Lehrplan. Das Fach Deutsch wurde auf Kosten der alten Sprachen gestärkt. Im Abiturjahr von Bismarck waren die Prüfungsfragen in diesem Fach so modern wie im heutigen Schulbetrieb. »Als normales Produkt unseres staatlichen Unterrichts verließ ich Ostern 1832 die Schule als Pantheist, und wenn nicht als Republikaner, doch mit der Überzeugung, daß die Republik die vernünftigste Staatsform sei…«, heißt es im ersten Satz von Bismarcks Gedanken und Erinnerungen – eine leichte Untertreibung angesichts seiner erhalten gebliebenen Prüfungsergebnisse beim Abitur. Sie belegen, dass er im Fach Deutsch, in Latein und Griechisch gut oder ziemlich gut abschnitt, »mit Erfolg« Englisch und Französisch gelernt hatte, aber in Mathematik, erstaunlicherweise aber auch in Geschichte und Geografie nur mit befriedigend bewertet wurde. Er lag damit an 15. Stelle im Klassement des 18-köpfigen Jahrgangs. Die Protokolle über den Verlauf von Bismarcks Prüfungen klingen aber deutlich günstiger, als es die tatsächlichen Noten aussagen. Wahrscheinlich haben die Lehrer den sehr jungen Kandidaten härter bewertet als seine deutlich älteren Klassenkameraden.


  Schlecht scheint die Ausbildung in Berlin nicht gewesen zu sein, wo Bismarck im Alter von 16Jahren auch von dem Theologen Friedrich Schleiermacher konfirmiert worden war. Getrimmt durch die hohen Anforderungen im Gymnasium benutzte Bismarck in seinen Reden später gern lateinische Zitate. Er sprach als Erwachsener ein sehr gutes Englisch und Französisch, vermutlich auch wegen der Zeit bei dem Abbé. Als 1830 in Paris die Julirevolution ausbrach, schickte ihn seine Mutter während eines Berlin-Aufenthaltes mehrfach ins Café Josty. Dort besorgte er sich die neuesten Zeitungen aus Paris und las ihr anschließend daraus vor. Otto von Bismarck konnte auch Russisch, er hatte Kenntnisse in der italienischen und polnischen Sprache und sprach rudimentär Spanisch, Dänisch und Niederländisch.


  Wie sein Vater war Bismarck allerdings kulturell nicht besonders interessiert. Er war kein Stadtmensch. Er lehnte es ab, einen Regenschirm zu benutzen, und fuhr bei jedem Wetter im offenen Wagen. Er liebte den ländlichen Raum, zeigte ein gewisses Interesse für Literatur, hörte gern Musik, ging jedoch nicht in Museen. Die großen städtebaulichen Veränderungen in Berlin, etwa die Entstehung der Museumsinsel, auf der 1829 das Alte Museum fertiggestellt wurde, scheinen spurlos an ihm vorübergegangen zu sein. Die Entwicklung der Residenzstadt hin zu einer Metropole und die damit verbundenen Architekturfragen haben Bismarck Zeit seines Lebens nicht interessiert.


  Als Bismarck im Mai 1832 das Studium der Rechtswissenschaften an der Universität Göttingen aufnahm, war er knapp 17Jahre alt, hellblond, mit einem Gesicht voller Sommersprossen, spindeldürr und 1,92Meter groß. Diesen baumlangen Bismarck-Typus trifft man noch heute in der Familie an. Sportlich war Bismarck hoch talentiert und zeitlebens ein tollkühner Reiter. Wie in den Jahren zuvor hatte seine Mutter bei der Wahl des Studienfaches und sogar des Studienortes eine entscheidende Rolle gespielt. Sie wünschte sich, dass Otto später Diplomat werden würde. Es waren die Tage des Hambacher Festes, an den Universitäten und im Westen Deutschlands brodelte es. Preußen war zu diesem Zeitpunkt ein sprachlicher und kultureller Flickenteppich. Die Hälfte seiner Staatsbürger gehörte erst seit 15Jahren zu diesem Staat. Es war »ein Königreich der Fetzen und Flicken«, wie es ein schottischer Reisender in den 1840er-Jahren beschrieb. Erst als Bismarck über 60Jahre alt war, wurde Deutsch als Amtssprache für ganz Preußen festgelegt. Nie hat es eine preußische Küche, Folklore, Sprache, Musik oder Kleidung gegeben.12


  In diesem Klima begann der junge Otto von Bismarck sein Studium. In Göttingen suchte er rasch Anschluss und Gemeinschaft in einem schlagenden Korps. Bei zahlreichen Mensuren ging er das Risiko ein, sich Schmisse im Gesicht zu holen. Er war jedoch ein hervorragender Fechter, kam in der Regel ungeschoren davon und erhielt deswegen bald den Spitznamen »Achilles, der Unverwundbare«. Bismarck, der unglaubliche Mengen an Alkohol vertrug, ließ kein Trinkgelage aus und schrieb im November 1833 einem Freund: »Willst Du diesen Brief in derselben Stimmung lesen, in welcher er geschrieben ist, so trinke erst 1Fl. Madeira.«13


  Von Beginn seines Studiums in Göttingen an machte Bismarck deutlich, dass er etwas Besonderes war, dass er zur Elite des Landes gehörte. Auch aus diesem Grund hielt er trotz aller Saufereien Abstand zu seinen Korpsbrüdern. Lediglich einige Ausländer gehörten zu seinen wirklichen Freunden, darunter der US-Amerikaner John Lothrop Motley. Motley, der später Historiker und Diplomat wurde, schrieb einen Studentenroman über die Zeit in Göttingen, in dem er Bismarck als »Otto von Rabenmark« auftreten lässt. Rabenmark will Anführer sein, andere Menschen anleiten. Bismarck kleidete sich wie ein Dandy und wurde in der Universitätsstadt nach einer durchzechten Nacht im hellen Schlafrock oder in einem apfelgrünen Frack gesichtet. Eine riesige Dogge, die auf den Namen »Ariel« hörte, begleitete ihn. Gegenüber einem Studienfreund trompetete er heraus: »…ich werde entweder der größte Lump oder der erste Mann Preußens.«14


  Das Studium kam unter solchen Umständen zu kurz. Bismarck besuchte keine juristischen Vorlesungen und ging in der Regel nur dann zur Universität, wenn er wegen seiner Eskapaden auf dem Verbindungshaus eine Karzerstrafe zu verbüßen oder vor dem Universitätsrichter zu erscheinen hatte. Schon damals war das Jurastudium in Deutschland in außeruniversitäre Kurse ausgelagert. Was er zum Examen benötigte, glaubte Bismarck im Übrigen per Buchlektüre bewältigen zu können. Er hat später die Auffassung vertreten, die Universität sei die »heilloseste Anstalt«. Man lerne hier nichts anderes, als seine Gesundheit zu »verwüsten« und ein nichtsnutziges Leben zu führen.15 Wissenschaftliches Arbeiten war Bismarcks Sache jedenfalls nicht.


  Es gab jedoch eine Ausnahme, die Vorlesungen des Historikers Friedrich Heeren. Wie bereits im Grauen Kloster ansatzweise zu beobachten, war Bismarck von der internationalen Staatenwelt fasziniert. Heeren hatte ein Handbuch mit dem Titel Geschichte des europäischen Staatensystems und seiner Kolonien verfasst. Im Kern ging es Heeren um ein funktionierendes System der internationalen Beziehungen. Für den jungen Bismarck hatte die Begegnung mit dem Historiker eine kolossale Ausweitung der Perspektive zur Folge. Beeindruckt von den Ausführungen des über 70-jährigen Professors, eines gebürtigen Bremers, vertiefte er sich in ergänzende Lektüre zu den Themen des von Adam Smith beeinflussten Wissenschaftlers. Heerens zweibändiges Werk Ideen über Politik, den Verkehr und den Handel der vornehmsten Völker der Welt hatte schon Goethe als eines der wichtigsten Bücher der Epoche bezeichnet. Das Interesse Bismarcks für Weltpolitik sollte bestehen bleiben. Er dachte fortan in globalen Zusammenhängen, suchte den Kontakt zu Ausländern und hatte auf seinem Schreibtisch immer Atlanten und Landkarten zur Hand.


  Nach drei Semestern in Göttingen setzte Bismarck sein Studium in Berlin fort. An der gerade 20Jahre existierenden Friedrich-Wilhelms-Universität waren 2500 Studenten eingeschrieben, davon etwa ein Drittel Juristen. Mit Motley, der ihn begleitete, bezog Bismarck eine gemeinsame Wohnung. Sein Korps spielte keine Rolle mehr für ihn, zusammen mit weiteren Freunden und Bekannten gründete er ein »Englisches Kränzchen«, in dem Shakespeare und Byron gelesen wurden. In Berlin traf Bismarck den Balten Alexander Graf von Keyserling, der sein bester Freund fürs Leben wurde. Er war das genaue Gegenteil von Bismarck, ein Romantiker und Anhänger des wissenschaftlichen Arbeitens. Der begabte Pianist trug Bismarck Werke von Beethoven und Chopin vor. Wie in Göttingen lebte Bismarck auch in Berlin finanziell über seine Verhältnisse und hatte deswegen häufig Auseinandersetzungen mit seinem Vater. Beim Beefsteakessen in Berlin fragte er Keyserling: »Where shall we take the money?« Dieser Satz wurde zu einer Standard-Redensart. Spätestens beim Weihnachtsfest gab es eine Versöhnung mit dem Vater. Bismarck hatte zuvor damit gedroht, wie er seinem Freund schrieb, im Notfall »lieber Mohammedaner (zu) werden, als länger Hunger zu leiden«. Die Freundschaften, die Bismarck in diesen Jahren einging, hielten übrigens lebenslang. Wenige kamen hinzu.


  Das galt auch für die Begegnung mit einem jungen, mittellosen Leutnant im Sommer 1834, der sich wie sein Kamerad Helmuth von Moltke beim Topografischen Dienst des preußischen Generalstabs Geld zum Lebensunterhalt hinzuverdiente, Albrecht von Roon. Dieser hatte seinen Neffen Moritz von Blanckenburg eingeladen, ihm bei der Arbeit zu helfen, er könne einen Freund mitbringen. Dadurch kam es zur Begegnung des 19-jährigen Otto mit dem zwölf Jahre älteren Offizier. Sie sollte für Bismarck karriereentscheidend werden.16


  In Berlin entdeckte Bismarck, mittlerweile 20Jahre alt, auch das andere Geschlecht. Er hatte nun eine Reihe von Affären. Keyserling schrieb über ihn, dass Bismarck »dem Naturtriebe ohne große Skrupel« folge.17 In den Briefen aus dieser Zeit entwickelte sich Bismarcks Spottlust weiter. Er gewöhne sich an, berichtete er, geziert in der Öffentlichkeit aufzutreten und französisch zu sprechen. Den größten Teil seiner Zeit verbringe er mit Anziehen, den Rest mit Privatbesuchen und »bei meiner alten Freundin, der Flasche«. Beim Opernbesuch am Abend, so Bismarck weiter, benähme er sich im ersten Rang so flegelhaft wie möglich.


  Der Betrieb in der Universität, die als neues Zentrum des geistigen Lebens in Deutschland einen rasanten Aufstieg nahm, ging an Bismarck vorbei. Nur zweimal war er in Vorlesungen von Savigny, aber nie bei Gans, Savignys Antipoden, oder bei dem Historiker von Ranke, dem Philosophen Trendelenburg oder dem Geografen Ritter. Vorlesungen im eigenen Fach besuchte er ohnehin nicht. Die Substanz, das Potenzial des jungen Bismarck wurden jedoch schlagartig deutlich, als er nach insgesamt sechs Studiensemestern sein Examen ablegte. Binnen weniger Monate, wahrscheinlich sogar innerhalb weniger Wochen und Tage, hatte er sich mithilfe eines Repetitors das für die Prüfung erforderliche Wissen angeeignet. Wie zum Abitur hatte er sich zum Staatsexamen zum frühestmöglichen Zeitpunkt angemeldet. Im Mai 1835 bestand er beim Kammergericht das erste juristische Examen mit »Recht gut« im praktischen Teil und »Hinreichend« in der Theorie. Anschließend war Otto verärgert darüber, dass der größte Teil des hastig erlernten Stoffs in der Prüfung gar nicht abgefragt worden war.


  Wenige Tage später wurde Bismarck Kammergerichts-Auskultator, was dem heutigen Referendar entspricht. Er bearbeitete Bagatelldelikte und führte bei Verhandlungen Protokoll. Im Januar 1836 beantragte er beim zuständigen Regierungspräsidenten, von der Justiz- in die Verwaltungslaufbahn überzuwechseln zu dürfen und das hierfür erforderliche Referendarexamen in Aachen ablegen zu können. Er erhielt die Genehmigung und unternahm auf Umwegen eine luxuriöse Reise zum neuen Ausbildungsort. Sie führte ihn über Leipzig, Frankfurt am Main, Wiesbaden und Rüdesheim zum Binger Loch. Am Rhein bestieg Bismarck einen Dampfer, der ihn zusammen mit britischen Reisegruppen nach Köln beförderte, von wo er schließlich in die Kaiserstadt gelangte. In Aachen musste Bismarck zwei Probearbeiten anfertigen, die sehr gut bewertet wurden. Auch das mündliche Examen klappte hervorragend. Im Prüfungsprotokoll hieß es, Bismarck habe eine vorzügliche Urteilskraft gezeigt, besitze eine schnelle Auffassungsgabe und sei gewandt im Ausdruck.18


  Der Gedanke, Diplomat zu werden, nahm nun konkretere Gestalt an. Bereits in Berlin hatte Bismarck mit dem preußischen Außenminister Ancillon über diese Möglichkeit gesprochen. Der in Aachen für ihn zuständige Regierungspräsident, ein Adliger aus der Mark, der seine Familie kannte, förderte diesen Berufswunsch. Anders als die meisten anderen Referendare sollte Bismarck nicht die gesamte Ausbildungszeit vor Ort verbringen. Rasch nacheinander absolvierte er die Domänen- und Forstabteilung sowie das Militär- und Kommunal-Departement, später auch das katholische und das evangelische ›Cultus-Departement‹.


  Aachen war zu dieser Zeit ein Bad mit internationalem Flair. Es gehörte erst seit 20Jahren zu Preußen. Viele Engländer machten hier Station zu Beginn der großen Kavaliersreise, die sie vom Rheinland aus nach Italien führte. Aber auch Franzosen, Holländer und vor allem Engländerinnen hielten sich an diesem Treffpunkt der europäischen Hocharistokratie auf. Bismarck verliebte sich sogleich in zwei Damen von der Insel, wie er seinem Bruder Bernhard in einem Brief beichtete. Für die lebensfrohen Rheinländer hatte Bismarck, dem ländlichen Raum erst seit wenigen Jahren entronnen, nur Verachtung übrig: »…die Männer sind filzig und roh, ohne Erziehung und élevation d’âme, und die Weiber sind fett und kleinstädtisch und durchgängig mit … étouffantem Geruch behaftet.«19


  Umgeben von schwerreichen Millionenerbinnen, wenn man heutige Maßstäbe zugrunde legt, erhöhte Bismarck nun den Einsatz. Er spielte im Wiesbadener Casino Roulette und verlor dabei so viel Geld, dass er für einen Augenblick an Selbstmord dachte. Ein Sturz vom Pferd erlöste ihn von diesem Gedanken, bei der Lektüre von Cicero und Spinoza fand er Ruhe, während er sich von dem Sturz erholte. Dann kam der Schock: Die Engländerin, die er zu ehelichen gedachte, entpuppte sich als kleine Hochstaplerin. Sie war weder die Tochter noch die Nichte des Herzogs von Cleveland. Aber Bismarck hatte noch nicht genug, er spielte weiter mit dem Feuer. Im Januar 1837 begann der 21-Jährige eine Affäre mit einer 36-jährigen verheirateten Französin, »›une femme de qualité‹, … sehr gut konserviert und kokett mit Geschmack«, wie er prahlte.


  Dann verliebte er sich in eine anscheinend noch hübschere Engländerin, ging mit der Dame auf Reisen und blieb für Monate von seiner Dienststelle fern. Für seinen amourösen Trip hatte er lediglich acht Tage Urlaub beantragt, sodass seine Abwesenheit bei den Vorgesetzten sehr schlecht ankam. Die Reise mit der Engländerin dauerte auch gar nicht sehr lange. Ein offenbar wesentlich wohlhabenderer Oberst spannte dem Referendar die schöne Britin aus. Betroffen kehrte Bismarck aus der Schweiz nach Deutschland zurück, aber nicht nach Aachen, sondern auf den Kniephof. Aachen war für ihn ein zu heißes Pflaster geworden, dort warteten die Gläubiger auf ihn. Aus Pommern meldete sich Otto beim Regierungspräsidenten in Potsdam, um seine Referendarausbildung fortzusetzen. Das Gesuch wurde bewilligt. Aber schon bald darauf brach Bismarck auch hier seine Zelte ab und beendete seine Tätigkeit im Staatsdienst.


  Mehrere Ursachen für diese Entscheidung waren zusammengekommen: Bismarck hasste die Bürokratie, den Staub in den Amtsstuben. Seinem Vater schrieb er: »Der preußische Beamte gleicht dem einzelnen im Orchester, mag er die erste Violine oder den Triangel spielen: ohne Übersicht und Einfluss auf das Ganze muss er sein Bruchstück abspielen, wie es ihm gesetzt ist, er mag es für gut oder schlecht halten. Ich will aber Musik machen, wie ich sie für gut erkenne, oder gar keine…«20


  Otto spürte, dass er an anderer Stelle dringend benötigt wurde. Sein Vater, auf die 70 zugehend, war mit der Verwaltung der Güter überfordert. In Schönhausen mussten Grundstücke veräußert werden, auch wegen der aufgehäuften Schulden von Otto. Und Bismarcks Mutter war an Krebs erkrankt. In diesem kritischen Moment des eigenen Daseins und des Lebens in der Familie beschloss der mittlerweile 23-Jährige im Spätsommer 1838, Landwirt zu werden. »Unabhängigkeit des Privatlebens« hieß die Devise. Schon zuvor hatte er geseufzt: »Öfters regt sich noch der Wunsch, die Feder mit dem Pflug und die Mappe mit der Jagdtasche zu vertauschen; doch das bleibt mir ja immer noch übrig.«21 Stendhal schrieb in Rom in diesen Wochen wie im Rausch innerhalb von 52Tagen seinen weltberühmten Roman Die Kartause von Parma.


  Zwei Jahre lang hatte sich Bismarck im Westen Preußens aufgehalten, doch die einsetzende Industrialisierung mit ihren von England und von Belgien her kommenden Einflüssen war ihm offenbar vollkommen entgangen. In jedem Fall hielt er es für nicht erforderlich, diese Prozesse zu beobachten und zu analysieren. Ebenso wenig hatte er zu dem aufstrebenden rheinischen Großbürgertum Kontakt, das den ökonomisch im Abstieg befindlichen Adel zu dieser Zeit ablöste. Stattdessen hatte Bismarck in Aachen mit der aristokratischen Elite der alten europäischen Führungs- und Seemächte verkehrt. Er setzte auf Personen, nicht auf Institutionen.


  Nach seinem Weggang aus Aachen blieb Bismarck zunächst in Potsdam und diente als Einjährig-Freiwilliger bei den dortigen Gardejägern, später bei den Pommerschen Jägern in Greifswald. Ein passionierter Soldat wurde er nie, er konnte sich schlecht unterordnen. Dennoch wurde Bismarck 52Jahre später zum Generaloberst der Kavallerie im Range eines Generalfeldmarschalls ernannt. Aus finanziellen Schwierigkeiten hatte er sich in Potsdam den Dienst bei der Kavallerie nicht leisten können. In der in der Nähe von Greifswald gelegenen Akademie von Eldena begann er 1838 gleichzeitig mit Landwirtschaftsstudien. Für einen Moment tauchte der Gedanke auf, die abgebrochene Ausbildung in der preußischen Verwaltung doch noch mit dem Assessorexamen abzuschließen. Aber Bismarck verwarf die Idee nun endgültig. Ein Jahr später, im Sommer 1839, begann seine eigentliche Bewährungsprobe. Er wurde Landjunker. Anders als Spitzweg, der im gleichen Jahr den »armen Poeten« malte, wollte er aus den defizitären elterlichen Betrieben etwas machen.


  Um diesen Weg zu gehen, bedurfte es der elterlichen Zustimmung. Die Erkrankung von Bismarcks Mutter war mittlerweile vorangeschritten. Sie starb am 1.Januar 1839 im Alter von nur 49Jahren. Ihr Mann hatte bereits im Juli 1838 seinen beiden Söhnen mitgeteilt, dass er bereit sei, die Ländereien rund um den Kniephof an sie zu übergeben und sich auf Schönhausen zu beschränken. Damit war der Weg für Otto von Bismarck frei. In der Rückschau hat er später geschrieben: »Auf diesem Beruf lag damals für mich der schöne blaue Dunst ferner Berge.«


  Flegeljahre


  Im Alter von 24Jahren übernahm Bismarck gemeinsam mit seinem älteren Bruder Bernhard die drei pommerschen Güter der Familie. Sie waren für die dortigen Verhältnisse nicht sehr groß: 550Hektar Ackerland, Wiesen und Wälder. Der Vater zog mit der mittlerweile zwölf Jahre alten Tochter Malwine nach Schönhausen. Die finanzielle Lage des Besitzes war kritisch, allerdings waren viele Landjunker zu dieser Zeit überschuldet.


  Schon zwei Jahre später kam es zu einer Aufteilung der Güter. Trotz späterer Erbauseinandersetzungen war das Verhältnis der beiden Brüder zueinander freundschaftlich. Der Ältere zeigte viel Nachsicht gegenüber den Eskapaden des Jüngeren. Neidlos anerkannte Bernhard das größere Potenzial Ottos, seine rasche Auffassungsgabe, seine kraftvolle Persönlichkeit.


  Otto von Bismarck kniete sich tief in die Arbeit und Situation eines Großgrundbesitzers hinein, studierte Fachliteratur und war bald wirtschaftlich erfolgreich. Sein Wunsch, frei schalten und walten zu können, keine bürokratischen Hemmnisse überwinden zu müssen, hatte sich erfüllt. Er verstand nun etwas von der Qualität der Böden, er konnte den Wert von Grundstücken beurteilen, Flurkarten lesen und den Einsatz von Maschinen kalkulieren. Auf diesem Gebiet war er besonders fortschrittlich. Besonderes Erstaunen erregte er bei seinen Nachbarn damit, dass er die eine oder andere Erkenntnis aus ausländischen Fachzeitschriften bezog.


  Die anfängliche Durststrecke in Pommern überbrückte Otto mit eiserner Sparsamkeit. Das Mittagessen bestand vorübergehend aus Hering und Kartoffeln, dem Armeleutegericht. Rasch erwarb sich Bismarck auch den Respekt der Bauern. Ihnen war nicht entgangen, dass er zugunsten seiner Bediensteten persönlichen Verzicht leistete und mit den kleinen Leuten ebenso normal kommunizierte wie in den Tagen der Kindheit. Das sollte sich auszahlen in Form von Vertrauen und einem stabilen Umfeld. Man blieb bei Bismarck jahrzehntelang. Schon bald wurde er von der Landbevölkerung abgöttisch geliebt22, die sich nur langsam von ihren alten Gewohnheiten, ihrer Abhängigkeit vom Gutsherrn lösen konnte. Als Gutsbesitzer übte der junge Bismarck allerdings weiterhin die Polizeigewalt aus, sprach Recht im Patrimonialgericht und war Patronatsherr der Kirche. Als es einige Jahre später um eine Reform der Patrimonialgerichte ging, sprach sich Bismarck dagegen aus und lernte bei dieser Gelegenheit seine künftigen politischen Bündnisgenossen kennen.


  Bismarck selbst hat diese Anfangsjahre als Landjunker später in der ihm typischen Weise ironisiert. Er schleppe sich mit einer »krankhafte(n) Faulheit« herum, schrieb er, an der er seit Langem leide.23 In Wirklichkeit bestand diese Faulheit darin, beim stundenlangen Herumstreifen mit der Flinte die Landschaft auf sich einwirken zu lassen und Gedanken und Versatzstücke für Briefe und öffentliche Auftritte zu entwickeln. Eine sehr bildhafte, sehr einprägsame und für ihre Zeit äußerst elegante Sprache bildete sich bei ihm in diesen verspäteten Jugendjahren heraus. Sie kam auch dadurch zustande, dass Bismarck nun Bücher aufschlug. Besonders gern vertiefte er sich in die englische Literatur, er las wie in Berliner Studentenzeiten Byron, Shakespeare, aber auch Edward Bulwer-Lytton, Thomas Moore, Laurence Sterne und Henry Fielding.


  Um sich wichtige Textpassagen besser merken zu können, fertigte Otto Exzerpte an und notierte in seinen Notizbüchern Textstellen aus englischen, französischen und deutschen Büchern. In deutscher Sprache bevorzugte er historische Literatur, las sehr gerne Goethe und Heine, dessen doppelbödige Ironie der eigenen ähnelte, sowie die Lyriker Rückert und Uhland, Lenau und Chamisso, neben dem Lieblingsdichter Byron ein starker Hinweis auf einen romantischen Zug bei Bismarck. »Life is a shadow play«, hat er einmal nach der Lektüre von Shakespeares Macbeth notiert.


  Aus der Einsamkeit des Lebens auf dem Gutshof brach Bismarck aus, wann immer ihm danach zumute war. So besuchte er Teerunden, Kaffeekränzchen, Bälle und Theateraufführungen in den Seebädern und Garnisonsstädten entlang der pommerschen Küste. Er war ein eleganter und begehrter Tänzer. Mitunter war er dafür 80Kilometer zu Pferde unterwegs. Nicht nur aufgrund seiner hochgewachsenen Statur stand er in der Regel im Mittelpunkt derartiger Zusammenkünfte. Bismarck unterhielt auch engen Kontakt zu seinen Standesgenossen, den von Bülows, Dewitz, Marwitz, von der Osten und Thadden. Sein direkter Nachbar Ernst von Bülow-Cummerow hatte ihm in wirtschaftlich kritischen Phasen mit Krediten beigestanden. In Berlin, wohin Bismarck zu dieser Zeit keine besonderen Kontakte hatte, starb König Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1840, ein schwacher Monarch, ein Zauderer. Im Alter von 45Jahren folgte ihm sein Sohn Friedrich Wilhelm IV. auf den Thron. Auf ihn richteten sich nun viele Hoffnungen.


  Die mitunter hektischen Aktivitäten Bismarcks konnten jedoch nur mühsam die innere Leere überdecken, die sich bei ihm allmählich ausbreitete. Abends im Lehnstuhl bei seinem Lieblingsgetränk Sekt mit Porter sitzend, fragte er nach dem Sinn des Lebens. An einen Studienfreund und Korpskollegen schrieb er: »Seitdem sitze ich hier, unverheiratet, sehr einsam, 29Jahre alt, körperlich wieder gesund, aber geistig ziemlich unempfänglich, treibe meine Geschäfte mit Pünktlichkeit, aber ohne besondere Teilnahme, suche meinen Untergebenen das Leben in ihrer Art behaglich zu machen und sehe ohne Ärger an, wie sie mich dafür betrügen. Den Vormittag bin ich verdrießlich, nach Tische allen milden Gefühlen zugänglich. Mein Umgang besteht in Hunden, Pferden und Landjunkern, und bei Letzteren erfreue ich mich einigen Ansehens, weil ich Geschriebenes mit Leichtigkeit lesen kann, mich zu jeder Zeit wie ein Mensch kleide, und dabei ein Stück Wild mit der Akkuratesse eines Metzgers zerwirke, ruhig und dreist reite, ganze schwere Zigarren rauche und meine Gäste mit freundlicher Kaltblütigkeit unter den Tisch trinke. Denn leider Gottes kann ich nicht mehr betrunken werden, obschon ich mich dieses Zustandes als eines sehr glücklichen erinnere. So vegetiere ich fast wie ein Uhrwerk, ohne besondere Wünsche oder Befürchtungen zu haben; ein sehr harmonischer und sehr langweiliger Zustand…« Bei anderer Gelegenheit schrieb er an den gleichen Adressaten: »Ich treibe willenlos auf dem Strom des Lebens ohne ein anderes Steuer als die Neigung des Augenblicks, und es ist mir ziemlich gleichgültig, wo er mich an’s Land wirft.«24 Der Bismarck-Biograf Otto Pflanze hat diese Jahre als »psychosoziales Moratorium« bezeichnet.


  Zu der innerlichen Leere Bismarcks trug maßgeblich bei, dass er bei Frauen weiterhin kein Glück hatte. Nach mehreren Affären hielt er um die Hand der Gutsbesitzertochter Ottilie von Puttkamer an und wurde von der Mutter brüsk zurückgewiesen. Bismarck reagierte schwer gekränkt. Seinem Jugendfreund von Klitzing schrieb Bismarck, dass ihm »zur Zeit die Freiersfüße gänzlich erfroren« seien. »Ich kann mir gar nicht denken«, fuhr er fort, »wie das Wesen beschaffen sein müsste, welches mich in Versuchung führen sollte, mich um ihre Hand zu bewerben.« Der vollbärtige Junggeselle galt als riskante Partie. Hinter seinem Rücken flüsterte man, Bismarck sei Atheist. Seine losen Sprüche verunsicherten, seine Streiche waren in der Gegend bekannt. Den »tollen Bismarck« nannten ihn die Leute.


  Wenn in Kniephof jemand nicht pünktlich zu einer Verabredung erschien, konnte es passieren, dass der Hausherr den Schläfer mit einem Schuss durchs offene Schlafzimmerfenster weckte. Von der Decke rieselte dann der Kalk aufs Bett. Angst war für Bismarck ein Fremdwort. Er erhielt die Rettungsmedaille, als er bei einer Reserveübung seinen Reitknecht vor dem Ertrinken bewahrte. Er pflegte einen an Cholera Erkrankten und wies Wirtshausschläger und Krawallmacher in ihre Schranken. Als in einer westernreifen Situation einmal ein Mann in einer Kneipe den König beleidigte, drohte ihm Bismarck, sein Bierglas auf dem Kopf des Kontrahenten zu zertrümmern, falls er nicht sofort den Raum verlasse. Der Mann blieb, Bismarck trank sein Glas aus und zerschlug es auf dem Schädel des Mannes. In die atemlose Stille im Raum hinein fragte er: »Kellner, was kostet das Glas?«


  Um etwas gegen diese innere Leere zu unternehmen, begab sich der Rastlose nun auf Wanderschaft. Er reiste, um sich »in fremden Climaten auszudünsten«, wie es in einem Brief an von Klitzing hieß. Für mehrere Monate fuhr Otto nach England, Frankreich und die Schweiz. In York fiel ihm zwar die Höhe der Kathedrale auf, mehr interessierten ihn jedoch die Kasernen und Ställe des Husarenregiments, dem er einen Besuch abstattete. In Manchester besichtigte er die damals größte Maschinenfabrik der Welt. Aber wie seinerzeit in Aachen entging Bismarck die Situation der Arbeiter, die Schattenseite der Industrialisierung. Er hatte nur ein Auge für den technischen Fortschritt, für Neuheiten. Nur kurz nach dem Besuch in Manchester kam es dort zu einer großen Streikbewegung, aber derlei nahm er nicht zur Kenntnis.


  Bleibenden Eindruck hinterließen bei Bismarck hingegen wie in Aachen die Begegnungen mit der englischen Aristokratie. Beim Besuch des Londoner Oberhauses gefiel ihm die Mischung von Zeremoniell und Ungezwungenheit. Auf der Rückreise nach Deutschland bestellte Bismarck bei einem Stopp in Lüttich in einem Restaurant eine Portion Austern. Zunächst kamen 25Stück, dann orderte er weitere 50 nach. Schließlich entschied er sich, keine anderen Gerichte zu verspeisen, und bestellte zur Erheiterung der Anwesenden noch 100Austern zusätzlich, also insgesamt 175.


  Extreme Pendelausschläge häuften sich jetzt bei ihm. Einerseits nahm der allgemeine Verdruss am Leben zu, andererseits war er in gewissen Momenten dazu bereit, eine Vernunftehe einzugehen. Nachdem er 1844 auf Norderney seine gesamte Barschaft verspielt hatte, gab er sogar vorübergehend den Vorsatz auf, nie wieder im Staatsdienst zu arbeiten, und leistete Ende 1844 ein sechswöchiges Volontariat in der Verwaltung. Ein ihm bekannter Minister hatte ihm die Stelle verschafft. Aber die Verwaltungsarbeit erschöpfte ihn noch mehr und noch schneller, als dies schon in der Referendarzeit der Fall gewesen war. Zum vorzeitigen Abschied sagte er dem Portier in Brandenburg an der Havel: »Sagen Sie dem Herrn Oberpräsidenten von mir, ich wäre fortgegangen, aber ich käme auch nicht wieder.«


  Stattdessen schmiedete Bismarck noch größere Reisepläne. Zusammen mit seinem Freund Oskar von Arnim wollte er nach Ägypten und Syrien fahren, vielleicht sogar bis nach Indien. »So denke ich, einige Jahre Asiat zu spielen, um etwas Veränderung in die Dekoration meiner Komödie zu bringen«, schrieb er.


  Aber die Dinge kamen ganz anders. Bei einem Besuch auf dem Kniephof verliebte sich von Arnim in Bismarcks Schwester Malwine. Ein Jahr später heiratete er die 16-Jährige. Schweren Herzens ließ Bismarck die geliebte kleine Schwester ziehen, die ihm den Haushalt geführt hatte. »Er war mit ihr wie mit einer Braut«, flüsterten sich die Bauern zu. Während seines ganzen Lebens hielt Bismarck einen engen Kontakt zur Schwester. Bismarcks Sohn Wilhelm heiratete später Malwines Tochter Sybille, seine Cousine.


  Als Bismarck 30Jahre war, starb sein Vater. Auf Beschluss der Brüder wurde Kniephof verpachtet, Otto ging nach Schönhausen, und Bernhard übernahm Jarchlin. Er war seit 1840 Landrat in dieser Gegend Pommerns im Kreis Naugard und übte dieses Amt bis 1887 aus. In den 1850er-Jahren und dann von 1870 bis 1888 war der studierte Jurist auch Mitglied des preußischen Abgeordnetenhauses. Im Gegensatz zu seinem Bruder blieb er also zeitlebens ortsfest. Bernhards erste Frau, wie seine Mutter eine Bürgerliche, starb nach der Geburt ihres ersten Kindes. Bernhard heiratete bald darauf erneut und hatte mit Malwine von Lettow-Vorbeck zwölf weitere Kinder.


  Schönhausen war in keiner guten Verfassung, es machte Verluste, als Otto von Bismarck das Gut übernahm. Ein Jahr zuvor war die Elbe über die Ufer getreten und hatte den Besitz teilweise überschwemmt. Otto nahm die neue Herausforderung mit Tatkraft an. Er wurde zusätzlich Deichhauptmann und verantwortete nun die Kontrolle der Dämme zwischen Jerichow und Sandau. Es war sein erstes öffentliches Amt.


  Auch in Schönhausen reüssierte Bismarck rasch als Landwirt. Als ihn die Regierung als Meliorationskommissar nach Ostpreußen entsenden wollte, um die Erträge in der dortigen Landwirtschaft zu steigern, sagte er nach längerer Bedenkzeit ab. Einerseits hätte ihn die Aufgabe gereizt, andererseits befürchtete er, rasch das Interesse zu verlieren. Die Sackgasse in seinem bisherigen unsteten Leben war offensichtlich. Bismarck hatte einiges angefasst, aber nichts zu Ende gebracht. Er war Monarchist, wollte aber nicht zum Militär. Die Welt der Aristokraten und Reichen zog ihn an, aber er hatte die Prüfung zum Assessor nicht geschafft, die ihm den Weg in die Diplomatie eröffnet hätte. Er liebte das Leben auf dem Lande, spottete jedoch über Pommern, den »Brennpunkt europäischer Zivilisation«. Bismarck entging nicht, dass er selbst innerhalb seiner sozialen Gruppe ein Außenseiter war. Aber er war innerlich gefestigt, er wusste um seine Fähigkeiten, um seine Chance. Reizen könnte ihn nicht die berufliche Ochsentour, das Vorwärtskommen durch Beziehungen, hatte er schon im Herbst 1838 ein wenig verklausuliert gesagt, sondern die Rolle »eines Mitspielers bei energischen politischen Bewegungen«. Eine solche Aufgabe könne auf ihn »eine jede Überlegung ausschließende Anziehungskraft ausüben, wie das Licht auf die Mücke«. Die passende Selbstcharakterisierung war da, es fehlte die Lage.25


  In dieser Lebenssituation begegnete Bismarck der Tochter des Gutsbesitzers Adolf von Thadden-Trieglaff, einer Symbolfigur des pommerschen Pietismus. Er war von der Schönheit der 21-Jährigen begeistert. Marie von Thadden empfand ebenfalls mehr als nur Sympathie für den Mann vom Nachbargut, der wie ein Weltmann auf sie wirkte. Seine Wildheit, seine Kraft, seine Außenseiterrolle zogen sie magisch an. Marie war zu dieser Zeit jedoch schon mit Bismarcks Schulkamerad vom Grauen Kloster und Jugendfreund Moritz von Blanckenburg verlobt. Moritz, der Bismarck mit Roon bekannt gemacht hatte, ahnte nicht, wie brenzlig die Situation war. Aber Konventionen waren in dieser Zeit wichtiger als Gefühle. Otto und Marie bekämpften tapfer ihre wahren Empfindungen füreinander.


  Bismarck, der sich schon seit längerer Zeit mit philosophischer Literatur und religionsphilosophischen Fragen befasste, geriet in diesem pietistischen Umfeld in lebhafte Debatten über Glaubensfragen. Das hatte für ihn und insgeheim auch für Marie den Vorteil, dass er häufig zu Diskussionsrunden eingeladen wurde. An ihnen beteiligten sich hauptsächlich die Verlobten und die Schwester von Marie. Den Anwesenden auf dem Trieglaff’schen Gut entging jedoch nicht, dass die Vieraugengespräche von Bismarck mit Marie bei diesen Begegnungen sehr lange dauerten, zu lange. Es drohte ein Skandal, den Marie mit vielerlei Aktivitäten zu umschiffen versuchte.Tapfer berichtete sie einer Freundin: »Moritz hat ganz recht, ich kann ihm wohl vertrauen, denn ich bin ihm heilig«, und: »Mir ist der Abend sehr lieb gewesen, weil mir nun die gefährliche Glätte an diesem großen interessanten Weltmann etwas genommen ist.«


  Hin- und hergerissen in ihren Gefühlen, lud Marie eine enge Freundin als Tischdame für Bismarck zu ihrer Hochzeitsfeier am 4.Oktober 1844 ein. Sie hieß Johanna von Puttkamer, war 20Jahre alt und mit der früher angebeteten Ottilie von Puttkamer nicht verwandt. Der Funke sprang bei der Hochzeitsfeier jedoch nicht über, die mit dem Löschen eines durch ein Feuerwerk ausgebrochenen Großbrandes endete. Johanna war, anders als Marie mit ihrem klassischen Profil, den blauen Augen und dunkelblonden Haaren, keine besondere Schönheit, eher ein Mensch auf den zweiten Blick: warmherzig, natürlich, unprätentiös. Bismarcks vorrangiges Interesse galt daher weiterhin der unerreichbaren Marie, wie auch die Zeilen eines Gedichts verraten, das er für sie im April 1846 verfasste: »Am letzten Dienstag sagten Sie, / es fehle mir an Poesie. / Damit Sie nun doch klar ersehen. / Wie sehr Sie mich da missverstehen. / So schreibe ich Ihnen, Frau Marie / in Versen, gleich des Morgens früh.«


  Die Religionsdebatten gingen weiter. Die Blanckenburgs versuchten, auch in Anwesenheit von Johanna, Bismarck für den Glauben zu gewinnen. Aber Marie verlor dabei ihr Ziel nicht aus den Augen, die Freundin mit dem Mann zusammenzubringen, den sie nicht lieben durfte, und diese Beziehung gleichzeitig auf ihre Weise zu »kontrollieren«. Zwei Jahre später reisten die Blanckenburgs im Sommer 1846 in den Harz und luden Bismarck und Johanna dazu ein. Drei Wochen war die Gruppe unterwegs. In einem Brief an ihre Mutter teilte Johanna ihre Eindrücke von einem Abend mit: »Es war so still und wundervoll, Marie und ich so aufgeregt, dass wir an kein Schlafen denken, und sprechen und schreiben bis tief in die Nacht hinein.«26 Das Gemeinschaftserlebnis, die Nähe zu Johanna, die Möglichkeit, sie unbefangen zu studieren, hatten für Bismarck Folgen. Er entschloss sich bald darauf, um ihre Hand zu bitten. Aber es bedurfte eines Auslösers oder Anlasses.


  Er kam in Gestalt einer Tragödie, die Bismarcks Gefühls- und Glaubenswelt radikal veränderte. Pommern wurde von einer Typhus-Epidemie erfasst. Maries Mutter und einer ihrer Brüder starben. Auch Marie, mittlerweile selbst Mutter eines Kindes, erkrankte. Nach drei Wochen war sie nicht mehr zu retten. Bismarck erhielt die Nachricht von ihrem Tode am 10.November 1846 in Schönhausen und weinte. »Dies ist das erste Herz, das ich verliere, von dem ich wirklich weiß, dass es warm für mich schlug«, schluchzte er. Tief beeindruckt vom Verlust der Freundin, die er Zeit seines Lebens nicht vergaß und die sein Frauen- und Schönheitsbild prägen sollte, vollzog er einen Bruch mit seiner Vergangenheit und bekannte sich zum christlichen Glauben. »Jetzt glaube ich an eine Ewigkeit – oder es hat auch Gott die Welt nicht erschaffen«, schrieb er. Allerdings war er weit davon entfernt, zum frömmelnden Pietisten zu werden, wie man sie in Pommern so häufig fand. Bismarcks Glaube war ein Tatchristentum.27 Das Verhältnis der Bismarcks zu Moritz von Blanckenburg blieb zeitlebens eng. In Briefen nannte Moritz seinen Freund später »Ottino«.


  Erschüttert vom Tod der gemeinsamen Freundin, vollzogen sich die Überlegens- und Entscheidungsprozesse bei Bismarck und Johanna von Puttkamer nun noch schneller. Mitte Dezember 1846, vier Wochen nach dem einschneidenden Ereignis, beschlossen sie, sich zu verloben. Am Weihnachtsabend 1846 traf auf dem Gut Reinfeld, im östlichen Hinterpommern gelegen, bei den Puttkamers ein Brief ein. Bismarck hatte ihn in einem kleinen Stettiner Hotel geschrieben. »Ich beginne dieses Schreiben damit«, heißt es dort, »dass ich Ihnen von vornherein seinen Inhalt bezeichne: es ist eine Bitte um das Höchste, was Sie auf dieser Welt zu vergeben haben, um die Hand Ihrer Tochter.«28 Johannas Vater war entsetzt: »Es ist mir wie dem Ochsen, den der Fleischer mit dem Beile vor den Kopf schlägt«, rief er, dabei im Zimmer auf- und abgehend. Die auch nach der ersten Schrecksekunde noch anhaltende Skepsis der Eltern versuchte Bismarck mit einem zweiten Brief zu zerstreuen. Als das nicht half, reiste er zu den Puttkamers und schloss Johanna vor ihren Augen in die Arme. Das wirkte: Die Puttkamers gaben ihren Widerstand binnen weniger Minuten auf. Die Verlobung fand am 12.Januar 1847 statt, die Hochzeit am 28.Juli 1847. Danach unternahm das Paar eine zweimonatige Hochzeitsreise, die über Schönhausen nach Prag und Wien, Venedig und Mailand, Genf und Interlaken und schließlich über Freiburg, Heidelberg und Köln zurück nach Hause führte. (In diesen Monaten wurde auch der Passagierverkehr zwischen Bremen und New York aufgenommen.)


  Eine große Partie machte Bismarck nicht. Johanna war das einzige Kind des Kreis- und Landtagsabgeordneten Heinrich von Puttkamer und seiner Frau Luitgarde Agnese von Glasenapp. Seinem Bruder Bernhard schrieb Otto: »Im übrigen glaube ich ein großes und nicht mehr gehofftes Glück gemacht zu haben, indem ich, ganz kaltblütig gesprochen, eine Frau von seltenem Geist und seltenem Adel der Gesinnung heirate, dabei sehr liebenswürdig und facile à vivre wie ich nie ein Frauenzimmer gekannt habe.«29 Die Ehe, die Bismarck endgültig Halt im Leben verschaffte, sollte 48Jahre lang Bestand haben, bis zum Tod von Johanna im Jahre 1894.


  Der Weg in die Politik


  Die Konsolidierung des Privat- und Berufslebens von Bismarck fiel in eine Zeit, in der sich binnen weniger Jahre vieles in Deutschland veränderte. Immer sichtbarer wurden die Folgen der industriellen Revolution, die mit der Agrarrevolution einherging. Der Aufstand der schlesischen Weber im Jahre 1844 war kein isoliertes Ereignis, überall in Preußen gab es in diesen Jahren Hungerrevolten. Das Bevölkerungswachstum beschleunigte sich, aus den Ackerstädten Preußens wurden Großstädte. In dieser Zeit bildeten sich Ansätze von Parteigruppierungen heraus, die Antworten auf die drängenden Fragen der Zeit zu formulieren versuchten: Konservative, Demokraten und Liberale.


  Für einen Mann wie Bismarck, der seit Jahren bei privaten Treffen im Mittelpunkt des Geschehens stand, war es nur eine Frage der Zeit, wann er dazu aufgefordert werden würde, sich politisch zu engagieren. Seine öffentliche Wahrnehmung in der Altmark war durch das Amt des Deichhauptmanns noch gewachsen. Nach der Richtungsentscheidung zu Beginn seines Studiums, sich einem schlagenden Corps anzuschließen, nicht einer Burschenschaft, nach den prägenden Jahren als Junker auf Gütern in der Mark und in Pommern lag es nahe, dass er seine politische Heimat bei den preußischen Konservativen finden würde, genauer gesagt bei den pommerschen Pietisten rund um den Gutsbesitzer von Thadden-Trieglaff. Man kannte sich bereits seit der Zeit, als man Fragen des Glaubens erörtert hatte. Nun wurden die Gespräche politisch. Neben den frühen Förderer Bismarcks, von Bülow-Cummerow, auch als Publizist weit über Pommern hinaus bekannt, sowie den pietistischen Kreis um Thadden-Trieglaff traten nun Senfft von Pilsach, ein Schwager von Thaddens, sowie die beiden Gerlach-Brüder auf. Auffällig war, dass all diese Männer, die Bismarck den Weg in die Politik ebneten, deutlich älter als er selbst waren, also gestandene Männer auf dem Höhepunkt ihrer beruflichen Karriere. Und sie gehörten zur Kamarilla, sie hatten unmittelbaren Zugang zu den königlichen Kreisen, in einem Fall sogar mit direktem Kontakt zu Friedrich Wilhelm IV.


  Senfft war Besitzer eines pommerschen Gutes in Gramenz. Der König hatte den Agrarfachmann mit Entwässerungsaufgaben betraut. Später wurde er Oberpräsident in Pommern. Ludwig von Gerlach stammte aus einer traditionsreichen preußischen Familie und war in zweiter Ehe mit Luise von Blanckenburg verheiratet, also Thadden verwandtschaftlich verbunden. Das traf auch für Senfft zu, der mit einer von Oertzen verheiratet war und somit Schwager sowohl von Thadden als auch von Gerlach war. Ludwig von Gerlach war zu dieser Zeit Präsident des Oberlandes- und Appellationsgerichts in Magdeburg. Sein Bruder Leopold diente als Generalmajor in Berlin und galt als Freund und Vertrauter des Königs. Ergänzt wurde dieser Kreis um Friedrich Julius Stahl, einen zum Protestantismus konvertierten jüdischen Professor für Rechtsphilosophie, Staats- und Kirchenrecht. Stahl wurde der Begründer einer konservativ-monarchistischen Staatsrechtslehre in Deutschland.


  Bismarck bekam seine erste Chance zu preußenweiter Wahrnehmung, als der König Anfang 1847 ein Versprechen seines Vaters wahrmachte und den Vereinigten Landtag einberief. Es handelte sich um eine Versammlung von 600Männern, zusammengesetzt aus den drei Ständen der Ritterschaft, der Städte und Landgemeinden sowie den Prinzen, Fürsten und Grafen. Während der mehrmonatigen Session in Berlin entwickelte diese Versammlung eine Eigendynamik, es waren die Anfänge einer Parteienkultur. Vor allem die aus dem Westen Preußens angereisten Delegierten und hier besonders die Liberalen verstanden es, rasch Netzwerke aufzubauen, Absprachen mit politisch Gleichgesinnten zu treffen und dank ihrer hervorragenden Redner die Tagesordnung zu beherrschen. Die Konservativen waren irritiert.


  Der eigentliche Anlass der Zusammenkunft, die der König am 11.April 1847 mit einer improvisierten halbstündigen Rede eröffnete, bestand darin, eine parlamentarische Legitimation für Steuererhöhungen und den Ausbau des Eisenbahnnetzes zu erhalten. Konkret ging es um die sogenannte Ostbahn, eine Verbindung von Berlin nach Ostpreußen als Antwort auf den strategischen Ausbau des Eisenbahnnetzes in Frankreich. Militärs wie der spätere preußische Generalstabschef von Moltke hatten erkannt, dass die Entscheidung im modernen Krieg durch Transportmittel, durch die rasche Verlegung von Truppen per Bahn, fallen würde.30 Aber der preußische Landtag spielte nicht mit und verweigerte dem König die Zustimmung für eine Anleihe. Bei dieser Gelegenheit fiel durch den Abgeordneten Hansemann der berühmte Satz: »Beim Geld hört die Gemütlichkeit auf.« Das Parlament scheiterte seinerseits mit dem Plan, ständige Sitzungen durchzusetzen.


  Bismarck, der im Weißen Saal des Berliner Schlosses wiederholt das Wort ergriff, hinterließ in dieser frühen Phase als Politiker keinen besonderen Eindruck. Er hatte einen schwachen Beginn, vergaloppierte sich bei historischen Vergleichen, irritierte seine Unterstützer und verärgerte vor allem die Liberalen mit starken Sprüchen. Es hat den Anschein, als hätte er etwas von der Maßlosigkeit seines Junggesellendaseins in die Politik mitgenommen. Die eigenen Reihen kamen bei seinem Tempo, den Anspielungen und Wortwitz auch nicht mit. Bismarck musste zur Kenntnis nehmen, dass es ihm an Erfahrung fehlte, dass die Spiel- und Projektionsfläche größer geworden war und dass er vor allem auf die Langsamen im eigenen politischen Konvoi Rücksicht zu nehmen hatte. Aber er lernte rasch.


  Der Landtag wurde im Juli 1847 wieder geschlossen. Es sah nach einer politischen Pattstellung aus. Dann kam das Revolutionsjahr 1848, zunächst die Februar-Revolution in Paris, die den Bürgerkönig Louis Philippe hinwegfegte, dann, im Abstand von wenigen Wochen, die revolutionären Vorgänge in Wien und Berlin. Sie brachten zunächst erhebliche Geländegewinne für die politisch nach vorne drängenden Kräfte: Rede-, Presse- und Versammlungsfreiheit, dann auch Parlamente, die Paulskirche in Frankfurt und die preußische Abgeordnetenversammlung. Der zweite preußische Landtag, zu dem Bismarck ebenfalls gehörte, wurde nach wenigen Wochen aufgelöst. Für die Frankfurter Nationalversammlung kandidierte Bismarck nicht, und auch für einen Einzug in die preußische Nationalversammlung rechnete er sich nur wenige Chancen aus. Stattdessen startete er eine Sammlungsbewegung von Junkern in Pommern.


  Im Frühjahr 1849 beschloss die von den Liberalen dominierte Paulskirchen-Versammlung eine Reichsverfassung. Friedrich Wilhelm IV. wurde die Kaiserkrone angeboten, er lehnte jedoch ab, weil er kein Monarch von Volkes Gnaden sein wollte. Die sogenannte kleindeutsche Lösung sah eine politische Union ohne Österreich vor. Nun kippte der mit großen Hoffnungen begonnene Demokratisierungsprozess. Teile der Bewegung, vor allem in Sachsen, Baden und in der Pfalz, radikalisierten sich. Die im ersten Anlauf überrollten Institutionen, allen voran die Monarchie, spielten nach längerem Zögern und Zurückweichen vor den Forderungen der Protestierenden die entscheidende Karte in der Auseinandersetzung aus: das Militär. Es wurde zum Instrument der Unterdrückung gegen die freiheitlichen Bestrebungen in Deutschland. Gleichzeitig formierten sich die konservativen Kräfte in Preußen, vor allem in Pommern und in der Mark, die 1847 beim Vereinigten Landtag noch uneinig und unvorbereitet gewirkt hatten.


  Die Folge dieses Umschwungs war, dass das deutsche Bürgertum für lange Zeit als Motor des politischen Fortschritts ausfiel. Es suchte Schutz bei den alten Institutionen und Mächten. Die Tragödie der Revolutionäre bestand darin, dass sie mit der gleichzeitigen Herausbildung eines Verfassungsstaats und eines deutschen Nationalstaats überfordert waren. So unterblieb die Parlamentarisierung der preußischen Monarchie bis 1918. Bismarck war bei diesem Konflikt eine Randfigur. Er neigte zunächst zum Draufgängertum, als der König vor dem Berliner Straßenprotest zurückwich, wurde dann aber vorsichtiger.31 Ende 1848 war der Machtkampf entschieden, die von Berlin nach Brandenburg verlegte Nationalversammlung wurde aufgelöst.


  Nachdem Bismarck im Februar 1849 im Wahlkreis Zauche-Belzig-Brandenburg ins Abgeordnetenhaus gewählt worden war, entschloss er sich, Schönhausen zu verpachten. Der Besitz warf inzwischen Gewinne ab. Bismarck war wie andere Grundbesitzer auch längst ein Kleinindustrieller mit dem Betrieb von Brauereien, Destillerien, Sägemühlen, Papiermühlen und Zuckerraffinerien geworden. Qualifiziertes Personal und eine ordentliche Buchhaltung sorgten für einen reibungslosen Betrieb. Dank der Einnahmen aus dem Getreideexport, der ländlichen Industrie und staatlicher Zahlungen, die in dieser Zeit aufgrund des sogenannten Ablösungsgesetzes erfolgten, verfügte Bismarck wie die anderen Junker auch nun über Kapital, das in Staatsanleihen, Eisenbahnaktien und Industrieunternehmen angelegt wurde.32


  In Schönhausen war am 21.August 1848 sein erstes Kind geboren worden: Marie. Die Familie kam nun nach Berlin und wohnte zunächst in der Behrenstraße, später, in immer noch beengten Verhältnissen, in der Dorotheenstraße. Dort kam am 28.Dezember 1849 Bismarcks ältester Sohn Herbert auf die Welt, gefolgt von Wilhelm, der am 1.August 1852 in Frankfurt am Main geboren wurde. Beide Söhne wurden später Juristen und kämpften als Leutnants im deutsch-französischen Krieg von 1870/71, in dem Herbert schwer verwundet wurde. Er wurde später Diplomat, Staatssekretär im Außenministerium und enger Mitarbeiter seines Vaters. Wilhelm, genannt Bill, machte Karriere als Politiker und Landwirtschaftsexperte und wurde Oberpräsident von Ostpreußen.


  Marie blieb zur Enttäuschung ihres Vaters unter ihren Möglichkeiten. Bismarck, der sie sehr liebte, aber hart im Urteil über sie war, sagte einmal, dass sie einen »merkwürdig engen Interessenkreis« habe und Menschen außerhalb der eigenen Familie nicht wahrnehme. Marie sei »innerlich essentiell faul, daran liegt es«.33 Ein Besucher beschrieb sie später als nicht sehr groß und sehr mädchenhaft, mit einem offenen, heiteren Gesicht, nicht sehr hübsch, aber lieblich. Der Gast fand Marie in der Unterhaltung lebhaft. Sie habe große, tief liegende, dunkelgraue Augen und eine klangvolle, fröhliche Stimme. Wenn kein Besuch da war, spielte Marie gern mit Meerschweinchen. Wahrscheinlich war sie emotional sehr einsam, zwischen dem geliebten, hyperaktiven Vater und einer sich auf ihr Hausfrauendasein beschränkenden Mutter eingeklemmt. Sie heiratete mit Ende 20Kuno Graf zu Rantzau, einen Diplomaten und engen Mitarbeiter ihres Vaters.


  Binnen kürzester Zeit wurde Bismarck nun Berufspolitiker. Mit Glück schaffte er im Juli 1849 den Einzug in das neue Parlament, das nach dem Dreiklassenwahlrecht zustande gekommen war. Bei aller taktischen Beweglichkeit, mit der er fortan Freund und Feind irritierte, hatte er eine Handvoll Überzeugungen und Grundsätze: Der Staat war für ihn das historisch gewachsene Preußen, die Aristokratie der Adel mit Grundbesitz, das Heer das Königsheer des absolutistischen Herrschers, die Bürokratie das aufgeklärte Beamtentum und die Kirche die preußische Landeskirche unter dem Dach der Krone. Gleichzeitig entfernte er sich von jenen Grundsätzen und Prinzipien, die ihn Jahre zuvor mit den hochkonservativen Kreisen Preußens zusammengebracht hatten. Dazu gehörte die Grundüberzeugung, dass die konservativen Mächte Europas unter allen Umständen zusammenarbeiten müssten, um gemeinsam die Gefahr abzuwehren, die vom revolutionären Frankreich ausging. Der Nachbar im Westen war für die preußischen Konservativen das Zentrum des Bösen schlechthin.


  Angesichts der Diskussionen über die künftige Gestalt Deutschlands in der Frankfurter Paulskirche kam es Zug um Zug zu einer wachsenden Besorgnis der internationalen Staatengemeinschaft über die Entwicklungen im Zentrum Europas. Sie waren eine Folge der utopischen Pläne, die in Frankfurt diskutiert wurden. Linke wie Rechte träumten von einem deutschen Imperium, das unter Einschluss der Schweiz, den Niederlanden, Skandinaviens und Südeuropas von der Nordsee bis zur Adria reichen sollte. Das Neue daran war, dass sich diese revolutionären Prozesse nicht wie in Frankreich innerhalb eines Staates abspielten, sondern dass die europäische Landkarte umgestülpt zu werden drohte.


  Georg Beseler, ein Jurist und Abgeordneter der Paulskirche, erklärte im Mai 1849 stellvertretend für viele Parlamentarier, im deutschen Volk sei das Bedürfnis nach Einheit geweckt, »welches namentlich ein Bedürfnis der Macht ist. Meine Herren! Die deutsche Bewegung ist vorgedrungen bis an das Meer, und die Seeluft, meine Herren, welche von dort her weht, wird über die deutschen Lande eine Frische verbreiten und stärkend und belebend auf unsere Zustände einwirken. Meine Herren! Es ist das Bedürfnis nach Macht und einer Weltstellung, welches durchaus mit dem Streben nach Einheit verbunden ist, und damit wir dieses erreichen, dürfen wir nicht bloß abstrakten Freiheitsbestrebungen nachjagen, sondern müssen auch als Nation zusammenhalten und handeln, dass wir auch in der Fremde geachtet sind, dass wir unsere Flagge geschützt hinsenden nach fremden Weltteilen.«34 Wir wollen teilnehmen »an den großen Weltbegebenheiten«. Chauvinistische Sätze, Worte, die vor Kraft und Energie nur so strotzen. Es waren vor allem die Liberalen in der Paulskirche, die solche Vorstellungen vom künftigen Deutschland propagierten.


  Vor allem Russland und Österreich verfolgten die Entwicklungen in Deutschland mit Misstrauen, aber auch das britische Empire schöpfte Argwohn. Es war vor allem durch die deutschen Flottenpläne aufgeschreckt worden. Der spätere Premierminister Benjamin Disraeli forderte im April 1848 im Unterhaus, man müsse den gefährlichen deutschen Träumen, »that dreamy and dangerous nonsense called ›German nationality‹«, im Interesse des europäischen Friedens widerstehen.35 Die großen europäischen Mächte waren also nicht bereit, einen deutschen Nationalstaat unter preußischer Führung hinzunehmen. Alle Probleme, mit denen Bismarck und seine Nachfolger später konfrontiert wurden, man möchte sogar meinen, die aktuellen Diskussionen über Europa, tauchten somit 1848/49 schon auf.


  Als in den benachbarten Hauptstädten das zögerliche Verhalten des preußischen Königs in innen- wie außenpolitischen Fragen registriert wurde, nahmen die Einflussversuche zu. Auf russischen Druck hin musste sich Preußen zum Entsetzen der deutschen Nationalbewegung aus Schleswig-Holstein zurückziehen, wo es zu einem militärischen Konflikt gekommen war, und Frieden mit Dänemark schließen. Im Grunde genommen begrüßten alle europäischen Mächte diesen erzwungenen Rückzug. Ein Konflikt in Kurhessen brachte Österreich ins Spiel. Die Regierung des Duodezfürstentums hatte gegen die Verfassung gehandelt, es gab in Kurhessen eine Art Generalstreik. Preußen wollte intervenieren, obwohl der Aufstand sich gegen die etablierte Macht richtete. Wien drohte mit militärischen Gegenmaßnahmen. Militärstrategisch war der hessische Kleinstaat für Berlin sehr wichtig, weil durch sein Territorium die Militärstraße führte, die die östlichen Landesteile Preußens mit dem Westen verband. Beide Staaten machten mobil. Im Vertrag von Olmütz vom 29.November 1850 musste Preußen auf der ganzen Linie nachgeben, den Gedanken der Union ad acta legen. Allerdings gelang es Österreich nicht, eine hegemoniale Stellung in Deutschland zu beziehen. Es blieb bei dem Dualismus von Preußen und der Donaumonarchie. Der alte Staatenbund von 1815 unter österreichischer Führung konstituierte sich erneut.


  Bismarcks alte politische Freunde begrüßten diese Entwicklung und setzten sich beim König dafür ein, ihn als preußischen Gesandten zum wiedereröffneten Bundestag nach Frankfurt zu schicken. Sie übersahen dabei, dass Bismarck in seiner vielbeachteten Verteidigungsrede von Olmütz am 3.Dezember 1850 andeutungsweise Gedanken hatte anklingen lassen, die mit der Prinzipienpolitik der Gerlachs und anderer Gesinnungsfreunde nicht mehr übereinstimmten. »Es ist leicht, mit dem populären Winde in die Kriegstrompete zu stoßen und sich dabei an seinem Kaminfeuer zu wärmen oder donnernde Reden zu halten«, hatte er gesagt. Bismarck hatte sich bei diesem Anlass zum »staatlichen Egoismus« bekannt. Er hatte unterstrichen, dass der Krieg gegen Österreich nicht grundsätzlich zu vermeiden gewesen sei, sondern nur aufgrund der ungünstigen Mächtekonstellation und der unzureichenden Rüstung Preußens.36 Diese Rede war die wichtigste seines Lebens.37 In London fand wenige Monate später die erste Weltausstellung statt, und in den USA erschien 1851 die New York Times zum ersten Mal.


  Wenige Tage nach Bismarcks Ankunft in Frankfurt am Main waren ihm die Verhältnisse klar: »Ich habe nie daran gezweifelt«, schrieb er über seine neuen Kollegen nach Hause, »dass sie alle mit Wasser kochen; aber eine solche nüchterne, einfältige Wassersuppe, in der auch nicht ein einziges Fettauge von Hammeltalg zu spüren ist, überrascht mich. Kein Mensch, selbst der böswilligste Zweifler von Demokrat, glaubt es, was für Scharlatanerie und Wichtigtuerei in dieser Diplomatie steckt.«38 Das Berliner Abgeordnetenmandat behielt Bismarck zunächst.


  Als preußischer Gesandter in Frankfurt erkannte Bismarck rasch, dass Österreich nicht bereit war, Preußen als ebenbürtigen Partner zu akzeptieren und seine in Olmütz erreichte Führungsrolle nur symbolisch zu nutzen. Vielmehr wollte Österreich nach der Niederschlagung des Aufstands in Ungarn im Jahre 1849, die durch russische Unterstützung möglich geworden war, seine europäische Position ausbauen und Preußen in die Rolle eines Juniorpartners zurückdrängen. Eine Mehrheit der im Deutschen Bund vereinigten 39 souveränen Staaten, ein kleiner Völkerbund nach heutigen Begriffen, machte dabei mit.


  Unter solchen Umständen begann Bismarck, das europäische Mächtekonzert neu zu beurteilen und Frankreich anders zu bewerten. Er nutzte die Spielräume, die sich einem Spitzendiplomaten im 19.Jahrhundert boten, und setzte nicht länger auf Österreich. Verklausuliert klang dies bereits bei ihm an, als er dem preußischen Ministerpräsidenten von Manteuffel schrieb: »Es würde mich ängstigen, wenn wir vor dem möglichen Sturm dadurch Schutz suchten, dass wir unsere schmucke und seefeste Fregatte an das wurmstichige alte Orlog-Schiff von Österreich koppelten. Wir sind die besseren Schwimmer von beiden und jedem ein willkommener Bundesgenosse … Die großen Krisen bilden das Wetter, welches Preußens Wachstum fördert, indem sie furchtlos, vielleicht auch sehr rücksichtslos von uns benutzt werden.«39


  Als die Gerlach-Brüder daraufhin Bismarck einen Verrat der gemeinsamen Prinzipien vorwarfen, antwortete Bismarck: »Im Jahre (18)50 wurde ich von unseren Gegnern verräterischer Hinneigung zu Österreich angeklagt, und man nannte uns die Wiener in Berlin; später fand man, dass wir nach Juchten rochen, und nannte uns Spreekosaken. Ich habe damals auf die Frage, ob ich russisch oder westmächtlich sei, stets geantwortet, ich bin preußisch und mein Ideal für auswärtige Politiker ist die Vorurteilsfreiheit, die Unabhängigkeit der Entschließungen von den Eindrücken der Abneigung oder Vorliebe für fremde Staaten und deren Regenten. Ich habe, was das Ausland anbelangt, in meinem Leben nur für England und seine Bewohner Sympathie gehabt…«40


  Mit der Berufung zum Gesandten Preußens bei der Bundesversammlung in Frankfurt hatte sich bei Bismarck im Alter von 36Jahren nun ein erster Lebenszyklus geschlossen. Er war dort angelangt, wohin er in Aachen bei unsicherem Ausgang der vierjährigen Referendarausbildung gestrebt hatte. Aber es war nie sicher gewesen, ob er als preußischer Landjunker eine Chance im diplomatischen Dienst haben würde, das preußische Auswärtige Amt rekrutierte sein Personal in der Regel aus anderen Kreisen. Gegenüber Leopold von Gerlach war er dann auch ehrlich genug, sich im Sommer 1851 als »diplomatischer Säugling« zu charakterisieren. Aber der Mittdreißiger, dem Preußen seinen wichtigsten diplomatischen Posten anvertraut hatte, war nicht nur im neuen Beruf unfertig. Bismarck bekam es mit einer Welt zu tun, die zu großen Teilen nicht die seine war: die Industriegesellschaft, die moderne Großstadt, die Reglementierung und Verrechtlichung aller Lebensbereiche. Er antwortete darauf mit großer Flexibilität, dabei fest auf seinen Gott vertrauend.


  Der Krimkrieg im Jahre 1855 bildete dann die entscheidende Zäsur bei der Kooperation der europäischen Mächte, die bis dahin eine gewisse Rücksichtnahme auf die jeweils anderen gezeigt hatten. Das Zusammenspiel der bisherigen Flügelmächte England und Russland wurde beendet. Gemeinsam mit Frankreich griff England in den russisch-türkischen Konflikt ein. Es kam zur Belagerung und Eroberung von Sewastopol. Österreich unterstützte die Westmächte, Preußen blieb neutral. In der Mitte des Kontinents taten sich nun ungeahnte Möglichkeiten auf. Bismarck sah machtpolitische Chancen auf Preußen zukommen.


  In Frankfurt führte er im Kreis der Familie und weniger Freunde in einem Haus an der Bockenheimer Landstraße ein unspektakuläres Leben und ging seinen Hobbys nach, dem Reiten, Schwimmen und Jagen. Zu Pferde war er mitunter die ganze Nacht lang unterwegs. Gern schwamm er im Rhein. Einmal ruderte er in einem Kahn auf den Fluss hinaus, ließ sich hinter dem Boot ins Wasser und begleitete es, von der Strömung getrieben, bei Mondschein von Rüdesheim bis nach Bingen. In Frankfurt traf Bismarck einen Gleichgesinnten, den englischen Gesandten Sir Alexander Malet, mit dem er sich anfreundete. Malets Sohn Edward wurde später englischer Botschafter in Berlin und hatte zu Herbert von Bismarck in einer schwierigen Phase der deutsch-englischen Beziehungen ein besonderes Vertrauensverhältnis.


  Ehefrau Johanna fiel es schwer, sich auf das Diplomatenleben einzustellen. Sie war wie ihr Mann nicht darauf erpicht, permanent zu Empfängen und Diners in aufwendiger Kleidung zu erscheinen, und hatte Mühe, die Diplomatensprache Französisch zu erlernen. Sie verstand nichts von Politik und beschränkte sich auf ihre Rolle als Hausfrau. Otto von Bismarck hätte eine kritische Partnerin auch nicht zu schätzen gewusst.41 Umso willkommener waren den beiden die drei Monate Jahresurlaub.


  Bei Ausbruch des Krimkriegs hatte Bismarck dem preußischen Ministerpräsidenten Otto von Manteuffel geraten, rasch mit Truppen in Österreich einzurücken. Als Berlin aus seiner Sicht die Chance nicht nutzte, schrieb er an Manteuffel: »…und wenn wir uns nicht die Rolle des Hammers vorbereiten, so bleibt leicht nur die des Amboss übrig.«42 Andere Äußerungen zu dieser Zeit zeigen jedoch, dass Bismarck die Dinge nicht so prinzipiell sah, dass er sie nicht auf diese Alternative zuspitzte. Die Frage, auf welche Weise Österreich aus Deutschland herausgedrängt werden konnte, mit Gewalt oder auf dem Verhandlungswege, beschäftigte ihn jedoch weiter.


  1859 wurde dem todkranken König Wilhelm IV. ein Prinzregent zur Seite gestellt und Bismarck von Frankfurt als Gesandter nach St.Petersburg versetzt. Kaiser Wilhelm II., der für die politische Karriere Bismarcks später Schicksal spielen sollte, kam in diesem Jahr auf die Welt, Alexander von Humboldt, der große Forschungsreisende, verstarb. Bismarck war am Hof in Ungnade gefallen und fühlte sich an der Newa wie strafversetzt. Mit dem Zar und den russischen Politikern verstand er sich jedoch auf Anhieb sehr gut. Er schaute sich bei seinen Partnern auch manchen Kniff für das diplomatische Geschäft ab, vor allem Außenminister Fürst Gortschakow war hier für ihn ein großer Lehrmeister. Zu der Gesandtschaft gehörte auch eine Konsularabteilung, die die 40000 in Russland lebenden preußischen Staatsbürger betreute. Dadurch gewann Bismarck einen präzisen Eindruck von der russischen Gesellschaft auch jenseits der Hauptstadt.


  In St.Petersburg zog sich Bismarck ein rheumatisches Leiden zu, das ärztlich falsch behandelt wurde und ihn fortan gesundheitlich belastete. Von dort schrieb er an den General von Alvensleben, als Italien im Krieg gegen Österreich um seine staatliche Einheit kämpfte: »Die gegenwärtige Lage hat wieder einmal das große Los für uns im Topf, falls wir den Krieg Österreichs gegen Frankreich sich scharf einfressen lassen und dann mit unserer ganzen Armee nach Süden aufbrechen, die Grenzpfähle im Tornister mitnehmen und sie entweder am Bodensee oder da, wo das protestantische Bekenntnis aufhört vorzuwiegen, wieder einschlagen.« Die Folge der Entwicklungen in Italien war, dass in Deutschland die Nationalbewegung wieder auflebte. Bismarck studierte diese Entwicklung sehr genau, sah er doch in Italien einen kommenden Verbündeten.


  Als Bismarck im Oktober 1859 seine Familie nach St.Petersburg holen wollte, erkrankte er erneut und schwebte für mehrere Tage auf dem ostpreußischen Gut eines Freundes in Lebensgefahr. Im März 1860 konnte er die Reise fortsetzen, fuhr auf Wunsch des Prinzregenten aber zunächst zurück nach Berlin. Erst nach elfmonatiger Abwesenheit kehrte er im Juni 1860 wieder an die Newa zurück. Das Palais der Gräfin Stenbock, in dem die Bismarcks residierten, steht noch heute am Englischen Kai. Das Leben in der russischen Hauptstadt war teuer. Anders als in Frankfurt am Main reichte das Gesandtengehalt nicht aus. Bismarck musste aus dem privaten Portefeuille zuschießen, was damals üblich war. Nicht ganz ernst gemeint, drohte er einmal damit, seine Familie »zur Grasung« nach Pommern zu schicken.


  Bismarcks Stunde kam nach einem kurzen Zwischenspiel als Gesandter in Paris, wohin ihn Preußen im Jahre 1862 für einige Monate entsandt hatte. Er wurde schon seit Längerem in Berlin als Kandidat für das Amt des preußischen Ministerpräsidenten gehandelt. In Paris fühlte er sich »wie eine Ratte in der leeren Scheune«. Das Palais Beauharnais, in dem er residierte und in dem noch heute mancher Raum an seinen kurzen Aufenthalt erinnert, beherbergt jetzt erneut die Botschaft der Bundesrepublik Deutschland. Daheim in Preußen veröffentlichte Theodor Fontane seine Wanderungen durch die Mark Brandenburg.


  Noch einmal zeigte sich Bismarcks romantische Seite. Bevor er aus Frankreich nach Berlin zurückkehrte, verliebte er sich bei einer Badekur im mondänen Biarritz in die 25Jahre jüngere russische Prinzessin Katharina Orlow. Sie erinnerte ihn an Marie von Thadden. Für einige Wochen kehrte er gedanklich und emotional in seine Jugendzeit zurück. Vielleicht hat er hier, an einem entscheidenden Punkt seines Lebens, noch einmal mit dem Gedanken gespielt, aus den Konventionen und Zwängen des in den zurückliegenden 15Jahren geführten Lebens auszubrechen.


  Das Zwischenspiel in Frankreich nutzte Bismarck politisch zu Gesprächen mit Kaiser Napoleon III. und zu einer Reise nach London. Dort traf er mit der englischen Regierung zusammen. Er gewann den Eindruck, dass man in der britischen Hauptstadt wenig über Preußen wusste. Gegenüber Benjamin Disraeli deutete er seine Bereitschaft an, notfalls mit Österreich einen Krieg um die Vorherrschaft in Deutschland zu führen. Die Reaktion des britischen Oppositionsführers: »Take care of this man! He means what he says.« Damit spielte der englische Politiker auf Bismarcks Gesprächs- und Verhandlungseröffnung an, die sich durch eine ungewöhnliche Offenheit auszeichnete. Viele auswärtige Politiker waren später geradezu schockiert über diese Strategie, die zunächst eine Atmosphäre der Vertraulichkeit schuf, in Bismarcks Händen aber jederzeit eine gefährliche Waffe war.


  In Bismarcks Pariser Zeit fiel auch noch der Abschluss eines preußisch-französischen Handelsvertrags. Die wirtschaftliche Trennung der Habsburger Monarchie von Deutschland war damit unvermeidbar geworden, ein Hinweis auf die neuen Bündnismöglichkeiten, die sich mit dem Krimkrieg in Europa ergeben hatten. Am 18.September 1862 erhielt Bismarck das lang ersehnte Telegramm aus Berlin: »Periculum in mora. Dépêchez-vous« (Gefahr im Verzug. Beeilen Sie sich). Bismarck trat eine 25-stündige Zugfahrt an und traf am 20.September 1862 in Berlin ein. Die Fahrt vom Westen nach Berlin war erst drei Jahre zuvor mit der Eröffnung der Kölner Dombrücke möglich geworden. Bismarck sorgte später dafür, dass aus den vielen Privatbahnen in Deutschland eine Staatsbahn wurde.


  Preußischer Ministerpräsident


  Am Nachmittag des 22.September 1862 empfing König Wilhelm I. Bismarck zu einem Gespräch im Schloss Babelsberg bei Berlin. In der Rückschau lässt sich sagen, dass dieser Tag ein entscheidendes Datum für die deutsche und für die europäische Geschichte wurde. Bismarck war nicht der Wunschkandidat des Monarchen für den Posten des Ministerpräsidenten, sondern die letzte Karte, die er in einer erbitterten Auseinandersetzung mit dem Parlament ausspielen konnte. Die Unterredung wurde zusätzlich durch die Einwände von Königin Augusta belastet, der Frau des Monarchen, in der Bismarck seit vielen Jahren eine erbitterte Gegnerin hatte. Augusta hatte ihren Mann eindringlich davor gewarnt, diesen »Abenteurer« an die Spitze der Regierung zu berufen. An ihre Mutter, die englische Königin, schrieb Kronprinzessin Victoria, Bismarck sei »ein Schurke«, »ein Bösewicht«, er gelte persönlich »als frivol und anmaßend bei sonstigem unverkennbarem Talent«.43


  Bei dem zunächst stockend verlaufenden Gespräch traf Bismarck den emotionalen Punkt bei seinem Partner, als er sagte: »Ich fühle wie ein kurbrandenburgischer Vasall, der seinen Lehnsherren in Gefahr sieht. Was ich vermag, steht Eurer Majestät zur Verfügung.« Das wirkte. Konkrete Zusagen, Konturen eines Regierungsprogramms entwickelte Bismarck bei der Fortsetzung der Unterredung während eines Spaziergangs im Schlosspark nicht.


  Der König, vor die Wahl gestellt, das Risiko mit dem Junker und Diplomaten einzugehen oder abzudanken, entschied sich am Ende für Bismarck. Es war der Beginn einer 26Jahre andauernden Zusammenarbeit mit vielen Höhen und Tiefen. Bismarck verließ Babelsberg mit einer politischen Blankovollmacht.44 Ausschlaggebend war neben der Entscheidung des in soldatischen Kategorien denkenden Monarchen die Empfehlung des preußischen Kriegsministers von Roon. Der starke Mann in der preußischen Regierung hatte die Berufung Bismarcks seit Jahren betrieben und war Absender des Telegramms gewesen. Roon traute niemand anderem als Bismarck zu, die zentrale Forderung des Monarchen durchzusetzen, die dreijährige Militärdienstzeit.


  Roon war der Ideengeber einer Heeresreform gewesen, die im Parlament zu dieser Zeit blockiert wurde. Sie sah vor, das Friedensheer von 140000 auf 200000 Soldaten aufzustocken, die Dienstzeit auf drei Jahre zu verlängern und wesentlich mehr Wehrpflichtige als bisher einzuziehen. Obwohl sich die Kosten für diese Heeresverstärkung in einem überschaubaren Rahmen hielten, war der preußische Landtag, allen voran die Liberalen, gegen diese Reform. Dabei hatte sie viele Vorteile, u.a. das Ende der Einberufungen für ältere Reservisten, die zumeist Familienväter waren. Das Parlament wollte hingegen seine Rolle gegenüber dem Monarchen verstärken und am Gedanken eines Volksheeres festhalten, der starken Rolle der Landwehr seit den Napoleonischen Kriegen. Der Heereskonflikt wurde nun zum Verfassungskonflikt. In den Jahren 1860/61 war es zweimal zu einer vorläufigen Genehmigung der Heeresausgaben gekommen, die zu einer Spaltung der Liberalen geführt hatte. Bei den Wahlen im Mai 1862 hatte die Opposition, nun auf zwei Parteien verteilt, zwei Drittel der Parlamentssitze gewonnen.


  Zwei Tage nach seiner Ernennung schrieb Bismarck an seine Frau: »Du wirst aus den Zeitungen unser Elend schon ersehen haben. Ich … werde Ministerpräsident und übernehme später auch das Auswärtige … Das alles ist nicht erfreulich und ich erschrecke jedesmal darüber, wenn ich des Morgens erwache. Aber es muss sein. Ich bin nicht im Stande, Dir jetzt mehr als diese Zeilen zu schreiben, ich bin umlagert von allen Seiten mit Geschäften jeder Art und kann Berlin in den nächsten Wochen nicht verlassen. Herzliche Grüße an Eltern und Kinder, und ergib Dich in Gottes Schickung, leicht ist die Sache mir ohnehin nicht.«


  Kaum jemand nahm in Preußen zur Kenntnis, dass Bismarck als ein ganz anderer Mann in die Innenpolitik zurückgekehrt war. Die mehr als zehn im Ausland verbrachten Jahre hatten ihn verändert, hatten ihm einen Überblick über die internationalen Verhältnisse verschafft, den außer ihm niemand besaß. Aber die alten Etikettierungen vom stockreaktionären, tumben Landjunker klebten zäh an ihm. Die Liberalen nahmen die Berufung Bismarcks als »lustiges Zwischenspiel« zur Kenntnis. Die Berliner Allgemeine Zeitung spottete: »Als Landedelmann von mäßiger politischer Bildung … begann er seine Laufbahn, … aber wann hätte er einen politischen Gedanken geäußert?« Der bekannte Publizist Ludwig August von Rochau kommentierte, mit Bismarck »sei der schärfste und letzte Bolzen der Reaktion von Gottes Gnaden verschossen«. Der Literaturwissenschaftler Georg Heym nannte Bismarck einen »wahnsinnigen und frivolen Premier«. Deutlicher und ernster nahm die katholische Presse Bismarck als Gegner wahr. Und der französische Außenminister schrieb an seinen Gesandten in Wien: »Wenn er die Kunst, sich zu mäßigen, erwirbt, wird er eine bedeutende Rolle spielen.«


  Der Chor der deutschen Kritiker konnte sich bestätigt sehen, als Bismarck wenige Tage später bei einer Zusammenkunft mit der Budgetkommission des Abgeordnetenhauses einen folgenschweren taktischen Fehler beging. Seine Liebe zu Aphorismen trieb ihn so weit, dass es zu einem schwerwiegenden Missverständnis kam. Bismarck konterkarierte seinen Versuch, mit den Parlamentariern ins Gespräch zu kommen, mit der Bemerkung: »Nicht durch Reden und Majoritätsbeschlüsse werden die großen Fragen der Zeit entschieden – das ist der große Fehler von 1848 und 1849 gewesen – sondern durch Eisen und Blut.«45 Alle Kritiker Bismarcks sahen sich daraufhin in ihrer Ansicht über den neuen Regierungschef bestätigt. Selbst Roon meinte auf der Rückfahrt, solche »geistreichen Exkurse« seien der eigenen Sache wenig förderlich. Bis zum heutigen Tage haftet Bismarck dieser Satz an, auch deswegen, weil er in seinen Memoiren eine Umstellung vornahm, »Blut« vor »Eisen« setzte.


  Demonstrativ bezog Bismarck bereits Mitte Oktober 1862 eine Dienstwohnung in der Wilhelmstraße 76, dem Sitz des Auswärtigen Amtes. Er regierte nun ohne Budget und legte dem Abgeordnetenhaus im Januar 1863 eine staatsrechtliche Begründung dafür vor, die sogenannte Lückentheorie. Sie besagte, dass die Verfassung unklar in der Frage sei, wer nachgeben müsse, wenn Krone, Herren- und Abgeordnetenhaus sich nicht einigen könnten. Anstatt den Verfassungskonflikt an anderer Stelle zu entschärfen, spitzte Bismarck ihn also zu. Die Beamten wurden im Sinne der Krone diszipliniert und die Presse gegängelt. Dabei ließ sich schnell feststellen, ob sich die Bürokratie im Sinne der Staatsmacht zuverlässig verhielt.


  Die Repressionsmaßnahmen, die nicht lange andauerten und einige Monate später unter dem Triumphgeheul der Opposition zurückgezogen werden mussten, riefen weitere Intimfeinde von Bismarck innerhalb der königlichen Familie auf den Plan: den Kronprinzen, den späteren Kaiser Friedrich III., und seine Frau Victoria, die Tochter der englischen Königin Victoria. Bismarck hatte eine feine Witterung für die Lage. Zwei Jahre zuvor hatte er dem früheren preußischen Staatsminister von Auerswald geschrieben, »dass der beste menschliche Wille nichts vermag gegen die Witterungsverhältnisse des politischen Horizontes«.46 Nun, nach seinem ersten Ministerjahr, kam es ihm vor, als wäre er in wenigen Monaten um 15Jahre gealtert.


  Obwohl es innenpolitisch für Bismarck genügend Baustellen gab, prägten die Außenpolitik und hier vor allem das Fernduell mit Österreich von Beginn an seine Arbeit. »Auswärtige Konflikte suchen, um über innere Schwierigkeiten hinwegzukommen«, hatte die Berliner Allgemeine Zeitung Bismarck nach seiner »Blut-und-Eisen-Bemerkung« vorgeworfen. Dieser Ruf hing ihm nun an, und Bismarck tat in nächster Zeit alles, um ihn zu verstärken. Er konnte damit ganz andere Absichten und Ziele verschleiern. Ein Teil der Liberalen, das wusste er, war gegenüber seinen außenpolitischen Vorstellungen nämlich durchaus aufgeschlossen.


  Wien strebte zu diesem Zeitpunkt eine Justizreform im deutschen Bund an. Bismarck verhinderte mit allerlei Tricks die Einberufung der Delegiertenversammlung. An der Jahreswende 1862/63 erkundigte er sich, wie sich Frankreich und Russland im Konfliktfall Preußens mit Österreich verhalten würden. Die Antworten waren nicht ermutigend. Daraufhin erhöhte Bismarck den Einsatz und schlug Wien eine Bundesreform mit einem Parlament vor, das auf allgemeinem Wahlrecht beruhen sollte. Die Ablehnung brachte Österreich endgültig in eine diplomatische Außenseiterposition. Gleichzeitig näherten sich Frankreich, England und vor allem Russland an Preußen an.


  Die Verbindung zu Russland wurde noch enger, als Anfang 1863 in Polen ein Aufstand losbrach. Erneut spielte Bismarck den Hardliner. Echt war allerdings seine antipolnische Einstellung. »Haut doch die Polen, dass sie am Leben verzagen«, hatte er zwei Jahre zuvor an seine Schwester geschrieben. Preußen war alarmiert, weil ein unabhängiges, demokratisches Polen die Frage der Teilungen des Landes aufgeworfen und eine Herausforderung für die Monarchie und den ostelbischen Landadel bedeutet hätte. Ähnlich sah man die Lage in Russland. Um den Einfluss liberaler Kreise in St.Petersburg zu begrenzen, die für eine gewisse Autonomie Polens im russischen Staatsverband eintraten, entsandte Bismarck Gustav Graf von Alvensleben, den Generaladjutanten des Königs, zum Zaren. Es kam zum Abschluss einer Konvention, die eine gegenseitige Unterstützung bei der Bekämpfung der polnischen Aufständischen vorsah, unabhängig vom Grenzverlauf.


  Mit äußerster Brutalität gingen die Russen nun gegen den Aufstand vor, dessen Anführer später in Warschau hingerichtet wurden. Das liberal gesinnte Europa und nahezu alle Mächte hatten die Entwicklung mit Sympathie und Entsetzen über den Ausgang verfolgt. Bismarck schloss den Vorgang nach dem Grundsatz ab, »dass unter zwei Übeln das kleinere zu wählen ist, und dass die Sorge für die Sicherheit eines Landes den Plänen für sein Gedeihen vorausgeht«.47 Für die deutsch-russischen Beziehungen bildete die Alvensleben’sche Konvention den Auftakt zu einem Bündnis der Monarchen, das bis zum Vertrag von Björkö im Jahre 1905 hielt.


  Die vorübergehend erlangten außenpolitischen Vorteile wurden durch erhebliche Nachteile erkauft. Das Verhältnis von Preußen zu Frankreich war nun belastet, Österreich stand urplötzlich als Hort liberaler Ideen da. Noch viel schwerwiegender waren die Auswirkungen auf die Innenpolitik. Hier spitzten sich die Zustände im Verlauf des Jahres 1863 weiter zu. Jeder Versuch, mit der Opposition ins Gespräch zu kommen, wurde kolportiert und damit im Keim erstickt. Zum Glück für Bismarck standen ihm keine geschlossenen Parteiformationen gegenüber, sondern viele Einzelgänger. Innerhalb des Spektrums ihrer Parteien veränderten sie ihre Position oder verließen sie sogar zugunsten einer anderen.


  Eine Zeit lang war Bismarck sogar bereit, die Kernforderung seines Monarchen zu opfern und der Opposition die zweijährige Militärdienstzeit anzubieten. In der Sache konnte es gegen sie keine Einwände geben. Kein Zweifel, Bismarck operierte zu dieser Zeit mit Ideen, die an die Herrschaftspraxis von Napoleon III., dem sich herausbildenden Gegenspieler, erinnerten. Im Oktober 1863 löste er den Landtag auf.


  Oft stand Bismarck auch seine nicht abebbende Rauflust im Wege. Sie stand in einem merkwürdigen Kontrast zu dem kleinen Kopf auf mächtigem Körper, der dünnen Fistelstimme und dem stockenden, suchenden Redefluss bei Parlamentsauftritten. Nach den im Jahre 2011 entdeckten Tondokumenten muss der Eindruck der Zeitgenossen über den Redner jedoch leicht korrigiert werden. Manchem Beobachter fielen übrigens die schönen Hände auf, mit denen Bismarck seine Worte gekonnt untermalte.


  Besonderes Aufsehen erregten die Gespräche, die Bismarck im Frühjahr und Sommer 1863 mit Ferdinand Lassalle, dem Präsidenten des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins, führte. Bismarck kam zu dem Schluss, dass er das Potenzial dieser Arbeiterpartei, dem Vorläufer der SPD, auf absehbare Zeit für seine Ziele nicht nutzen könne, obwohl er Lassalle persönlich schätzte. Rückblickend hat er über ihn einmal gesagt, einen Mann dieses Formats hätte er gern »als Gutsnachbar«. Bismarck hatte im Übrigen das Glück, anders als Lassalle ein Jahr später, nicht bei einem Pistolenduell zu sterben. Bereits 1852 hatte er sich mit dem Abgeordneten Georg von Vincke duelliert. Beide Kontrahenten blieben unverletzt. Im Sommer 1865 bot er Rudolf von Virchow, dem liberalen Politiker und berühmten Pathologen, nach einer stürmisch verlaufenen Parlamentssitzung erneut ein Duell an. Aber Virchow lehnte ab.


  Aus der hoffnungslosen innenpolitischen Pattsituation, immer mit der Frage verbunden, wie lange der König dem Treiben noch zusehen würde, befreite Bismarck das Wiederaufflammen der schleswig-holsteinischen Frage. Sie hatte 1848 entscheidend zum Scheitern der Bemühungen zur Gründung eines deutschen Nationalstaats beigetragen. Die damals begangenen Fehler wollte Bismarck dieses Mal unter allen Umständen vermeiden. Es kam darauf an, die anderen europäischen Mächte aus dem sich anbahnenden Konflikt herauszuhalten und den Prozess von Berlin aus zu steuern. Ansatzpunkt war das sogenannte Londoner Protokoll, in dem die Schleswig-Holstein-Frage 1852 geregelt worden war.


  Mit dem Beschluss des dänischen Reichstags, Schleswig in den Staatsverband einzuverleiben, und dem Tod des kinderlosen dänischen Königs Frederik VII. wurde das Paket wieder aufgeschnürt. Österreich, neben Preußen und Dänemark einer der Signatarstaaten, bestand auf voller Einhaltung des Protokolls. Bismarck tat dies auch, aber nur aus taktischen Gründen, denn er erkannte die Chancen, die sich aus dem Bruch des Londoner Protokolls durch den neuen König Christian IX. von Dänemark ergaben. Österreich und Preußen gingen am 1.Februar 1864 gemeinsam militärisch gegen Dänemark vor. Sie besetzten die Herzogtümer Schleswig und Holstein und große Teile Jütlands. Auf einer internationalen Konferenz in London gelang es Dänemark während einer Waffenstillstandsphase nicht, die englische Regierung auf seine Seite zu ziehen, der Krieg ging nun weiter. Dänemark musste am Ende die beiden Herzogtümer sowie Lauenburg abtreten.


  Bismarck hatte sein erstes außenpolitisches Meisterwerk abgeliefert: den Ausbau der Machtstellung in Norddeutschland. Dabei hatte er eine bemerkenswerte Flexibilität in der Vorgehensweise gezeigt, die er in dem Bild von einer Schnepfenjagd zusammenfasste, »bei der man sich auf sumpfigem Gelände immer erst der Tragfähigkeit des nächsten Grasbüschels versichern müsse, ehe man es wagen dürfe, den nächsten Schritt zu tun«. Zum Dank erhielt Bismarck vom König den preußischen Grafentitel. Preußen und Österreich übernahmen gemeinsam die Verwaltung der beiden Herzogtümer. Wien kontrollierte Holstein, Berlin Schleswig. Der komplizierte Verwaltungsaufbau bot mannigfache Möglichkeiten, Konflikte zu produzieren. Bismarck war seinem Ziel, Österreich aus Deutschland herauszudrücken, sehr nahe gekommen. Aber er rechnete in größeren Zeiträumen. Es kam nun darauf an, den günstigsten Zeitpunkt für ein Zusammengehen der deutschen Nationalbewegung mit preußischen Großmachtinteressen zu definieren. Das geeignete Instrument dafür war Bismarcks erneuertes Angebot, ein deutsches Nationalparlament einzuberufen. Mit dieser Offerte zielte er auf jenen Teil der deutschen Liberalen, die machtpolitisch ähnlich wie er selbst dachten, der Verfassungsfrage aber bislang den Vorrang gegeben hatten.


  Bei seiner Ankunft in Berlin am 5.Februar 1866 empfand der neue englische Botschafter Lord Loftus die politische Atmosphäre als höchst brisant. »Es roch nach Pulver.« Nun überschlugen sich die Ereignisse. Im April 1866 schloss Preußen mit Italien ein geheimes Bündnis mit Spitze gegen Österreich ab. Wenige Wochen später, am 15.Juni 1866, begann zwischen Preußen und Österreich der Krieg um die Vormachtstellung in Deutschland. In einem österreichisch-italienischen Parallelkrieg kämpfte Italien um Venetien.


  Innenpolitisch war es bis dahin zu keiner Einigung zwischen Bismarck und der Opposition gekommen. Die Mehrheit des Parlaments misstraute weiterhin dem Ministerpräsidenten, der am 15.Juni 1866 sagte: »Der Kampf wird hart sein. Preußen kann verlieren, aber es hat dann wenigstens tapfer und ehrenvoll gefochten. Wenn wir geschlagen werden, kehre ich nicht hierher zurück. Ich falle dann in der letzten Charge. Man kann nur einmal sterben, und ehe man unterliegt, ist es besser, dass man stirbt.«48 Ein bemerkenswertes »Alles oder Nichts«, in jedem Fall ein Hinweis darauf, dass Bismarck in dem Konflikt ein großes Risiko einging, persönlich wie als Staatsmann. Denn Österreich galt zu dieser Zeit als durchaus gleichwertige Militärmacht. Aber es kam anders.


  Dank der überlegenen Strategie des preußischen Generalstabschefs von Moltke, die sich erstmals im deutsch-dänischen Krieg gezeigt hatte, gelang am 3.Juli 1866 ein Überraschungserfolg in der Schlacht von Königgrätz. Mithilfe einer ausgefeilten Logistik, der raschen Verlegung und Konzentration von Truppen per Bahn und dem neuen Führungsmittel der Telegrafie war der Sieg zustande gekommen. Nach der Völkerschlacht von Leipzig war Königgrätz die zweite Massenschlacht des 19.Jahrhunderts. Das Verhalten der Truppen zeigte, dass sie trotz hoher Verluste bereit waren, für einen deutschen Nationalstaat zu kämpfen.49 Bismarck war hinsichtlich des Kriegsausgangs skeptisch gewesen. Er hatte alternativ erwogen, die nichtdeutschen Minderheiten der Donaumonarchie, wie z.B. die Tschechen und Serben, Ungarn und Rumänen, zu Aufständen gegen die Zentralmacht Österreich zu ermuntern.


  Infolge der Niederlagen der Italiener gegen die Österreicher und der raschen Entscheidung in Königgrätz verliefen die Entwicklungen nun aber anders als geplant. Es war jetzt wichtig, rasch mit Österreich Frieden zu schließen, um eine Intervention oder Einflussnahme anderer Mächte, vor allem Frankreichs, auszuschließen. Allerdings waren große französische Truppenkontingente zu diesem Zeitpunkt in Mexiko und in Algerien gebunden. Noch auf dem Schlachtfeld sagte Bismarck: »Jetzt kommt es darauf an, Österreichs Freundschaft zurückzugewinnen.« Im entscheidenden Augenblick erwies sich Bismarck damit in der Außenpolitik als Mann der Mitte.


  Am 26.Juli 1866 kam es auf Schloss Nikolsburg, dem preußischen Hauptquartier, zum Präliminarfrieden und bereits einen Monat später zum Friedensvertrag von Prag. Preußen annektierte Hannover, Kurhessen, Schleswig-Holstein und Frankfurt und schloss damit die Lücke in seinem Staatsgebiet. Persönliche Rache nahm Bismarck an der alten Bundeshauptstadt Frankfurt, in der er einige Jahre lang gelebt hatte. Ihr wurde eine Kontribution von 25Millionen Gulden auferlegt, andernfalls drohten eine Belagerung und anschließende Plünderung. Österreich wurde hingegen geschont, Bismarck hatte sich in diesem Punkt unter teilweise dramatischen Umständen gegenüber seinem Monarchen durchgesetzt. Der Vertrag besiegelte jedoch die Dominanz Preußens nördlich der Mainlinie und führte zur Gründung des Norddeutschen Bundes. Dieses Gebilde erhielt bald darauf ein Nationalparlament, das aus freien, gleichen und geheimen Wahlen hervorging. Es war der Kern eines deutschen Nationalstaats. Die Mainlinie, hat Bismarck gelegentlich gesagt, sei keine Mauer, sondern nur ein Zaun, der den nationalen Strom nicht werde aufhalten können.


  Bereits am 12.Februar 1867 wurde ein verfassunggebender Reichstag gewählt. Sein erster Präsident wurde Eduard Simson, der letzte Vorsitzende der Frankfurter Nationalversammlung. Die Grundzüge der Verfassung bestimmte jedoch Bismarck. Eine Rede zum Entwurf beschloss er am 11.März 1867 mit dem Satz: »Setzen wir Deutschland, sozusagen, in den Sattel! Reiten wird es schon können!« Im Zusammenspiel mit dem bald darauf berufenen Präsidenten des Bundeskanzleramtes, Rudolph von Delbrück, einem Bekannten aus Frankfurter Zeiten, der 1896 nobilitiert wurde, schuf Bismarck in kürzester Zeit die modernste Wirtschafts- und Sozialverfassung in Europa. Österreich blieb als großer Staat erhalten und wandte sich in den folgenden Jahrzehnten dem europäischen Südosten zu. Auf dem Balkan kam es eine Generation später zur Katastrophe von Sarajevo, die zum Ersten Weltkrieg führte.


  Nun konnte Bismarck an die Begradigung der innenpolitischen Fronten gehen. Mit Glück war er im Mai 1866 einem Attentat »Unter den Linden« entgangen und dabei unverletzt geblieben. Er entwaffnete den Täter, einen Studenten, der sich in seiner Gefängniszelle das Leben nahm. Wenige Wochen später, nach dem Sieg bei Königgrätz, jubelten Bismarck am gleichen Ort die Massen zu. Der Historiker Mommsen notierte, es sei schon »ein wunderbares Gefühl, dabei zu sein, wenn die Geschichte um die Ecke biegt«.


  Mit einer Thronrede sollte der Versuch unternommen werden, eine nachträgliche Billigung für die Jahre ohne Budgetbewilligung vom Parlament zu erhalten. Man wollte um »Idemnität« bitten. Am 3.August 1866 schrieb Bismarck an seine Frau: »Großer Zwist im Ministerium über die Thronrede … Die Leutchen haben alle nicht genug zu tun, sehen nichts als ihre eigene Nase und üben ihre Schwimmkunst auf der stürmischen Welle der Phrase. Mit den Feinden wird man fertig, aber die Freunde! Sie tragen alle Scheuklappen und sehen nur einen Fleck von der Welt.«50 Gemeint waren damit die preußischen Konservativen.


  Die noch in ihren Anfängen begriffene Parteienlandschaft veränderte sich mit den Wahlen am 3.Juli 1866 erneut. Es kam zu Abspaltungen und Neupositionierungen, vor allem bei den Liberalen und Konservativen. Die aus der Deutschen Fortschrittspartei hervorgegangenen Nationalliberalen versöhnten sich mit Bismarck. Aber die ungeheure Arbeitsbelastung während der letzten vier Jahre forderte nun ihren Tribut. Bismarcks Leben war seit September 1862 in »eisiger Einsamkeit« (Ludwig Reiners) verlaufen. Wie ein Rastelli hatte er sich durch endlose Verhandlungen mit einem auffassungsschwachen König jongliert, mit acht Ministern, drei Parlamenten, zweiundzwanzig Gliedstaatenregierungen sowie den europäischen Mächten verhandelt. Hinzu kamen zahllose Hintergrundgespräche und lancierte Beiträge in der Tagespresse, vor allem in der Kreuzzeitung. Bismarck sah sich, wie er es selbst formulierte, vor einem »Nervenbankrott«.


  Zu seiner Nervosität trug eine Entwicklung erheblich bei, die sich während der ersten zwei Einigungskriege herausgebildet hatte. Der frischgebackene »Bundeskanzler« hatte nun einen direkten Konkurrenten neben sich, den Generalstabschef – eine Folge der anachronistischen absolutistischen Stellung des Königs. Infolge der Verfassung des Norddeutschen Bundes erhielt diese Stellung nun noch mehr Gewicht. Es war Helmuth von Moltke, der Bismarck formal gleichgestellt worden war und fortan mit ihm um den Primat der Politik rang. Symbolisch zeigte sich die neue Situation bei der Siegesparade in Berlin am 20.September 1866, an der Bismarck in weißer Kürassieruniform, zum Generalmajor befördert, teilnahm. Vordergründig waren es jedoch Wochen des Triumphes für Bismarck. Mit der Hand auf den Tisch schlagend, rief er: »Besiegt habe ich sie. Alle! Alle!« Er meinte damit seine innen- wie außenpolitischen Gegner.


  Längst war er in Deutschland eine Figur des öffentlichen Lebens, durch Karikaturen, Maler und die Fotografie in jeden Haushalt hineingetragen. Diesen Verlust der Anonymität bedauerte Bismarck. Nun begab er sich mit seiner Frau in die Stille eines Gartenhauses, das einem Vetter auf Rügen gehörte. Das Paar hatte endlich Zeit füreinander und blieb dort zwei Monate. Gemeinsam unternahmen sie viele Spaziergänge, und Bismarck machte auch einige Jagdausflüge. Nach der Rückkehr nach Berlin bewilligte das preußische Abgeordnetenhaus ihm eine Dotation in Höhe von 400000 Talern, von der er ein Jahr später das in Hinterpommern gelegene Varzin erwarb. Das Rittergut umfasste sieben Dörfer und einen umfangreichen Waldbesitz.


  Ähnlich wie sich schon bald nach 1864 die entscheidende Auseinandersetzung mit Österreich abgezeichnet hatte, spitzten sich nun die Verhältnisse zwischen dem erstarkten Preußen und Frankreich zu. Bismarck war daran nicht schuldlos. Er hatte bereits während des deutsch-dänischen Krieges seine Fallen aufgestellt und Paris Hoffnungen auf linksrheinische Gebiete gemacht. Schon zwei Jahre später, am Tage des Präliminarfriedens von Nikolsburg, legte der Gesandte Napoleons III., Graf Benedetti, die Karten auf den Tisch. Paris bestand angesichts des preußisch-deutschen Machtzuwachses auf Kompensationen. Es wollte Landau, das damals zu Bayern gehörte, Teile des Saargebiets und Luxemburg haben. Wenige Tage später gelang es Bismarck, Schutz- und Trutzbündnisse mit den süddeutschen Staaten abzuschließen.


  In der Luxemburg-Krise 1867 scheiterte Bismarcks Versuch, die Konflikte beizulegen, indem er mit den Franzosen Kabinettspolitik betrieb und Geheimgespräche führte. Er wollte ihnen nun Luxemburg und Belgien überlassen, um die preußischen Expansionsabsichten nach Süden abzusichern, über den Main hinweg. Durch Indiskretionen kam es jedoch zu einer Empörung der öffentlichen Meinung in Deutschland, die seit langer Zeit frankreichkritisch eingestellt war. Moltke, durch ein Jugenderlebnis in Lübeck geprägt, das 1806 von französischen Truppen erobert und geplündert worden war, plädierte längst für einen Nationalkrieg gegen den Nachbarn. Die Auseinandersetzung mit Frankreich per Waffengang hielt er für unvermeidlich. Die Londoner Konferenz im Mai 1867 führte zu einer leichten Abkühlung der Gemüter. Luxemburg wurde für unabhängig und neutral erklärt. Preußen verpflichtete sich, seine Truppen aus der Bundesfestung abzuziehen. Aber es war nur eine Frage der Zeit, wann der seit der Luxemburg-Krise innenpolitisch zusätzlich angeschlagene französische Kaiser die Konfrontation mit Preußen suchen würde.


  Immer öfter zog es Bismarck nun nach Varzin, das von Berlin eine Tagesreise per Bahn entfernt lag, auf den letzten sechs Kilometern nur noch auf sandigen Fuhrwegen erreichbar. Die sich hinziehende Anreise machte dem Reichskanzler jedoch nichts aus. Er war ein begeisterter, Zigarre rauchender Eisenbahnreisender. In Varzin hielt er sich gern in den Kiefern- und Laubwäldern, auf Hügeln und an Seen und damit an »depeschensicheren Plätzen« auf, wie er zu sagen pflegte. Einmal erlitt er einen Reitunfall, als sein Pferd in ein Loch trat, sich überschlug und den Reiter unter sich begrub. Als Bismarck mit Rippenbrüchen nach einiger Zeit aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte, waren seine ersten Worte: »Die Pferde dürfen nicht vor mir in Varzin eintreffen, damit Johanna nicht erschrickt.« 1869 war Bismarck fünf Monate lang in Varzin. Er ließ zwei Mitarbeiter, denen er vertraute, dorthin kommen, denn er saß nicht gern allein am Schreibtisch. Auch das Aktenstudium behagte ihm nicht.


  Sein gesundheitlicher Zustand verbesserte sich nun. Aber vor zwei oder drei Uhr nachts schlief er nie ein. Dafür blieb er bis zum Mittag im Bett. Von diesem Grundsatz wich er auch bei militärischen Kampagnen nicht ab. Trotz der immer häufigeren Aufenthalte in Varzin empfahlen die Ärzte Bismarck, einen Kuraufenthalt in Biarritz oder Torquay einzulegen. Bismarck entgegnete, er könne sich nicht entschließen, die Strapazen auf sich zu nehmen, »die von Eisenbahnen, Wirtshäusern, fremden Höfen und Menschen, Zeitungsartikeln, Einsamkeit und schlechten Betten unzertrennlich sind. Ich muss viel älter sein, als meine Eltern mir gesagt haben, denn ich habe ganz die Empfindungen des äußersten Greisenalters.« Er war 54Jahre alt.


  Die Kandidatur eines Hohenzollernprinzen für den spanischen Thron bildete dann das Vorspiel zum deutsch-französischen Krieg von 1870/71. Der Verzicht des Bewerbers genügte den Franzosen nicht, sie verlangten eine Entschuldigung des preußischen Königs. Der Monarch lehnte ab. Die sogenannte Emser Depesche löste dann den Konflikt aus. Zwar gelang es den deutschen Armeen, zu denen nun auch die Kontingente der süddeutschen Staaten gehörten, die Franzosen Anfang September 1870 bei Sedan entscheidend zu schlagen. Aber nach der Abdankung von Napoleon III. ging der Krieg weiter. Die Republik rief den Volkskrieg aus. Der schlechte Ruf Bismarcks aus Zeiten des Verfassungskonflikts hatte sich bis zum Gegner herumgesprochen, und so berichtete Bismarck im Hochsommer 1870 seiner Frau: »Die Leute müssen mich hier für einen Bluthund halten, die alten Weiber, wenn sie meinen Namen hören, fallen auf die Knie und bitten mich um ihr Leben. Attila war ein Lamm gegen mich.«


  Bismarck sah die Risiken dieser Auseinandersetzung. Er befürchtete ein Ringen, das von einem bestimmten Zeitpunkt an der Kontrolle durch die Politik entgleiten und vor allem die anderen Mächte auf den Plan rufen würde. Moltke war weitaus prinzipieller, enger, blind in seinem Frankreichhass. Nach Sedan verschärfte sich der Gegensatz zwischen den beiden Männern. Bismarck wurde über die Kriegslage nur unzureichend informiert. Mitunter erfuhr er mit fünftägiger Verspätung aus der Presse, was im Hauptquartier diskutiert wurde. Spätestens als sich Mitte September 1870 der Ring um Paris geschlossen hatte und im Hauptquartier von Versailles über den Zeitpunkt für den Beginn einer Bombardierung der Stadt gesprochen wurde, gerieten die beiden Schwergewichte aneinander. Moltke hatte vorübergehend einen Beschuss der Millionenstadt erwogen, Bismarck verlangte ihn nun kategorisch, um ein Ende der Kampfhandlungen zu erreichen. Der König wirkte unentschlossen, zeigte aber Bewegung, weil ihn sein Umfeld bearbeitete. Vor allem die Kronprinzessin und ihre Mutter waren gegen eine Beschießung des »Mekkas der Zivilisation«.


  Als Ende Dezember 1870 ein Pariser Fort mithilfe der Artillerie ausgeschaltet wurde und eine Intensivierung des Beschusses drohte, gab die Stadt (glücklicherweise) wegen Nahrungsmangels auf. Der amerikanische General Sheridan, Sieger im wenige Jahre zuvor zu Ende gegangenen amerikanischen Bürgerkrieg und nun Bevollmächtigter seines Landes im deutschen Hauptquartier, sagte: »Die Deutschen … verstehen es, einen Feind zu schlagen wie keine andere Armee, aber ihn zu vernichten, das haben sie noch nicht gelernt.«51 Und: »Es muss den Leuten nichts bleiben als die Augen, um den Krieg zu beweinen.«


  Der Krieg gegen Frankreich, der hier und da wegen der Guerillataktik der Franc-tireurs genannten Freischärler ausartete und in manchen Momenten den asymmetrischen Konflikten der Gegenwart ähnelte, wurde am Ende nach den Vorstellungen Bismarcks beendet. Der König beauftragte ihn mit der Verhandlungsführung über eine Kapitulation und einen Waffenstillstand. Der Primat der Politik hatte sich noch einmal durchgesetzt, dank der Persönlichkeit Bismarcks. Seine Leistung, aus einer aussichtslosen Position binnen weniger als einem Jahrzehnt den deutschen Nationalstaat zu bauen, lässt sich mit dem Bild eines Schwimmers vergleichen. Bei starkem Wellengang schützt er über lange Zeit hinweg wassertretend mit der linken Hand ein großes Gepäckstück vor Nässe – Preußen-Deutschland–, mit der rechten hält er einen Nichtschwimmer über Wasser – seinen Monarchen. Auf eine ganz unerwartete Weise hatte sich die Bemerkung Bismarcks aus den 1840er-Jahren vom »Strom des Lebens« bewahrheitet. Freilich hatte ihn dieser Strom an einer Stelle an Land geworfen, die weder er noch der König oder seine politischen Freunde vorausgesehen hatten.


  Reichskanzler


  Die Kaiserproklamation hat schon auf die Zeitgenossen merkwürdig gewirkt. Sie fand im Spiegelsaal des Schlosses von Versailles statt, also im Land des geschlagenen Gegners, mit dem man das 1000Jahre zurückliegende karolingische Erbe teilte. Aber daran dachte 1871 niemand. »Ich kann Dir gar nicht beschreiben«, schrieb der bayerische Kronprinz Otto an seinen Bruder Ludwig II., den »Märchenkönig«, »wie unendlich weh und schmerzlich es mir während jener Szene zu Mute war … Alles so kalt, so stolz, so glänzend, so prunkend und großtuerisch und herzlos und leer.«52 Grußlos ging der Kaiser nach der Zeremonie an Bismarck vorbei. Ihm hatten das Verfahren bei der Inthronisation und der Titel Deutscher Kaiser nicht gepasst. Er pfeife auf den Charaktermajor, hatte der Monarch am Vorabend in Anspielung auf die Praxis gesagt, dem aus dem aktiven Dienst ausscheidenden Hauptmann den Rang des Majors zu gewähren. Auch Bismarck war gereizt. Als ihm am selben Tag die Beförderung zum Generalleutnant eröffnet wurde, entgegnete er: »Wat ik mich davor koofe?«


  Bismarck befand sich auf dem Höhepunkt seiner Macht, aber er triumphierte nicht. Außenpolitisch war er fortan ein Mann der Mitte. Das Reich war in seiner Sicht saturiert. Binnen knapp fünf Jahren war es von der schwächsten Position in der europäischen Pentarchie ganz nach vorn gerückt und hatte Frankreich als bevölkerungsstärkstes Land in Europa überholt. Selbst in der Stunde des größten Triumphes blieb Bismarck zurückhaltend und kühl. Er wusste um die prekäre Stellung des Reichs im Konzert der Mächte. Schon vor der Kaiserproklamation, die mit der Kapitulation von Paris zeitlich ungefähr zusammenfiel, hatte er gesagt: »Die Leute ahnen nicht, was die Lage ist. Wir balancieren auf der Spitze eines Blitzableiters; verlieren wir das Gleichgewicht, das ich mit Mühe herausgebracht habe, so liegen wir unten.«53 Nur wenige Tage nach der Reichsgründung bezeichnete der damalige konservative Oppositionsführer im englischen Unterhaus, Benjamin Disraeli, die Reichsgründung am 9.Februar 1871 als ein »größeres politisches Ereignis als die Französische Revolution des vergangenen Jahrhunderts«.54 Damit wiederholte und variierte Disraeli die Befürchtung, die er schon 1848, in den Tagen der Paulskirchenversammlung, geäußert hatte, dass das Deutsche Reich zu groß für Europa sei.


  Am 16.Juni 1871 zog Bismarck an der Seite von Roon und Moltke bei einer Siegesparade in Berlin ein. Über eine Million Menschen säumten bei schönstem Sommerwetter die Straßen. Bismarck wurde in den Fürstenstand erhoben und erhielt als Geschenk die Domäne Friedrichsruh in der Nähe von Hamburg, ein riesiges Waldgebiet, Sachsenwald genannt, und dazu eine größere Fläche Ackerland im geschätzten Wert von drei Millionen Mark. Plötzlich war er so etwas wie ein politischer Star geworden. Ehrendoktorwürden regneten auf ihn herab, Straßen, Plätze, Gebäude, Brücken, Tunnel, Obelisken, Türme und Schiffe wurden nach ihm benannt. Eine besonders pfiffige Idee hatte ein Fischhändler in Stralsund. Er gratulierte dem Kanzler im April 1871 zum Geburtstag und überreichte ihm ein Holzfässchen mit gepökelten Heringen. Bismarck gestattete ihm, sie als Bismarck-Heringe bezeichnen zu dürfen. Und so heißen sie bis heute.


  Ebenfalls bis heute erinnert im Pazifischen Ozean ein Archipel an Bismarck. Im US-Bundesstaat North Dakota erhielt eine Stadt, ein Eisenbahnknotenpunkt, seinen Namen. Bismarck wurde in den USA nun sehr bekannt und beliebt. Carl Schurz, der 1848 Deutschland verlassen hatte und in den USA General und Politiker geworden war, sagte nach der Reichsgründung: »Die große Seele Deutschlands, die viele Menschenalter hindurch wie ein Gespenst in der Weltgeschichte umging, hat endlich wieder einen festen Körper gefunden.«


  Bismarcks Popularität im eigenen Lande und der Respekt, den er im Ausland genoss, gingen einher mit einem radikalen Rückzug auf sich selbst und einer bewusst gewählten Einsamkeit. In ihr lebten die Grundfigur und die Merkmale fort, die schon den jungen Bismarck in den 1830er- und 1840er-Jahren ausgezeichnet hatten. Aber die träumerische, sentimentale Seite, die er weiterhin bei sich sah, konnte er nicht mehr ausleben. Bismarcks Existenz im Sachsenwald, so der Befund eines seiner großen Biografen, »hatte insofern etwas ganz Künstliches: Sie war die private Beschwörung einer Lebensform, an der er in Wahrheit in keiner Weise mehr teilhatte.«55


  Besonders auffällig war sein anhaltendes Interesse an der Geschichte. Sie war für ihn kein Leitfaden für politisches Handeln, bot aber Orientierung in der gegebenen konkreten Situation. »Man kann nicht selber etwas schaffen«, hat er mit der Demut gesagt, die ihn am Ende als Staatsmann auszeichnete. »Man kann nur abwarten, bis man den Schritt Gottes durch die Ereignisse hallen hört; dann vorspringen und den Zipfel seines Mantels fassen – das ist alles.« Bismarck kannte u.a. das Werk des französischen Historikers Hippolyte Taine, den er höher einschätzte als die meisten deutschen Fachkollegen. Es gebe zwei Gattungen von Historikern, sagte er einmal mit Anspielung auf Heinrich von Sybel. »Die einen machen die Wasser der Vergangenheit klar, so dass man auf den Grund sehen kann, die anderen machen die Wasser trübe.«56


  Bismarcks Selbstisolierung hatte viele Ursachen: eine permanente Überforderung im Tagesgeschäft, der Kampf gegen Krankheiten, Wissen um die eigene herausragende Stellung, die extreme taktische und strategische Begabung, Misstrauen gegenüber Konkurrenten – nur seinem Sohn Herbert traute er–, Härte gegen sich selbst und gegen andere sowie das ewige Ringen um die Gunst und Zustimmung des Monarchen. Nur er war für Bismarck wichtig. Mit ihm war er wie durch eine politische Nabelschnur verbunden. Aber er musste das Umfeld beobachten, die Intrigen am Hof, die wachsende Zahl der Neider und die erbitterte Gegnerschaft zur Kaiserin. An ihr hatte sich seit 1848 nichts geändert, und bei diesem Zustand blieb es auch nach 1871. In einem Moment der Wahrheit hat Bismarck im Sommer 1890 dem Korrespondenten einer bayerischen Zeitung anvertraut: »Die Herren am Hofe haben mich niemals als Vollblutpolitiker anerkannt, ich bin in den Augen dieser Leute immer der Sohn einer Bürgerlichen und ein Revolutionär gewesen; denn konservativ sein heißt bei diesen Herrschaften nichts lernen und nichts vergessen, nichts ändern und nichts wandeln.«57 Auch Bismarck konnte hassen und war bemerkenswert nachtragend.


  Was die Welt über ihn dachte, war ihm gleichgültig. Er fühlte sich durchaus wohl in der Rolle des bestgehassten deutschen Politikers. Während seines gesamten Politikerlebens bezog er Kraft aus dem Gedanken, jederzeit zurücktreten zu können, da er finanziell unabhängig war. Wenn der Druck zu groß wurde, verließ er Berlin, mit dem er sich ohnehin nicht anfreunden konnte, zog sich auf seine Güter zurück und hielt nur noch schriftlichen Kontakt zur Außenwelt. Zunehmende krankheitsbedingte Ausfälle führten dazu, dass er mitunter die Hälfte des Jahres auf dem Lande verbrachte. »Mein Öl ist verbraucht, ich kann nicht mehr«, sagte er im Mai 1872.


  Auf seinen Gütern und bei Kuren kleidete sich Bismarck zivil. Er trug einen langen schwarzen Rock, der mit einem weißen Halstuch abgeschlossen wurde, und einen Hut mit überbreiter Krempe. In Berlin zog er sich trotz seiner Leibesfülle und trotz des Dauerkonflikts mit Moltke seit seiner Beförderung zum Generalmajor im Jahre 1866 eine Uniform an, die zum Amüsement des Generalstabchefs nicht immer vorschriftsmäßig aussah. Darüber hinaus wusste jedes Schulkind im Kaiserreich, welche militärische Formation Bismarck ehrenhalber kommandierte. Es war das im Magdeburgischen stationierte Kürassier-Regiment 7 »Von Seydlitz«. Es hatte bei der Schlacht von Mars-la-Tour, bei der Bismarcks Sohn Herbert schwer verwundet worden war, hohe Verluste erlitten. Bismarck trug gern die blaue Uniform mit dem gelben Kragen und der Schirmmütze mit gelbem Band.


  In Berlin residierte er in einem schmalen, zweigeschossigen Gebäude in der Wilhelmstraße, das im Vergleich zu allen anderen Bauten in der Hauptstraße der deutschen Politik durch seine Schlichtheit auffiel. Lediglich der Wachtposten vor der Tür war ein Hinweis auf den prominenten Bewohner. Im ersten Stock befanden sich die Empfangsräume und die Bismarck’sche Privatwohnung. Wichtig für den Reichskanzler war der große Garten hinter dem Haus mit seinen schattenspendenden Bäumen, in dem er oft spazieren ging. USA-Deutsche hatten ihm 1872 einen exotischen Baum geschenkt, nach dem sich Bismarck beim Gärtner regelmäßig mit den Worten erkundigte: »Nun, Franz, wie geht es der Sycamore?«


  Der Besucher des Hauses klingelte ganz normal an der Tür, die ihm nun geöffnet wurde. Ein Bediensteter geleitete ihn in das Obergeschoss. Dort befanden sich ein wegen seiner Seidentapeten sogenanntes chinesisches Zimmer, ein Billardzimmer, in dem Andenken aufgehoben wurden, ein Empfangssalon, das Schlafzimmer sowie die ehemalige Kapelle, jetzt ein Tanzsaal. Bismarck empfing den Eintretenden dann in seinem kargen, sparsam möblierten Büro, das von einem großen Mahagonischreibtisch dominiert wurde. Gelegentlich machte er sich über die spartanische Ausstattung lustig, änderte aber nichts daran. Einige Jahre später zog die Familie in das wesentlich repräsentativere Nebenhaus in der Wilhelmstraße Nr.77 um, das Palais Radziwill. In ihrer Innenausstattung beeindruckten Dienstwohnungen und Landsitze der Bismarcks den Besucher in aller Regel nicht. Viele konstatierten danach einen fehlenden Geschmack, lobten aber die Gemütlichkeit und die Ausblicke. Einen gewissen atmosphärischen Eindruck vermittelt noch heute Bismarcks Arbeitszimmer im Museum von Friedrichsruh.


  Im Kontrast zu der Schlichtheit der Häuser und Wohnbereiche stand Bismarcks geradezu gargantueskes Essverhalten, eine Folge seiner Arbeitsbelastung. Zum Frühstück wurden Roastbeef und Beefsteak mit Kartoffeln serviert, weitere Wildgerichte und Geflügel, danach Pudding. Zu trinken gab es Bier, Rotwein und Champagner. Mittags folgte ein Diner mit sechs Gängen, erneut schweres Essen. Gegen Mitternacht wurde Tee gereicht. Kein Wunder, dass der Chef der Reichskanzlei feststellte: »Gegessen wird hier nach wie vor, dass die Wände krachen.« Besonders wichtig waren für Bismarck die Getränke. Als er bei einem Picknick mit Kaiser Wilhelm II. einmal entdeckte, dass dieser aus patriotischen Gründen, wie er sagte, deutschen Schaumwein trank, entgegnete Bismarck: »Bei mir, Majestät, macht der Patriotismus kurz vor dem Magen halt.« Lange Zeit war Bismarck gertenschlank gewesen, nun war er nicht wiederzuerkennen. 1879 wog er knapp 130Kilo. Ein Gast notierte nach einem Besuch: »Ich hatte die Empfindung, dass er ein Riese wäre, der einen armen Pygmäen führt.«


  Ein Jahr später begab sich Bismarck in die Hände eines jungen bayerischen Arztes, der ihm eine scharfe Diät verordnete. Bald darauf wog Bismarck nur noch 90Kilo und hatte wesentlich weniger Schlaf- und Gesundheitsprobleme als bislang. »Er ist überhaupt der einzige Mensch in meinem Leben gewesen, der Macht über mich gewonnen hat und dem ich nahezu unbedingten Gehorsam leiste«, hat Bismarck über diesen Dr.Ernst Schweninger gesagt.


  Derweil änderte sich das Gesicht Deutschlands. Hatten die Schotterstraßen und Pisten bis dahin einige Kilometer hinter den regionalen Zentren geendet, so überzog nun ein deutschlandweites Straßen- und Eisenbahnnetz die junge Nation. Nach den Mitgliedern des Norddeutschen Bundes waren ihm Ende 1870 auch die süddeutschen Staaten beigetreten. Eine ungeheure wirtschaftliche Dynamik erfasste das Land und machte Bismarck phasenweise zu einem Getriebenen, weniger zu einem Gestalter der Einheit.


  Während der zwei Jahrzehnte, die Bismarck Kanzler des Deutschen Reiches war, stieg die Bevölkerungszahl von 40 auf 50Millionen. Etwa zehn Prozent der Bevölkerung gehörten zu anderssprachigen Minderheiten. Eine riesige Ost-West-Binnenwanderung verschärfte die Ungleichgewichte zwischen dem bevölkerungsreichen Westen Preußens und seinem weniger entwickelten Osten, der ursprünglichen Machtbasis der Monarchie. Rasant war auch die Entwicklung von Berlin, dessen Einwohnerzahl von 826000 im Jahre 1871 auf 1,6Millionen im Jahre 1890 stieg.


  In der deutschen Innenpolitik stand nun die Überwindung der Kleinstaaterei an, die Herstellung eines einheitlichen Rechts- und Wirtschaftsraumes. Ein Münzgesetz ersetzte die bis dahin existierenden sieben verschiedenen Währungsgebiete. Die Gründung der Reichsbank beendete die Zeit mit 33(!) Notenbanken. Auch diese Maßnahmen setzten große wirtschaftliche Wachstumskräfte frei, vor allem in der Schwerindustrie und im Maschinenbau. Später kam die Elektroindustrie hinzu. 1873 endete der durch eine hohe französische Kriegskontribution getriebene Boom in einer ersten Wirtschaftskrise, dem sogenannten Gründerkrach. Sinkende Löhne und Arbeitslosigkeit trafen die Arbeiter, an den Rändern von Berlin wuchsen Barackensiedlungen empor. Tausende von Berlinern verloren ihre Wohnungen und gingen auf die Straße. In dieser wirtschaftlich schwierigen Zeit konnte der Antisemitismus in Deutschland politisch Fuß fassen. Im ländlichen Bereich hatte es ihn auch schon früher gegeben, auch Bismarck war gegen gelegentliche Ausfälle nicht gefeit, obwohl er in Bleichröder einen jüdischen Vermögensberater hatte.58 Aber er war und wurde kein Antisemit.


  Während in Preußen das Dreiklassenwahlrecht herrschte, galt für den Reichstag das allgemeine und freie Wahlrecht. Hier konnte sich Bismarck bis in die 1880er-Jahre hinein auf die Nationalliberalen stützen. Aber die politische Landkarte hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Zwei Gegner, oder besser gesagt politische Formationen, traten auf, die Bismarck aus einer Reihe von Gründen als Gegner betrachtete und entsprechend behandelte: die Katholiken und die Sozialisten. Bereits 1872 entstand die Zentrumspartei als politischer Arm des Katholizismus. Bismarck verwickelte sie in eine anhaltende Auseinandersetzung, den sogenannten Kulturkampf; der Begriff entstand 1873 bei einer Rede des liberalen Abgeordneten Virchow im Parlament. Wenige Jahre später entwickelte sich als Begleiterscheinung des Konflikts eine innerfamiliäre Tragödie bei den Bismarcks. Es ging um eine Frau, und am Ende blieb Herbert, der Sohn des Kanzlers, auf der Strecke.


  Der Auftritt des Reichskanzlers wurde in jeder Hinsicht robuster. Als es im Februar 1875 Gerüchte um seinen Rücktritt gab, notierte der älteste Sohn des Kaisers, der spätere Neunundneunzig-Tage-Monarch Friedrich Wilhelm, in seinem Tagebuch: »Für mich ist dies ein Beleg mehr für meine Behauptung, daß B. sich wieder einmal in seiner allmächtigen Unentbehrlichkeit hat der Welt vorführen lassen wollen; er spitzt immer mehr Alles auf seine einzige Person zu, wohl wissend daß von seinen Launen ausschließlich die Leitung der Staatsangel. abhängig ist. Auf Kosten des Ansehens, ja der Machtfülle unserer beiden Kronen schraubt er seine Bedeutung immer höher, u. gewöhnt das Reich wie auch die Welt nur nach seinen Absichten zu fragen.«59


  Die Auseinandersetzung Bismarcks mit der katholischen Kirche spielte sich vor allem in Preußen ab. Das Hauptmotiv war seine Sorge um die Konsolidierung des Reichs. Neben dem schwierigen Verhältnis zum »ultramontan« gesinnten katholischen Klerus und der polnischen Opposition im eigenen Lande spielten auch außenpolitische Erwägungen eine Rolle. »Nach Canossa gehn wir nicht, weder körperlich noch geistig«, sagte Bismarck am 30.Januar 1872 im preußischen Landtag. Während der erbittert geführten Auseinandersetzung wurde die katholische Abteilung im preußischen Kulturministerium geschlossen und ein sogenannter Kanzelparagraf erlassen. Er schränkte die Redefreiheit der Geistlichen stark ein. Zeitweise blieben alle Bischofsstühle in Preußen vakant, befanden sich Geistliche im Gefängnis. Mithilfe des preußischen Schulaufsichtsgesetzes wurde das Schulwesen von katholischen Lehrkräften »gereinigt«. Erst als Papst Leo XIII. 1878 die Nachfolge des konfliktbereiten Pius IX. antrat, beruhigten sich die Gemüter allmählich. Aber die Repression und der passive Widerstand der Kirche gingen fast ein Jahrzehnt lang weiter.


  In dieser Zeit änderten sich die politischen Mehrheitsverhältnisse für den Reichskanzler. Auf Drängen der Großindustrie und der Landwirtschaft beendete Bismarck die Politik des Freihandels zugunsten einer Politik der Schutzzölle, mit der er auch die Einnahmenseite des Reichs verbessern wollte. Die lange Zeit der Zusammenarbeit mit den Nationalliberalen kam dadurch an ihr Ende. Fortan stützte sich der Kanzler zunehmend auf die Konservativen und das Zentrum.


  Möglich wurde diese Politik durch das stillschweigende Einverständnis, eine neue politische Kraft auszuschalten. Sie hatte sich im Verlauf der stürmisch verlaufenden Industrialisierung des Landes herausgebildet: die Arbeiterbewegung. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie mehrheitlich eine marxistische Ausrichtung und bildete in der Perspektive des Bürgertums und der Kräfte, die die Monarchie stützten, eine große Gefahr. Zwei Attentate auf den Kaiser im Frühjahr 1878 – beim zweiten wurde der Monarch schwer verletzt – waren der Auslöser für die Sozialistengesetze. Mit ihnen wurde den Vertretern der Arbeiterbewegung jede politische Betätigung im öffentlichen Raum untersagt. Nur die Beteiligung an Reichstags- und Landtagswahlen war erlaubt. Da es für Parlamentarier zu dieser Zeit noch keine Diäten gab, entwickelten sich Journalisten, die für Parteizeitungen arbeiteten, trotz des staatlichen Repressionsapparats zu Wortführern der Partei, deren Anhängerschaft rasant wuchs. Als mit Paul Singer, der zunächst als Stadtverordneter in Berlin eine wichtige Rolle gespielt hatte, einer ihrer Anführer starb, säumten eine Million Menschen den Trauerzug, eine politische Demonstration, die Bismarck nicht mehr erlebte.60 Er versuchte mit einer für die Zeit bahnbrechenden Gesetzgebung, der neuen politischen Kraft die Dynamik zu nehmen.


  Deutschland wurde zum Pionier in Sachen soziale Sicherheit. In den 1880er-Jahren brachte Bismarck im Parlament die Sozialversicherungsgesetze ein – Schutz gegen die Folgen von Krankheit, Unfall, Invalidität und Alter. Kaiser Wilhelm I. verkündete 1881 seine »Kaiserliche Botschaft« zur Sozialpolitik. Obwohl Bismarck nie ein Freund der Arbeiterbewegung war, anerkannte er doch die Schäden, die der Industriekapitalismus verursachte. (Allerdings lag bei Arbeitsunfällen die Beweispflicht beim Betroffenen.) Manche Konservative und Liberale lehnten diese Entwicklung ab, weil sie in der gesetzlichen Versicherung eine staatliche Bevormundung sahen. (Mit ähnlicher Argumentation wird noch heute in den USA gearbeitet.) Bismarck bemühte sich bis zum Ende seiner Amtszeit, diese Vorhaben auf den Weg zu bringen. Das gelang, aber das Parlament verfügte viele Veränderungen. Entscheidend war am Ende, dass das Versicherungssystem in öffentlich-rechtliche Hände gelangte. Andere Forderungen der Parteien gingen erst nach den beiden Weltkriegen in Erfüllung. Anlässlich des hundertsten Jahrestages der Erstürmung der Bastille tagte am 14.Juli 1889 ein Arbeiterkongress in Paris, der die Einführung des Achtstundentages forderte.


  An der außenpolitischen Front gab es nach 1871 für Bismarck ebenfalls kaum ruhige Phasen. Vom Beginn des Kaiserreiches an war die Balance des internationalen Systems auf empfindliche Weise gestört, konnte ein in Deutschland erscheinender Zeitungsartikel eine gefährliche Krise auslösen. Dies hing vor allem mit der von Frankreich schweren Herzens gebilligten Abtretung von Elsass-Lothringen zusammen, der Kriegsbeute von 1870/71. Die Rückkehr des Gebiets nach Deutschland war im deutschen Kaiserreich populär, muss in der Retrospektive jedoch als strategischer Fehler des Reichskanzlers gewertet werden, als Ausgangspunkt für die bis 1945 anhaltende »Erbfeindschaft« der beiden Völker.


  Für den Zeitgenossen stellte sich die Situation freilich anders dar. Frankreich hatte den bereits 1866 eingetretenen Macht- und Prestigeverlust nicht verwunden, wie der Slogan »Revanche pour Sadowa« zeigte. Königgrätz, so hieß der Schlachtort in deutscher Sprache, war für die Franzosen ein Zungenbrecher. Bismarck musste somit davon ausgehen, dass der Gegensatz zu Frankreich dauerhaft bestehen würde, unabhängig von der Inbesitznahme der beiden Provinzen.


  Allerdings legte Preußen in den folgenden Jahrzehnten in dem direkt verwalteten Gebiet nicht viel Einfühlungsvermögen an den Tag. Große Teile der Oberschicht und des Bildungsbürgertums verließen Straßburg und Colmar und gingen schon 1871 nach Frankreich in die Emigration. Aus dem Elsass kommende Deutschlehrer bildeten bis zum Ersten Weltkrieg den Stamm der an französischen Gymnasien unterrichtenden Germanisten. Insgesamt verließen 480000 Elsässer und Lothringer ihre Heimat. Die Zabern-Affäre im Herbst 1913, am Vorabend des Ersten Weltkriegs, verursacht durch die unbedachte Äußerung eines preußischen Leutnants, zeigte, dass die »Reichslande« alles andere als befriedet waren. Aus der Beleidigung von elsässischen Rekruten entwickelte sich eine harmlose Protestbewegung, auf die die Armee mit der Verhängung des Ausnahmezustands vollkommen überreagierte. Sie löste damit ein politisches Erdbeben im fernen Berlin aus. Die Deutschen verstanden nicht, dass das Erlebnis der Französischen Revolution die Elsässer und Lothringer »grosso modo« zu Franzosen gemacht hatte.


  Bismarck verfolgte daher während seiner gesamten Kanzlerschaft die Strategie, Frankreich zu isolieren und alles dafür zu tun, dass es nicht zu gegen das Reich gerichteten Bündnissen kam. Dazu gehörte auch, dass Frankreich eine Republik blieb und nicht wieder in die Gemeinschaft der alten monarchistischen Mächte zurückkehrte. Das Mittel für diese Politik waren Bündnisse zwischen einzelnen Persönlichkeiten, Monarchen – eine Art von Ölfilm auf unruhiger See. Lange Zeit hielt diese Hilfskonstruktion. In der Regierungszeit von Bismarck zerriss sie nicht.


  Die Bündnisse banden zunächst Russland und Österreich ein, die Bismarck machtpolitisch versuchte, in Richtung Balkan zu lenken. Ein erster Erfolg in dieser Richtung war das 1873 abgeschlossene Dreikaiserbündnis. Es verminderte vor allem die Gefahr eines Konflikts zwischen St.Petersburg und Wien. Gefährlich für Bismarck wurde nun der Konflikt mit Moltke, der bei jeder sich bietenden Gelegenheit dafür plädierte, mit einem Präventivkrieg gegen Frankreich vorzugehen. Aber schon in der sogenannten Krieg-in-Sicht-Krise des Jahres 1875 zeigte sich, dass ein derartiger Ansatz die Gefahr eines großen europäischen Krieges heraufbeschwor.


  Auslöser der Krise war eine Verstärkung der französischen Streitkräfte in Friedenszeiten, die zu heftigen Pressereaktionen in Deutschland führte. Als ein von Bismarck nicht lancierter Beitrag in der regierungsnahen Zeitung Die Post mit der Schlagzeile »Ist der Krieg in Sicht?« erschien, war die europäische Reaktion einhellig. Weder England noch Russland, dessen Außenminister zur Erbitterung von Bismarck besonders heftig reagierte, waren bereit, einen deutschen Machtzuwachs hinzunehmen. Die Option des Präventivkrieges war damit für Bismarck ausgefallen. Zwar hielt er verbal von Zeit zu Zeit noch an ihr fest, setzte im Gegensatz zu Moltke und seinen Jüngern aber nicht länger darauf.61


  Zu den Aufenthalten von Bismarck auf dem Lande traten nun vermehrt die Kuren hinzu, die er bevorzugt in Bad Kissingen verbrachte. Hier kämpfte er am 15.Juni 1877 bei einem Diktat, das sein Sohn Herbert niederschrieb, gegen seinen ständigen Albtraum an: »le cauchemar des coalitions«. Im sogenannten Kissinger Diktat formulierte er das Grundprinzip seiner Diplomatie, »einer Gesamtsituation, in welcher alle Mächte außer Frankreich unser bedürfen und von Koalitionen gegen uns durch ihre Beziehungen zueinander nach Möglichkeit abgehalten werden«.


  Schon bald darauf erhielt Bismarck die Gelegenheit, dieses Konzept zu praktizieren: beim Berliner Kongress im Jahre 1878. Dort trat er als »ehrlicher Makler« zwischen den Konfliktparteien England und Österreich-Ungarn sowie Russland auf und erreichte den Höhepunkt seines internationalen Ansehens. Mitten in den Sätzen wechselte er zwischen Deutsch, Englisch und Französisch und formulierte Vertragsdetails auf Französisch. Störrische Mächte stauchte er auf seine Weise zusammen. Als die Türken die einmonatigen Verhandlungen blockierten und Bismarcks geplante Abreise nach Bad Kissingen in Gefahr geriet, empfing er die osmanische Gesandtschaft in Uniform und betonte seine mächtige, bulldoggenartige Gestalt mit einer Pickelhaube als Kopfbedeckung. Nur einen Konferenzteilnehmer konnte Bismarck nicht zufriedenstellen, die Russen. Als Kaiser Wilhelm ein Jahr später ein Schreiben vom Zaren erhielt, den sogenannten Ohrfeigenbrief, in dem eine verbindliche Aussage über den Kurs der deutschen Außenpolitik verlangt wurde, sagte Bismarck in einer Kabinettsitzung: »Russland hat sich dem einzigen Freund gegenüber benommen wie ein asiatischer Despot, welchem der Bediente nicht schnell genug die Treppe herauflaufe…« Das Benehmen und der Brief seien wie das des Herrn gegen den Vasallen. Die Folge davon war der Zweibund, ein geheimer Bündnisvertrag mit Österreich, der im September 1879 abgeschlossen wurde. Wilhelm hatte sich lange Zeit dagegen gewehrt, er sah das Dokument als persönlichen Verrat an seinem Neffen, Zar Alexander II.


  Die Diskussionen um das Für und Wider eines Präventivkriegs nahmen nicht ab, sondern zu. Aber die internationale Lage blieb nun vorübergehend ruhig. Frankreich war damit beschäftigt, sein afrikanisches Kolonialgebiet auszubauen und die Verhältnisse in Algerien durch den Zuzug von Siedlern zu konsolidieren. 1881 gelang es Bismarck, den Dreikaiserbund zu erneuern. Ein Jahr später wurde der Zweibund mit Österreich um Italien zu einem Dreibund erweitert. Frankreich hatte Tunis annektiert. Das gefiel dem zweiten jungen Nationalstaat in Europa gar nicht.


  1884 wurde das Kaiserreich bei dem Wettlauf der Europäer um die letzten Kolonien in Afrika aktiv. Südwestafrika, Togo, Kamerun, Ostafrika und einige Besitzungen im Pazifik wurden unter den Schutz des Reichs gestellt. Schon ein Jahr später brach Bismarck diese Politik ab, weil sich die innenpolitische Situation in Frankreich veränderte. Der neue Kriegsminister Boulanger blies von 1886 an unverhohlen zur Attacke gegen den Intimfeind Deutschland. Bald darauf musste Bismarck einen Brandherd auf dem Balkan diplomatisch löschen, den Russland und Österreich verursacht hatten.


  Bismarck fiel es nicht schwer, das koloniale Abenteuer abzubrechen. Es folgte keinem Masterplan, sondern basierte auf dem damals in Europa üblichen Prinzip, dass dem Handel die Flagge folge. Einem Verfechter des Kolonialgedankens, dem deutschen Afrika-Forscher Wolf, sagte Bismarck auf seine unnachahmliche Weise: »Ihre Karte von Afrika ist ja sehr schön, aber meine Karte von Afrika liegt in Europa. Hier liegt Russland, und hier liegt Frankreich, und wir sind in der Mitte; das ist meine Karte von Afrika.«


  1887 gelang es Bismarck nicht mehr, den Dreikaiserbund zu verlängern. Hilfsweise schloss er im Juni 1887 den sogenannten Rückversicherungsvertrag mit Russland ab, der die beiden Partner zur Neutralität im Falle eines unprovozierten Angriffs von Frankreich auf Deutschland beziehungsweise von Österreich auf Russland verpflichtete. Immer schwieriger wurde es für den Kanzler nun jedoch, die Nebenaußenpolitik der preußischen Militärs zu unterbinden, vor allem des Nachfolgers von Moltke, Graf Waldersee.


  Das politische Ende von Bismarck und damit das Ende einer Außenpolitik, die nur dieser kühl kalkulierende Mann betreiben konnte, zeichnete sich ab, als Wilhelm I. im Alter von 90Jahren am 15.Juni 1888 starb. Auf ihn folgte der totkranke Friedrich III., der das Land nur 99Tage lang regierte. Am Einfluss Bismarcks auf die deutsche Außenpolitik änderte sich in diesen Wochen nichts.


  Aber schon die erste Begegnung des mittlerweile 75Jahre alten Bismarck mit dem 29Jahre alten Nachfolger und Sohn von Friedrich, Wilhelm II., zeigte an, dass der Generationsunterschied und die divergierenden Vorstellungen über Deutschlands Rolle im internationalen System nicht zu überbrücken waren. Wilhelm hielt die Hand zum Huldigungskuss des Kanzlers so tief, dass sich der hochgewachsene alte Bismarck tief hinabbeugen musste, um mit seinem Mund die Hand des neuen Kaisers zu erreichen. Bismarcks Urteil über den Monarchen stand jedoch ohnehin schon seit Jahren fest. Der Prinz, hatte er 1887 geradezu prophetisch gesagt, sei »ein Brausekopf, könne nicht schweigen, sei Schmeichlern zugänglich und könne Deutschland in einen Krieg stürzen, ohne es zu ahnen und zu wollen«.


  Wilhelm hatte dagegen nur ein Ziel: Er wollte dieses moderne Land, das wenige Jahre später England als führende Industriemacht ablösen würde, regieren – ohne die »checks and balances«, die es in den anderen großen westlichen Industrienationen gab. Und deshalb wollte er den »Alten« loswerden.


  Bismarck war nun aber nicht mehr bereit, sich durch die Nadelöhre hindurchzuzwängen, die ihm Wilhelm II. vorhielt. Er zog sich auf seine Güter zurück, hielt den Kontakt zum Monarchen über seinen Sohn Herbert aufrecht und kam nur nach Berlin, wenn es nicht zu vermeiden war. Dabei war der Gedanke sicherlich nicht falsch, dem umtriebigen Neuling die gesamte Spielfläche zu überlassen und ihn dabei zu übermüden. Aber Wilhelm II. hatte nun den Gang der Ereignisse selbst in der Hand. Und er nutzte bereits die erste Chance. Als Anfang 1890 die Verlängerung der Sozialistengesetze beschlossen werden sollte, kam es bei einer Unterredung zwischen dem Monarchen und dem Kanzler zu einem irreparablen Bruch im persönlichen Verhältnis. Einen Monat später erlebte Bismarck ein Fiasko bei den Reichstagswahlen. Die SPD triumphierte, die Mehrheit von Konservativen und Liberalen war dahin.


  Aber noch wollte der politische Einzelkämpfer den Ernst der Lage nicht einsehen. Er wollte Sondierungsverhandlungen mit den Vorsitzenden der im Reichstag vertretenen Parteien beginnen. Der Führer des Zentrums, Ludwig Windthorst, fasste die Eindrücke von einem Gespräch mit Bismarck mit den Worten zusammen: »Ich komme von dem politischen Sterbebett eines großen Mannes.«


  Mit der Außenpolitik hatte die politische Karriere Bismarcks begonnen, und mit ihr endete sie auch, genauer gesagt mit einer Kontroverse um den geheimen Rückversicherungsvertrag. Er lief im Juni 1890 aus. Der Kaiser, umgeben von einer russlandfeindlichen Gruppe, wollte ihn nicht verlängern. Die innenpolitische Kontroverse, die unklaren Mehrheitsverhältnisse im Parlament, der Wille, eine andere Bündnispolitik zu betreiben, führten am 15.März 1890 zum endgültigen Bruch zwischen Wilhelm und Bismarck. Der Reichskanzler wurde aufgefordert, sein Entlassungsgesuch einzureichen und am Nachmittag des 17.März 1890 ins Schloss zu kommen. Aber wie bei der Emser Depesche hatte der Monarch die Rechnung ohne den überlegenen Gegenspieler gemacht. Bismarck ließ sich nicht drängen. Er formulierte seinen Abschied so geschickt, dass der Kaiser nicht wagte, den Text zu veröffentlichen. Die Verantwortung für den Bruch lag auf diese Weise bei Wilhelm.


  Der Monarch war sich am 18.März 1890 nicht zu fein, bei einer Rede vor den kommandierenden Generalen seinen Noch-Kanzler und Generalfeldmarschall mit den Worten abzukanzeln, er könne ihn »nicht brauchen«. Bismarck wolle »nicht Order parieren; also muss er fort«. Ein Mitarbeiter Bismarcks im Auswärtigen Amt, der Geheimrat von Holstein, hatte im April 1888, anlässlich des Einzugs von Wilhelm ins Charlottenburger Schloss, seinen Weg als »die Nemesis der Weltgeschichte« bezeichnet.62


  Bismarcks Gesuch ging am Abend des 18.März 1890 ein. Zwei Tage später wurde er entlassen, der Rückversicherungsvertrag ein paar Monate später nicht verlängert. Golo Mann hat in seiner Deutschen Geschichte diesen Machtwechsel als einen Einschnitt bezeichnet, in dem die dritte Generation auf die erste folgte. »Man könnte sagen: das 20.Jahrhundert folgte auf das 18.« In der Tat, Wilhelms Großvater war elf Jahre nach dem Tod von Friedrich dem Großen auf die Welt gekommen. Wilhelm II. lebte bis 1941.


  Der »Neue Kurs«, der in der deutschen Außenpolitik nun eingeschlagen wurde, hatte eine klar offensive Ausrichtung. Er setzte auf einen engen Zusammenschluss mit Österreich und nahm das Risiko eines Zweifrontenkrieges zunehmend in Kauf. Später kamen Probleme mit England hinzu. Die Einkreisung des Reichs war damit perfekt. Bismarck war hingegen nach den gefährlichen Krisensituationen der Jahre 1885 bis 1887 zu dem Schluss gekommen, für den Notfall eine Juniorpartnerschaft mit dem britischen Empire anzustreben. Aber London sah dazu keine Notwendigkeit, als Herbert von Bismarck im Auftrag seines Vaters im Januar 1889 ein Bündnisangebot unterbreitete. Es interpretierte die »balance of power« anders als Berlin.63


  Als Bismarck am 29.März 1890 in einer Kutsche vom Reichskanzlerpalais zum Lehrter Bahnhof fuhr, bebte er vor Zorn. Der Monarch hatte dem Kanzler nicht gestattet, sein Gesicht zu wahren. Man hatte Druck auf ihn und seine Frau ausgeübt, das Regierungspalais in der Wilhelmstraße in aller Hast und überstürzt zu verlassen. Die Begeisterung der Menschenmenge, die die Straßen säumte, schwoll in diesen Augenblicken zu einem patriotischen Chor aus vielen Kehlen an. Als der Zug anfuhr, wurden das Deutschlandlied und die »Wacht am Rhein« angestimmt. Bismarck blieb sich auch in dieser Stunde treu. Für ihn glich der Beginn der letzten Dienstfahrt nach Friedrichsruh »einem Leichenbegräbnis erster Klasse«.


  Kanzler a.D.


  Die deutsche Öffentlichkeit nahm das politische Ende des Reichskanzlers mit einem bemerkenswerten Gleichmut hin.64 Die Reaktionen auf Bismarcks Entlassung waren gespalten. Die politischen Gegner im Inland waren erleichtert, sie schwiegen entweder zum Abgang des Reichskanzlers oder teilten sogar bissige Hiebe aus wie beispielsweise Theodor Fontane: »Es ist ein Glück, dass wir ihn los sind.« Dem Ausland war hingegen die historische Dimension von Bismarcks Abschied bewusst. Es blieb dem britischen Karikaturisten John Tenniel vorbehalten, mit einer Zeichnung in der Satirezeitschrift Punch mit der Zeile »Dropping the Pilot« – »Der Lotse geht von Bord« – diese den deutschen Zeitgenossen offenbar nicht vermittelbare Zäsur auf den Punkt zu bringen. Die Daily News schrieb am 19.März 1890: »Während der letzten 15Jahre hat der Kanzler sein Bestes getan, um Europa vor dem Ausbruch von Feindseligkeiten zu bewahren.« Weiter ging der Daily Telegraph in seiner Bilanz: Der Rücktritt des »mächtigsten und interessantesten Staatsmannes des 19.Jahrhunderts« hinterlasse eine Lücke, die der Kaiser nicht werde ausfüllen können, um die Erwartungen der Deutschen zu befriedigen. Die Times kam einige Tage später zu dem Urteil: »Der Kaiser und sein neuer Kanzler haben ein weißes Blatt vor sich, um darauf Geschichte zu schreiben. Die Welt wird begierig sein zu hören, welcher Art die Geschichte sein wird.«


  Die Neue Freie Presse in Wien schrieb: »Das Vertrauen auf die seit zwanzig Jahren begründete Stabilität der europäischen Verhältnisse ist auf eine harte Probe gestellt.« Die Nowoje Wremja in St.Petersburg teilte ihren Lesern am 19.März 1890 die Einschätzung mit: »Deutschland mit Bismarck war eine klar zu bestimmenden Größe. Deutschland ohne ihn ist ein Problem, und das ist nicht aus den Augen zu lassen.«


  Selbst in Frankreich wurde Bismarck bei seinem Abgang großer Respekt gezollt. Das Pariser Journal des Débats urteilte am 19.März 1890: »Die Anwesenheit des Fürsten an der Spitze der deutschen Politik ist eine Garantie des Weltfriedens gewesen.« Und die Zeitung Temps befürchtete nach dem Abschied einer Persönlichkeit, die »eine der hervorragendsten Kräfte geworden war, die sich in unserem bis an die Zähne bewaffneten Europa der Entfesselung jenes furchtbaren Krieges widersetzten, den alle Welt erwartet…«, dass nun alles anders werde, und nicht unbedingt besser. Der französische Botschafter in Berlin, Vicomte de Gontaut-Biron, schrieb in seinen Memoiren über Bismarck: »Beim Anblick dieses Riesen möchte man glauben, einen seiner Ahnen, der Goten, vor sich zu haben.« Ein sehr guter Freund von Herbert von Bismarck, der englische Lord Rosebery, erwarb das Original der Punch-Karikatur und verehrte es dem Exkanzler.


  Angeführt vom Monarchen fragte sich Deutschland nun, ob Bismarck bereit sein würde, die Rolle des »elder statesman« zu spielen, von der politischen Bühne ins Parterre abzusteigen, wie er sich einmal ausdrückte. Die äußeren Voraussetzungen dafür waren gegeben. Bismarck war ein reicher Mann, nach heutigen Maßstäben ein Multimillionär. Dank guter Berater hatte er schon vor den drei deutschen Einigungskriegen ein beträchtliches Vermögen angehäuft. Reich hatten ihn dann die Dotationen der Jahre 1867 und 1871 gemacht. Bereits 1871 hatte seine Frau das Rittergut ihrer Eltern in Reinfeld geerbt. Durch beständige Zukäufe wurden die Besitze in Varzin und Friedrichsruh nun erweitert. Eine Gruppe von Bankiers, die Geld für ihn gesammelt hatte, ermöglichte Bismarck in Verbindung mit einer staatlichen Sammelaktion, der umstrittenen »Bismarckspende«, den Rückkauf von Schönhausen II. Es war im 19.Jahrhundert an einen bürgerlichen Besitzer veräußert worden.


  Der rein landwirtschaftliche Betrieb der Bismarck’schen Güter wurde nie rentabel. Auch aus diesem Grund geizte Otto von Bismarck bei Löhnen und Gehältern seiner Angestellten und Arbeiter. Aber es gelang ihm, mit dem Aufbau von Kleinindustrien wie Destillerien und Papiermühlen sowie weiterer Verwertungsketten beträchtliche zusätzliche Einnahmequellen zu erschließen. 1887 schätzte er sein Vermögen auf 12Millionen Mark. Als Reichskanzler erhielt er damals ein Jahresgehalt von 54000 Mark, das zum Bestreiten seines Lebensunterhalts nicht ausreichte. Mitunter musste er über 100000 Mark aus seinem eigenen Vermögen zuschießen.65


  Die schlimmsten Befürchtungen des Kaisers und des Kanzler-Nachfolgers Leopold von Caprivi traten ein, als Bismarck nach einer sehr kurzen Eingewöhnungsphase in Friedrichsruh das Fernduell mit Berlin aufnahm. Auch die Familie war überrascht. Ehefrau Johanna hatte auf ruhige Jahre mit einem Pensionär gehofft. Zunächst gewährte Bismarck mehreren in- und ausländischen Korrespondenten einige Interviews. Über Caprivi sagte Bismarck am 22.Mai 1890 einem Korrespondenten: »Vor meinem Nachfolger habe ich die allergrößte Hochachtung; er ist ein vorzüglicher General, vielleicht der beste, den wir haben. Schade, dass er zur Politik übergegangen ist; als er den Posten übernahm, hat er selbst gesagt, er träte in eine Dunkelkammer ein.« Zu diesem Zeitpunkt war Bismarck noch hoffnungsvoll, dass es eine Kontinuität in der Außenpolitik des Reichs geben würde, denn er sagte weiter, »ein Wechsel in der äußeren Politik ist unmöglich. Die Furchen sind so tief, dass die Räder darin weiterlaufen müssen.«66


  Bald darauf wurden die Interview-»Einschläge« in Berlin dichter. Dr.Emil Hartmeyer, der Verleger der Hamburger Nachrichten, bot Bismarck bei einem Geburtstagsbesuch in Friedrichsruh am 15.April 1890 an, seine Zeitung dem Altkanzler zu öffnen. Mittelsmann wurde der skrupellose Redakteur Hermann Hofmann, der sich in regelmäßigen Abständen Direktiven in Friedrichsruh abholte und Bismarcks Beiträge mit und ohne Autorennennung ins Blatt hob. Er kam aber auch aus einem anderen Grund gern mehrmals in der Woche in den Sachsenwald. Hofmann plagten Eheprobleme und Geldsorgen; Bismarck half manchmal mit Zahlungen aus. In der restlichen Lebenszeit von Bismarck kamen auf diese Weise etwa 1200 Beiträge zustande, im Schnitt also drei pro Woche, eine phantastische Möglichkeit, die Regierung zu attackieren.


  Mithilfe weiterer Mitarbeiter und Vertrauter zog Bismarck darüber hinaus ein kunstvolles Netz von PR-Aktionen auf, die seinem Mythos den Weg bereiteten. Die Schlange der Besucher in Friedrichsruh riss nie ab. Nur der Monarch blieb von persönlichen Angriffen ausgenommen. Wie gefährlich diese Pressepolitik Bismarcks war, zeigte sich 1896, als Bismarck in dieser Zeitung den mit Russland abgeschlossenen geheimen Rückversicherungsvertrag aus dem Jahre 1887 veröffentlichen ließ. Er teilte auch mit, warum die Verlängerung nicht zustande gekommen war. Wilhelm hatte nicht übel Lust, den Alten in einer ersten Überreaktion wegen der Veröffentlichung hinter Schloss und Riegel bringen. Um einen ungefähren Überblick über die Lage zu behalten, ordnete er am Lehrter Bahnhof in Berlin Kontrollen an. Die Identität von Reisenden, die ein Ticket nach Friedrichsruh lösten, wurde überprüft und gemeldet.


  In seinen Zeitungskommentaren blieb Bismarck der Linie treu, die sich seit Ende der 1880er-Jahre abgezeichnet hatte. Im Notfall solle das Reich unter die Fittiche des britischen Empires schlüpfen und an den bestehenden Bündnissen festhalten, vor allem an der Verbindung nach St.Petersburg. Es gehe vor allem um die Sicherheit dessen, »was wir uns mühsam unter dem … bedrohenden Gewehranschlag des übrigen Europa ins Trockene gebracht haben«. Nichts sei gefährlicher, als die Rolle eines Mannes zu spielen, »der plötzlich zu Geld gekommen ist und nun, auf die Taler in seiner Tasche pochend, jedermann anrempelt«. Klarer als die meisten seiner Zeitgenossen erkannte Bismarck die Risiken, die sich beim Aufbau einer deutschen Flotte ergeben würden. Im Parlament wurde er dafür ausgerechnet vom sozialdemokratischen Oppositionsführer August Bebel 1897 gelobt.


  Zu den Begleiterscheinungen des immer weiter um sich greifenden Bismarck-Kults gehörte aber auch, dass man ihn einerseits heroisierte, andererseits ihm nicht länger zuhörte. Auch der junge Max Weber überhörte die Warnungen des Alten bei seiner Freiburger Antrittsvorlesung, als er ausführte: »Wir müssen begreifen, dass die Einigung Deutschlands ein Jugendstreich war, den die Nation auf ihre alten Tage beging und seiner Kostspieligkeit halber besser unterlassen hätte, wenn sie der Abschluss und nicht der Ausgangspunkt einer deutschen Weltmachtpolitik sein sollte.«


  Zu den Zeitungsbeiträgen kam im Frühjahr 1891 die Nachricht hinzu, dass Bismarck bei den Reichstagswahlen für die Nationalliberalen in Hannover-Lehe kandidieren würde. Er gewann im alten Wahlkreis von Rudolf von Bennigsen das Mandat, wenn auch nur knapp, übte es jedoch nicht aus. Lustlos diktierte er zu dieser Zeit seinem Mitarbeiter Lothar Bucher seine Memoiren. Beide hatten unterschiedliche Vorstellungen von dem dreibändigen Werk. Es erschien nach dem Tod Bismarcks bei Cotta, die beiden ersten Bände Ende 1898, ein dritter, um den Kaiser zu schonen, erst 1921.


  In den Genuss des Vorschusses von 100000 Mark pro Band war Bismarck freilich zu Lebzeiten gekommen. Obwohl der Buchpreis nicht unerheblich war, wurden binnen weniger Tage 300000 Exemplare der Gedanken und Erinnerungen verkauft. Es war kein Werk, in dem die Dinge objektiv beschrieben wurden, wie sie gewesen waren, sondern eine politische Kampfschrift. Wie alles, was Bismarck rückschauend beschrieb, war es mit äußerster Vorsicht zu genießen.


  Bismarck war in den acht Jahren, die ihm nach der Kanzlerschaft verblieben, aber nicht nur ein politisch rastloser Mensch. Er konnte in diesem Lebensabschnitt auch entspannen. Endlich griff er wieder zu den Klassikern seiner Jugendjahre, die an allen seinen Wohnsitzen für ihn bereitlagen, und hörte gern Hausmusik. Hans von Bülow, der Dirigent des weltberühmten Berliner Philharmonischen Orchesters, provozierte einen Eklat, als er im März 1892 nach einer Aufführung von Beethovens »Eroica« dieses Werk demonstrativ Bismarck widmete und wenige Tage später zum Geburtstag des Exkanzlers nach Friedrichsruh fuhr. Bismarck traf auch mit Richard Wagner zusammen und lud im Sommer 1896 den berühmten Geiger Joseph Joachim zu einem Konzert nach Friedrichsruh ein. Joachim wurde wenige Jahre später Direktor der Königlich Preußischen Musikhochschule in Berlin-Charlottenburg und holte seinen Landsmann Ernö von Dohnányi nach Berlin, den Vater des Hitler-Gegners Hans von Dohnanyi.


  Diese Begegnungen änderten jedoch nichts daran, dass die Bismarcks ganz plötzlich allein waren. Der Exkanzler und seine Familie mussten nun einen hohen Preis für die exzeptionelle Karriere entrichten, und er wurde vor allem in Form von Einsamkeit bezahlt. Es gab keinen freundschaftlichen Umgang mit den Gutsnachbarn. Von den pommerschen Pietisten, den frühen politischen Förderern, hatte sich Otto von Bismarck längst abgewandt und sie von ihm. Oppositionspolitiker ließen sich bei den Bismarcks auch nicht blicken. Ebenso wenig kamen Gelehrte und Künstler aus der Hauptstadt. Auch zu den bedeutenden Schriftstellern der Zeit entwickelte der politische Pensionär keinen Draht. Was ihm blieb, waren die Freunde von einst, die Schulkameraden und Studienfreunde aus Berliner und Göttinger Zeiten, was anrührend und traurig zugleich ist, wenn man bedenkt, welch ein Prestige eine private Einladung zu den Bismarcks wenige Jahre zuvor noch gehabt hatte.


  Der nächste Eklat mit Berlin ließ nicht lange auf sich warten. Bismarcks Sohn Herbert beabsichtigte zu heiraten, die Hochzeit sollte im Sommer 1892 in Wien stattfinden. Der Kaiser und die Regierung Caprivi versuchten mit allen Mitteln, die Einladungsliste des Paares zu zerschießen, politische Prominenz zum Fernbleiben zu überreden. Das gelang, aber die Intrige wurde öffentlich bekannt und zum politischen Skandal. Die Anreise Bismarcks geriet infolge dessen zu einem nationalen Triumphzug, der über die Stationen Berlin, Dresden, Wien und zurück über München und Bad Kissingen und nochmals Berlin führte. Auch die Österreicher waren begeistert. Bismarck, der nie außerhalb von Parlamenten gesprochen hatte, trat nun mit Ansprachen im Freien auf. Menschenmassen durchbrachen immer wieder die polizeilichen Absperrungen und überschütteten ihn und seine Frau geradezu mit Blumen. Die Begeisterung nahm kein Ende. Die Menschen warteten bei strömendem Regen entlang der Bahnstrecken auf Bismarck, ohne genau zu wissen, wann der Zug vorbeifahren würde. Ganze Garnisonsstädte standen am Bahnsteig stramm, Universitätsstädte begrüßten ihn mit Delegationen von Corpsstudenten. Als der Alte nach sechswöchiger Reise Anfang August 1892 nach Friedrichsruh zurückkehrte, sah er wesentlich jünger aus als bei seiner Abreise.


  Diese Demonstration bislang nicht gekannter Popularität Bismarcks im eigenen Lande, nicht nur in seiner Junker-Bastion in deutschen Nordosten, sondern auch in der Hauptstadt, in Sachsen, in Bayern, sogar in Österreich, blieb nicht ohne Folgen für das politische Berlin. Wilhelm II. musste einsehen, dass es für ihn und seine Regierung ein großes politisches Risiko bedeuten würde, wenn es vor dem Ableben des Exkanzlers zu keiner Versöhnung mit ihm käme. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Bismarck nicht einmal Geburtstagsgrüße von Wilhelm erhalten, ebenso wenig war er zum 90. Geburtstag seines politisch-militärischen »Gespanngefährten« Generalfeldmarschall von Moltke und zu dessen Staatsbegräbnis im April 1891 eingeladen worden. Wilhelm bequemte sich daher 1894 zu einer Einladung an Bismarck ins Berliner Schloss, die ihm ein kaiserlicher Adjutant zusammen mit einer Flasche Wein überbrachte. Im Volksmund hieß sie später in Anspielung an die Weinlagen am Vesuv »Lacrimae Caprivi«. Der Alte nahm die Einladung an. Auch bei diesem eintägigen Aufenthalt jubelten 400000 Berliner Bismarck zu. Die Entstehung einer mythologischen Figur war nicht mehr aufzuhalten.


  Wenige Wochen später kam es zu einem Gegenbesuch des Monarchen in Friedrichsruh, der mit Kalauern bestritten wurde. Man hatte sich nichts mehr zu sagen.67 Logischerweise blieben die Geburtstagsglückwünsche des Kaisers bei den nächsten Geburtstagen wieder aus.


  Wie war es zu diesem Stimmungsumschlag in Deutschland gekommen? Was waren die Gründe für die Bismarck-Begeisterung? Sie hatte zum einen mit Caprivi, dem Nachfolger des Reichskanzlers, zu tun, der von den Deutschen mehrheitlich abgelehnt wurde. Man empfand seine Regierungszeit als Stagnation. Die andere Stoßrichtung galt dem Kaiser, dessen persönliches Regiment als eine einzige Abfolge von mittleren und größeren Katastrophen angesehen wurde. Die Exponenten des neuen Bismarck-Kults, bei dem man es mit den Fakten der Regierungszeit des Kanzlers nicht allzu genau nahm, waren die Konservativen und jene Kreise, die man als neue Nationalisten bezeichnen konnte. Auch das starke protestantische Element bei der Verehrung war nicht zu übersehen: Offiziere, Professoren, Lehrer, Handwerker, Studenten und Schüler. Das Zentrum machte später seinen Frieden mit Bismarck, die Sozialdemokraten, als »vaterlandslose Gesellen« beschimpft, blieben hingegen unversöhnlich.


  Die Einsamkeit Bismarcks nahm zu, als seine Frau Johanna am 27.November 1894 im Alter von 70Jahren starb. Seinen Bruder Bernhard hatte er ein Jahr zuvor verloren, die besten Freunde aus der Jugendzeit, mit denen er sich immer wieder getroffen hatte, waren ebenfalls nicht mehr da: Motley, von Blanckenburg und Graf Keyserling. Seinem Sohn Bill schrieb Bismarck, er »vegetiere in Frieden weiter«. Nach dem Tod von Johanna, die Zeit ihres Lebens an asthmatischen Beschwerden gelitten hatte und selten schmerzfrei gewesen war, verließ Bismarck Friedrichsruh nicht mehr. Er ging vermehrt mit seinen geliebten Hunden spazieren. Seine Familie rückte nun enger mit ihm zusammen. Bismarcks Tochter Marie zog mit ihren Kindern zu ihm, ihr Mann, der Diplomat Kuno von Rantzau, beendete seine berufliche Laufbahn und gab den Posten als Gesandter im Haag auf.


  Als Bismarck am 15.April 1895 seinen 80. Geburtstag feierte, wollten die Ehrungen kein Ende nehmen. Das Postamt von Friedrichsruh wurde um zwei Dutzend Mitarbeiter verstärkt, um mit der Lawine an Post fertig zu werden, die über dem Jubilar niederging. Fast 10000 Telegramme gingen ein, Tausende von Paketen sowie nahezu eine halbe Million Postkarten und Briefe. Wenn Bismarck bis dahin 35Mal Ehrenbürger geworden war, kamen jetzt 450 weitere Ehrungen dieser Art hinzu. Die Nation hatte Nachholbedarf. Um den alten Herren nicht zu überfordern, wurde das Programm über das Frühjahr und den Sommer hinweg verteilt. Etwa 50Delegationen reisten in 35Sonderzügen nach Friedrichsruh.


  Nur das Parlament vermochte es nicht, sich der beispiellosen Demonstration der Zuneigung und Anerkennung anzuschließen. Mit den Stimmen von Zentrum, Freisinnigen, Sozialdemokraten, Welfen und Polen lehnte der Reichstag den Antrag ab, dem Reichsgründer zum Geburtstag zu gratulieren. Besonders bitter war für Bismarck das Verhalten des Zentrums, das letztlich den Ausschlag gab. Denn selbst inmitten des »Kulturkampfes« hatte die Partei zehn Jahre zuvor der Glückwunschadresse an den Kanzler zu seinem 70. Geburtstag zugestimmt. Auch die Hauptstadt zeigte sich verhalten bis verklemmt. Der Kritiker Alfred Kerr notierte am 7.April 1895, die Berliner »kritisieren mehr die Beleuchtung als den Anlass der Beleuchtung«. Im Vergleich zu romanischen Ländern fiel ihm auf, dass die illuminierte und überbordend ausstaffierte Stadt geistlos geschmückt war, ohne irgendwelche politische Anspielungen.


  Die Nation war hinsichtlich ihrer Bewertung und Würdigung des ehemaligen Kanzlers tief gespalten. Ein Teil von ihr glaubte, sich nur auf diese Weise vom Übervater trennen zu können. Der französische Botschafter war entsetzt und hart in seinem Urteil über die Deutschen: »Les Allemands diront et feront ce qu’ils voudront, il ne sera jamais un grand peuple«, sagte er – »Die Deutschen mögen sagen und machen, was sie wollen, sie werden nie ein großes Volk.« Theodor Fontane schrieb in einem Gedicht, das Sterben würde ihm jetzt nicht schwerfallen, aber er würde zuvor doch gern wissen, »wie das mit Bismarck werden wird«.


  Mehr als zwei Jahre später, am 16.Dezember 1897, kurz vor Bismarcks Tod, kam es zu einem letzten, an Peinlichkeiten kaum zu überbietenden Besuch des Kaisers in Friedrichsruh. Wilhelm II. erzählte bei dem Abendessen im kleinen Kreis Kasernenhofwitze. Bismarck unterbrach ihn an einer Stelle mit der Bemerkung, dass der Monarch sich alles erlauben könne, »solange Sie dieses Offizierskorps haben«. Die Runde schwieg betreten. Schon zuvor hatte sich der mittlerweile alt gewordene Fontane über die geschichtsklitternden Reden des Kaisers empört und Bismarck in Schutz genommen. Der Exkanzler las zu dieser Zeit die berühmte Ballade von Gustav Schwab Der Reiter und der Bodensee und zog den Vergleich: Jener »wusste es nicht, dass er über das Eis ritt, und ich wusste es«.


  Einen glücklichen Moment hatte der Alte noch, als ihm Sohn Herbert die Geburt eines Stammhalters mitteilen konnte. Gemeinsam mit ihm suchte er in Friedrichsruh den Standort für seine Grabstätte aus. Als ihn Herbert darauf hinwies, dass diese nun am Eisenbahngleis liege, entgegnete Bismarck: »Desto besser. Dann ist doch noch Bewegung um mich.«


  Genauso wenig wie Bismarck von der Macht hatte lassen können, genauso schwer fiel ihm das Sterben. Seine letzten Jahre und Lebensmonate waren durch einen ständigen körperlichen Verfall gekennzeichnet, begleitet von starken Schmerzen. »Gib, dass ich meine Johanna wiedersehe«, sagte er in einem seiner letzten Gebete. Am 30.Juli 1898, kurz vor elf Uhr, schlief Bismarck ein. Wenige Wochen zuvor hatte es europaweit die ersten internationalen Maifeiern gegeben. In Hamburg war es dabei zu Aussperrungen gekommen. Maximilian Harden, der bedeutendste Publizist seiner Zeit, der bei Bismarck ein- und ausgegangen war, brachte die Dinge wohl auf den Punkt, als er über den zeitlebens Umstrittenen sagte: »Er wusste nicht, wohin er ging, darum eben kam er am weitesten.«


  In seinem Testament hatte Bismarck verfügt, nicht im Berliner Dom, sondern in einem zu bauenden Mausoleum in Friedrichsruh beerdigt zu werden. An der offiziellen Trauerfeier in der Berliner Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche nahm die Familie Bismarck nicht teil. Als Meister des Wortes, der Präzision und Eindringlichkeit von Sprache hatte Bismarck auch testamentarisch festgelegt, wie die Inschrift auf seinem weißen Marmorsarg lauten sollte: »Fürst von Bismarck, geb. 1.April 1815, gest. 30.Juli 1898. Ein treuer deutscher Diener Kaiser Wilhelms I.« Bismarcks Sarg wurde am 16.März 1899 an der Seite seiner Frau in der neoromanischen Grabkapelle von Friedrichsruh aufgestellt.


  Auch vieles andere hatte Bismarck bereits geregelt und bedacht. Wie es sich für einen in Junkertraditionen denkenden Mann seines Schlages gehörte, erhielt das Dienstpersonal anlässlich seines Todes Summen zwischen 100Mark und einem Jahresgehalt. Für die Belange der Unterprivilegierten, für die Forderungen der Sozialdemokratie hatte er in seinen letzten Lebensjahren immer weniger Verständnis gehabt, sich mitunter zu inakzeptablen Auffassungen verstiegen, aber um »seine Leute« kümmerte er sich durchaus.


  »Man überschätzt meinen Ehrgeiz, aber man unterschätzt mein Selbstgefühl«, hat Bismarck einmal gesagt und bei anderer Gelegenheit hinzugefügt: »Auf Titel und Orden habe ich niemals großen Wert gelegt, so wenig wie auf Denkmäler, die man mir errichtet hat und errichten will; ich will weder ein Schaustück sein noch mich versteinert oder am wenigsten bei Lebzeiten als Mumie sehen. Mir genügt mein einfacher Name, und ich hoffe, dass er auch in der Zukunft genügen wird, die vielleicht weniger auf hohe Titel als auf erfolgreiche Taten sehen wird.« Dem preußischen Diplomaten und Vertrauten von Keudell, der ihm als Klavierspieler besinnliche und schöne Stunden bereitet hatte, hatte Bismarck Jahre zuvor bei der Anlegung einer Baumlichtung, nicht frei von Sentimentalität, gesagt: »Wenn meine politischen Taten längst vergessen sind, werden diese Pflanzungen beweisen, dass ich gelebt habe« – ein geflügeltes Wort, das auch für seine Nachfahren gilt.68


  Über historische Größe –

  Bismarck, Churchill und de Gaulle


  »Die wirkliche Größe ist ein Mysterium«, schrieb Jacob Burckhardt. »Das Prädikat wird weit mehr nach einem dunklen Gefühle als nach eigentlichen Urteilen aus Akten erteilt oder versagt; auch sind es gar nicht die Leute vom Fach allein, die es erteilen, sondern ein tatsächliches Übereinkommen Vieler.«69 Im Falle Bismarck gibt es dieses Übereinkommen, sofern es je existiert hat, nicht mehr. Das Bild der Deutschen über den Reichsgründer ist gespalten. Aber niemand spricht ihm die Größe ab. In den Worten des de Gaulle-Biografen Lacouture sind Bismarck, Churchill und de Gaulle »ein Gebirge, das man nicht ohne Mühe besteigt und nicht ohne ein Schwindelgefühl betrachtet«.70


  In einem Land, in dem die Außenpolitik nach den Erfahrungen von zwei Weltkriegen und der Katastrophe des deutschen Nationalstaats in der öffentlichen Debatte und Wahrnehmung nicht den Stellenwert hat, der ihr zukommt, verengt sich der Blick zwangsläufig auf Bismarcks Innenpolitik, auf seinen Kampf gegen die SPD und gegen die Katholiken, auf den unvollendet gebliebenen deutschen Demokratisierungsprozess und den Zivilisationsbruch von 1933 bis1945. All dies wird direkt oder indirekt dem Reichsgründer angelastet. Auch in Deutschland sind nicht wenige der Ansicht, dass es eine Verbindungslinie von Luther über Bismarck zu Hitler gebe, auch wenn die Geschichtsforschung diese These längst verworfen hat.


  Deutschland hat nicht mehr den territorialen Umfang, den es zur Zeit Bismarcks hatte. Gut ein Drittel des damaligen Staatsgebiets gingen nach dem Ersten und dem Zweiten Weltkrieg verloren. Aber der Nationalstaat, den er schuf, von dem die deutschen Patrioten 1848 träumten, existiert nun in seinem verbliebenen »Rest«. Er wird nicht infrage gestellt, es gibt keine Gebietsforderungen, und er ist untrennbar an den Gedanken der Freiheit und der westlichen Werte geknüpft.71 In der Nacht, als die Mauer fiel, und spätestens, als Helmut Kohl seine Rede vor den Trümmern der Dresdener Frauenkirche hielt, begriffen auch die Zweifler, dass es die deutsche Nation ungeachtet der Katastrophen der deutschen Geschichte weiterhin gibt. Mythen und politische Debatten der letzten 100Jahre wirken unterdessen fort. Beim Deutschland-Besuch von Papst Benedikt XVI. im September 2011 hatte man in manchen Momenten das Gefühl, als wenn die Themen der 1880er-Jahre noch einmal aufleben würden.


  Bismarck hat die Entwicklung Deutschlands, die bis zum 30.Januar 1933 Alternativen zu Hitler bot, nicht vorhersehen können. Das Schicksal seiner Enkel gibt Hinweise darauf, wie er über den böhmischen Gefreiten gedacht hätte. Die SPD, die schon 14Jahre nach Bismarcks Tod zur stärksten deutschen Partei wurde, stellte wenige Jahre später in den chaotischen Übergangsverhältnissen von der Monarchie zur Republik den Kanzler. Und die Katholiken wurden unter Adenauer, auch wenn die CDU/CSU viele Protestanten in ihren Reihen hatte, die Gründerväter der zweiten deutschen Republik. Anlass genug, Bismarck ein weiteres Dreivierteljahrhundert später einer gelasseneren historischen Betrachtung zu unterziehen. Es ist an der Zeit, ihn mit anderen Großen in Europa zu vergleichen, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen und ihn als Begründer des modernen deutschen Nationalstaats zu sehen. Schon Stresemann sprach in den schwierigen Jahren der ersten deutschen Republik vom »missverstandenen Bismarck«.


  In einer längeren Perspektive verdient Bismarck es, in das Führungspersonal, in die Linie jener großen europäischen Politiker eingereiht zu werden, die in ihren Ländern als Vaterfiguren, als bedeutendste Staatsmänner der Neuzeit angesehen werden. Gemeint sind in Großbritannien Winston Churchill (1874–1965) und in Frankreich Charles de Gaulle (1890–1870). Die Schnittmenge der gemeinsamen Lebensspanne zwischen Bismarck und Churchill betrug immerhin 24Jahre, die mit de Gaulle nur acht Jahre. Bismarck teilte mit ihnen die Weltsicht des Konservativen, bisweilen die des Reaktionärs und innergesellschaftlichen Bremsers. Aber die innenpolitischen Defizite des Engländers und des Franzosen verschwanden im Laufe der Zeit aus den nationalen Betrachtungen. Was blieb, war ihr Beitrag zur Rettung der Nation in Krisenzeiten und Kriegen, ihre persönliche Durchhaltefähigkeit, ihre Unabhängigkeit in Jahren mit anderen politischen Mehrheiten, die Schärfe ihres Urteils, das Ausmaß der zutreffenden Lageeinschätzung und ihr persönlicher Einsatz bis hin zum Lebensrisiko. Im Berliner Regierungsviertel ist Bismarck nicht sichtbar. Eigentlich gehörte das Denkmal, das die Nationalsozialisten 1938 versetzten, wieder vor den Reichstag, ergänzt um eine zeitgenössische Interpretation. Als kleiner Ersatz hängt er, gut entsorgt, in den Räumen der Parlamentarischen Gesellschaft – in der Uniform der Magdeburger Kürrassiere.


  Der Verfasser der jüngsten großen Bismarck-Biografie, der amerikanische Historiker Jonathan Steinberg, betont die in Bismarcks Persönlichkeit begründete Ironie. »He ruled Germany by making himself indispensable to a decent, kindly man, who happened to be a king«72, schreibt er. – Bismarck regierte Deutschland, indem er sich für einen Mann unentbehrlich machte, der zufällig König war. Steinberg meint, Bismarck sei ohne die Macht, die ihm vom König zuteil wurde, politisch nicht zurechtgekommen, aber die Konstellation habe ihn unzufrieden gemacht. Man lebte daher 26Jahre lang in einer Beziehung, die von Liebe und Hass gleichermaßen gekennzeichnet war. »The ultimate and terrible irony of Bismarck’s career lay in his powerlessness.« Dennoch hält der amerikanische Historiker, den Blick weit über Deutschland hinaus gerichtet, Bismarck für »one of the greatest political figures of all times«.73


  Von den deutschen Bismarck-Biografen, die nach der Wiedervereinigung Werke über den Reichskanzler verfassten, ist Bismarck für Eberhard Kolb »zweifellos der bedeutendste deutsche Staatsmann des 19.Jahrhunderts«.74 Zur Erklärung, warum es noch immer Streit um seine Bedeutung für die deutsche Geschichte gibt, führt Kolb zum einen die unterschiedliche Bewertung seines Erbes an, zum anderen die Ausformung des Bismarck-Mythos. Volker Ullrich hebt in seiner Analyse hingegen stärker auf die Innenpolitik ab. Der Reichskanzler habe »ein Element der Gewalttätigkeit in die innere Politik« hineingetragen.75 Die Folgen für die deutsche Politik seien schwerwiegend gewesen: die Knebelung von Parlament und Parteien, die Gängelung der Presse, die Herausbildung einer reaktionären Beamtenschaft, das Spielen mit dem Gedanken des Staatsstreichs sowie Ansätze von Antisemitismus. Mit der Wiedervereinigung, so Ullrichs optimistischer Ausblick, gehöre der umstrittene Staatsmann »erst jetzt ganz der Geschichte« an. Nun könne man ihn »in seinen Grenzen und Leistungen vorurteilsfreier betrachten…, als es früheren Generationen möglich war«.


  Der amerikanische Historiker Otto Pflanze meint wie Ullrich, »Bismarck würde im heutigen Deutschland nicht mehr viel Vertrautes finden« – mit einer Ausnahme: »Das Sozialversicherungssystem, dessen Ausbildung er anregte, ist, wenn auch stark modifiziert, noch heute in Funktion und in der westlichen Welt weithin nachgeahmt worden.«76 Bismarck, so argumentiert Pflanze, modifizierte das politische System seiner Zeit, um es zu retten. Pflanze zieht hier interessanterweise einen Vergleich zwischen dem Reichskanzler und US-Präsident Franklin D. Roosevelt. Dem Außenpolitiker Bismarck bescheinigt er Größe und Talent. Den Innenpolitiker, der Dämme baute und Kanäle grub, »um dem Strom eine andere Richtung zu geben«, kritisiert Pflanze hingegen. Pflanze resümiert dann: »Für die fast drei Jahrzehnte insgesamt glänzender Führung seiner Außenpolitik zahlte Deutschland innenpolitisch einen hohen Preis. Dieser Preis war das Opfer einer über halbhundertjährigen Erfahrung in der Selbstregierung, die einer liberalen und demokratischen Tradition erlaubt hätte, so feste Wurzeln zu fassen, dass der Sturm des Totalitarismus sie nicht hätte hinwegfegen können.«77 Die Wiedervereinigung sieht Pflanze als eine Zäsur bei der Bewertung von Bismarck. Es gibt »Anzeichen für ein Wiederaufleben des deutschen Nationalgefühls. Es wäre nicht überraschend, wenn damit auch der mythische Bismarck zu neuem Leben erwachte (diesmal allerdings ohne Beistand der meisten Historiker)«.78


  Ernst Engelberg bescheinigte 1990 im zweiten Band seiner viel beachteten Biografie dem Reichsgründer Bismarck eine große außenpolitische Leistung. Deutschland sei 1871 dem Reichskanzler zufolge territorial saturiert gewesen. Bismarck habe Deutschland mithilfe einer Gleichgewichtspolitik im Kreis der europäischen Mächte halten wollen.79 Die Alternative, nach der Deutschland besser eine Ansammlung von Kleinstaaten hätte bleiben sollen, verwarf der aus Baden stammende renommierte DDR-Historiker. Für ihn zählten »das nationalstaatliche Testament der deutschen Revolution von 1848/49« und der Strom der allgemeinen Geschichte der Zeit mehr als alles andere. Kritisch fiel auch bei diesem Autor die innenpolitische Bilanz aus, vor allem mit Blick auf Bismarcks Feindschaft gegenüber allen demokratischen Kräften, insbesondere der Arbeiterbewegung, und auf seinen »eingefleischten Royalismus«. Engelberg folgerte daraus: »Die Tragik einer reichentwickelten Persönlichkeit wurde zur Tragik der Nation.« Und er kam zu dem Schluss, der Parteienstreit um Bismarck habe sich zwar von Generation zu Generation verändert, »aber er ist geblieben«. Vermutlich hat Engelberg recht.


  Lothar Gall sah 1980 die Auseinandersetzung um Bismarck noch nicht zur Ruhe gekommen.80 »Noch immer scheint das Selbstbewusstsein der Nation durch die äußere Gestalt der Reichsgründung von 1871 bestimmt zu sein. Noch immer scheinen Verhaltensweisen, Institutionen, das Eigenverständnis von Parteien, sozialen Gruppen und gesellschaftlichen Verbindungen aller Art durch die Traditionen des Bismarckreiches, wenngleich in vielfältigen Brechungen, wesentlich mitgeprägt zu sein.« Gall fuhr fort: »Auf diese Weise ist Bismarck als politische Figur zugleich der Mann geblieben, der für die Deutschen wie für die Welt, und sei es in kritischer Distanz, wie sie heute sicher überwiegt, die Nation in der Phase repräsentiert, in der sie ihre moderne historische Identität gewann.« »In diesem Sinne«, so Galls Resümee, »ist fast jeder große Handelnde wie Bismarck ein konservativer Revolutionär gewesen, der der Vergangenheit Tribut zollte, ohne ihr zu verfallen, und mit der Zukunft das Element der eigenen Macht und Freiheit beschwor … Was er wollte, gehörte ganz der Vergangenheit an. Die Mittel aber, die er anwandte, haben auf dem Höhepunkt seines Wirkens den historischen Prozess zeitweise enorm beschleunigt und in stürmischem Tempo das heraufgeführt, was wir abkürzend die moderne Welt nennen. Weitgehend wider Willen ist er an entscheidender Stelle zum Mitschöpfer dieser Welt geworden – hierin liegen seine historische Größe und die Grenze, die ihm gesetzt war.«81


  Diese Aussage trifft nicht nur auf Bismarck zu, sondern auch auf Churchill und de Gaulle. Ein Vergleich Bismarcks mit ihnen könnte somit den einen oder anderen Streitpunkt über den Reichskanzler in ein anderes Licht rücken. Churchill war 1906 das erste Mal in Deutschland, als er an Herbstmanövern in der Nähe von Breslau teilnahm. Ein Foto zeigt ihn an der Seite von Wilhelm II. Churchill hatte zeitlebens einen negativen innenpolitischen »record«.82 In der Labour Party hält sich bis zum heutigen Tag das Gerücht, er habe als britischer Innenminister 1910 Soldaten den Befehl erteilt, auf streikende Grubenarbeiter in Tonypandy im walisischen Rhondda-Tal zu schießen. Auch bei einem Bahnarbeiterstreik ein Jahr später zog er den Einsatz von Militär in Betracht. Im Jahr 1924, die erste Labour-Regierung zeichnete sich schon ab, sagte Churchill: »The enthronement in office of a Socialist Government will be a national misfortune such as has usually befallen great states only on the morrow of defeat in war.« Als es 1926 in Großbritannien zu einem Generalstreik kam, war Churchill, zu diesem Zeitpunkt Chancellor of the Exchequer, der härteste Befürworter drakonischer Gegenmaßnahmen.


  Auch in der Außenpolitik war Churchill bis weit in die 1930er-Jahre hinein Gegenstand heftiger innenpolitischer Kontroversen. Labour verübelte ihm, dass er 1917/18 für eine militärische Intervention in Russland plädiert hatte, um die Bolschewisten zu vertreiben. Später lobte Churchill die Leistungen Mussolinis im faschistischen Italien. Mahatma Gandhi machte er hingegen lächerlich wegen seines Kampfes um die indische Unabhängigkeit. Kritik zog sich Churchill daheim auch zu, als er im Spanischen Bürgerkrieg Partei ergriff und die republikanische Seite verdächtigte, dem Vordringen von Kommunismus und Anarchie auf der Iberischen Halbinsel Vorschub zu leisten. Churchill, der von seinen Gegnern lange Zeit als Reaktionär eingestuft wurde, der die politischen Überzeugungen und Lager mitunter rasch wechselte, gewann singuläre Größe erst in der Auseinandersetzung mit Hitler. Als Kriegspremier führte er von 1940 an die Große Koalition von Konservativen und Labour, die im Sommer 1945 auseinanderbrach. Churchill hatte sie bis zur Kapitulation Japans fortführen wollen. Im Wahlkampf, den er am Ende verlor, war er dann wieder der große Polarisierer, der wie in den 1910er- und 20er-Jahren die Konflikte verschärfte. So warf er u.a. Labour vor, im Falle eines Wahlsiegs eine Art von Gestapo oder politischer Polizei einführen zu wollen.


  De Gaulle kam zwei Jahre später als Churchill im Jahre 1908 erstmals nach Deutschland, zehn Jahre nach dem Tod des Reichsgründers. Er verbrachte die Sommerferien im Schwarzwald, wo entfernte Verwandte seiner Mutter lebten. 1915 geriet er als junger Offizier in deutsche Kriegsgefangenschaft und wurde nach mehreren Ausbruchsversuchen in eine besonders streng bewachte Festung bei Ingolstadt verlegt. Als Generalstabsoffizier diente er in den Jahren 1924/25 in Mainz. Von 1927 bis 1929 war er als Bataillonskommandeur in Trier, nicht nur mit der deutschen Sprache bestens vertraut, sondern auch mit den Ideen der Zeit. Vor allem die Werke Le fil de l’épée (Des Schwertes Schneide) und Vers l’armée de métier, das 1935 unter dem Titel Die Stoßarmee auch in Deutschland erschien, zeigten eine Nähe zu nationalsozialistischem Gedankengut, eine Verdrossenheit gegenüber dem System der repräsentativen Demokratie und Sympathie für den Führerstaat mit seinen »soldatischen Tugenden«.


  De Gaulle wurde mit diesen und anderen Büchern ein bekannter Militärschriftsteller und Autor, eine Eigenschaft, die er mit Bismarck und Churchill teilt. Churchill, der in den 1950er-Jahren nochmals Premier wurde, erhielt sogar den Nobelpreis für Literatur für sein Werk Der Zweite Weltkrieg. 1940 kam es zu den ersten beiden Begegnungen zwischen de Gaulle und Churchill. Der französische General wurde mit einer Rundfunkansprache an seine Landsleute bekannt und profilierte sich ebenso wie Churchill im Kampf gegen Hitler-Deutschland. Während des Zweiten Weltkriegs verdächtigten die Amerikaner, insbesondere Präsident Roosevelt, den Franzosen diktatorischer Neigungen. Man wusste, welche politischen Vorstellungen er in den 1930er-Jahren gehabt hatte.


  Als Präsident regierte de Gaulle 1945/46 und dann noch einmal von 1958 bis 1969 Frankreich wie ein Wahlkönig. Im Nachbarland erinnern zahllose Plätze an den Führer der Nation, der einmal gesagt hat, das einzige Heilmittel für Frankreich sei die »grandeur«. An der Prachtstraße Champs-Elysées steht sein Denkmal. In Westminster, in Sichtweite des Parlaments, ist die eindrucksvolle Statue des alten Churchill zu sehen. Als sich im April 1941 der Endkampf der »Royal Navy« mit einem Schlachtschiff der deutschen Kriegsmarine im Nordatlantik dem Ende näherte, gab Churchill den Befehl aus: »Sink the Bismarck.«


  Eine Äußerung von Bismarck, der Deutschland eine Friedenszeit von 1871 bis zu seinem Abgang 20Jahre später bescherte, in Richtung »Größe« ist nicht bekannt. Er hatte in diesem Terzett mit militärischen Konflikten, mit dem Behaupten der Nation in Kriegen vergleichsweise am wenigsten zu tun. Alle drei Politiker kamen in Notsituationen ihrer Länder an die Macht, alle drei gingen nicht freiwillig. Alle drei lebten mit der Geschichte ihrer Staaten, Bismarck bis zum Ende mehr in Preußen als in Deutschland.


  Das Gewicht von Staaten, die Bedeutung ihrer Politiker, wird in der Regel über die Außenpolitik definiert, auch mit dem Gewinn von Kriegen, die nicht immer gerecht waren, die entgegen der allgemeinen Annahme nicht der Vergangenheit angehören, und die es weiterhin geben wird. Und: Großbritannien und Frankreich haben Churchill und de Gaulle ihre »Jugendsünden« ebenso verziehen wie die Fehlgriffe, die sie sich als erwachsene Männer in der Innenpolitik leisteten. Was für »historische Größe« in unseren beiden wichtigsten Nachbarländern gilt, könnte damit auch für Deutschland gelten. »Größe« definiert Burkhardt mit »Einzigkeit, Unersetzlichkeit«. »Kein Mensch ist unersetzlich«, schreibt er weiter: »Aber die wenigen, die es eben doch sind, sind groß.«83


  Einen besseren Außenpolitiker als Bismarck hat Deutschland nie gehabt. Henry Kissinger hält ihn für »die bestimmende Figur der europäischen Diplomatie« bis zum Jahre 1890. Und der britische Historiker A. J. P. Taylor, nicht gerade als Deutschenfreund bekannt, ergänzte diese Einschätzung so: »Bismarck hatte ein tiefes Gefühl für moralische Verantwortlichkeit, das gewiss tiefer als das irgendeines anderen Staatsmannes seiner Zeit war.« Nur Konrad Adenauer und Helmut Schmidt hatten als deutsche Bundeskanzler und Nachfolger Bismarcks den »kalten Blick«, der für eine zutreffende Analyse der Außenpolitik so wichtig ist.


  Unter solchen Umständen waren die lebenslangen persönlichen Freundschaften Bismarcks mit Angelsachsen ebenso wenig ein Zufall wie die generelle Einschätzung Englands, die Bismarck 1857 in seiner Korrespondenz mit Leopold von Gerlach formulierte. Die dort zum Ausdruck gebrachte »Liebeserklärung« an England ist von den deutschen Historikern übersehen worden. Sie gipfelte in der Sonderrolle, die Bismarcks Sohn Herbert im deutsch-englischen Verhältnis der 1880er-Jahre spielte. London war zu Bismarcks Zeit das Zentrum der Weltpolitik. Bismarck dachte in der Außenpolitik wie ein Brite oder Amerikaner. Er teilte nicht das Wunschdenken, die Sentimentalität und den Romantizismus seiner Landsleute in internationalen Fragen. Er war in der Außenpolitik ein Mann der Mitte, gleichzeitig ein Anführer, wie seine Rolle beim Berliner Kongress 1878 zeigte.


  Mühsam begreift die Nation in diesen Jahren, dass sich die Themen des 19.Jahrhunderts wiederholen und dass damit die alten Probleme der Bismarck-Zeit den Deutschen erhalten geblieben sind: die Mittelage, das ökonomische Gewicht, die Dynamik, die Einwohnerzahl, die Rolle des Militärischen und ein allzu gering ausgeprägtes Verständnis für außenpolitische Belange. Bismarck bleibt eine preußisch-deutsche Ausnahmepersönlichkeit.


  Herbert von Bismarck


  Kurze Jugendjahre


  Es ist schwer, Sohn eines berühmten Vaters zu sein.1 Unter den Politikern in der neueren europäischen Geschichte scheinen nur William Pitt der Ältere und sein Sohn William Pitt der Jüngere eine Lösung des Problems gefunden zu haben; beide wurden nacheinander britische Premierminister. Im Falle von Herbert von Bismarck, dem ältesten Sohn des Reichskanzlers, ist die komplizierte Vater-Sohn-Beziehung dagegen in Form einer sich früh anbahnenden, lange Zeit nicht sichtbaren Tragödie verlaufen.


  In einem enthüllenden Brief an Ludwig Graf von Plessen, einen engen Freund, der wenige Jahre später sein Schwager wurde, hat Herbert von Bismarck am 25.September 1887, in der Mitte eines relativ kurzen Lebens, das unauflösliche Dilemma seiner Lage beschrieben. Wenige Wochen zuvor war es unter seiner starken Beteiligung zum Abschluss des sogenannten Rückversicherungsvertrags gekommen. Es handelte sich, wie an anderer Stelle bereits behandelt, um ein geheimes Neutralitätsabkommen zwischen dem Deutschen Reich und Russland. In einem Zusatzprotokoll ließ Berlin St.Petersburg freie Hand in seiner Einflusssphäre am Schwarzen Meer.


  Anlass des Briefwechsels war das 25-jährige Dienstjubiläum von Herberts Vater als preußischer Ministerpräsident. In diesem Schreiben werden nicht nur die persönlichen Probleme des Sohnes wie in einem Brennglas zusammengefasst, sichtbar werden in der pseudoreligiösen Sprache auch Herberts Bereitschaft zur Selbstaufgabe, die Verachtung und Geringschätzung der potenziellen Nachfolger sowie die Evolution des Kultes um den Reichsgründer. »Du hast recht«, schrieb Bismarck jr. an seinen Freund, »es war ein bedeutsamer Tag, recht anregend für stolze rückläufige Betrachtung, an der man sich bei einer solchen Feier genügen lassen muss, um sie sich nicht zu stören; denn wenn man vorwärts blicken will auf die vor uns liegenden 25Jahre, so kann man sich des Bangens nicht erwehren, dass während derselben harte Prüfungen über uns verhängt werden können. Gott wolle meines Vaters Genius auch über sein Leben hinaus über unserem von ihm so sehr geliebten Vaterlande walten lassen, damit die Epigonen erhalten können, was er mit beispiellosem Geschick und unvergleichlicher Aufopferung so herrlich geschaffen. Ich habe keinen sehnlicheren Wunsch auf dieser Welt, als dass Gott der Herr meinem Vater das denkbar längste Leben in steter Kraft verleihen möge – nicht nur zum Heil unseres Landes, sondern auch rein persönlich gesprochen. Ich bin mit allen Fäden meiner Existenz so an ihn festgewachsen, dass ich meine einzige Genugtuung darin finde, für ihn zu leben und zu wirken mit dem ganzen Rest der Kräfte, über die ich noch verfüge; ein Dasein ohne ihn kann ich mir gar nicht vorstellen, es müsste ein Zustand sein, wie unsere alten nordischen Sagen ihn ausmalen, dass er eintreten werde, wenn der Wolf Fenris (Anm. des Verf.: in der nordischen Mythologie Kind eines Gottes und einer Riesin, einer der Gegenspieler der Götter) einst die Sonne verschlungen haben sollte: kalte Nacht, Verwirrung und Verzagtheit überall. Ich möchte das am liebsten gar nicht erleben, denn der Kontrast würde zu groß sein, nachdem unser Land sich so lange auf den Höhen der Weltgeschichte und des Ruhmes gewiegt hat.«


  Nach einigen weiteren philosophischen Betrachtungen kam Herbert von Bismarck in diesem Brief zu dem Schluss, dass es für Richtungsentscheidungen im eigenen Leben nun zu spät sei: »Man wird ja alt und grau, ehe man noch den rechten Entschluss gefasst hat, wie diese beschränkte Existenz eigentlich zweckentsprechend einzurichten sei, und ist man philosophisch äquilibriert, so sieht man dann mit Resignation ein, dass es mittlerweile zu spät geworden ist und dass es außerdem der Mühe des Strebens gar nicht gelohnt hätte. So bin ich zu dem Resultat gekommen«, beschloss Bismarck jr. seine Zeilen, »nur darauf bedacht zu sein, möglichst gut meine Pflicht zu tun, für mich persönlich nichts in Anspruch zu nehmen oder zu erwarten, sondern meiner Wünsche Summe nur dahin zusammenzufassen: long live our glorious chancellor!«2


  Nikolaus Heinrich Ferdinand Herbert von Bismarck kam am 28.Dezember 1849 in Berlin auf die Welt. Der Vater war zu dieser Zeit Parlamentarier. In der Jerusalemkirche wurde der Junge getauft, am Ort der im Zweiten Weltkrieg zerstörten Kirche steht heute das Springer-Hochhaus. Die Familie lebte in beengten Verhältnissen ohne Personal in einer Parterrewohnung im Stadtzentrum unweit der Wilhelmstraße. Freunde fanden, dass Herbert stark seiner Mutter ähnelte. Von ihr hatte er das Temperament, einen empfindsamen Ton und schwache Nerven. Beide konnten sich leicht erregen, die Stimmungen wechselten rasch. Bis zum sechsten Lebensjahr war der Junge ein kränkelndes Kind, dessen zarte Konstitution den Eltern Sorgen bereitete. Als Herbert während der Frankfurter Gesandtentätigkeit seines Vaters schulpflichtig wurde, erhielt er zusammen mit seinem Bruder Unterricht von Hauslehrern. Das Schicksal des Vaters als »Pensionär« fern vom Elternhaus blieb ihm also erspart.


  Während eines Ferienaufenthalts bei den Großeltern in Pommern dankte er im August 1859 dem »Papachen«, wie er seinen Vater nannte, für ein schönes, kleines Buch des populären Husarengenerals von Zieten. Bemerkenswert war die Schlussformel des Briefs, die der kleine Junge fortan immer wieder wählte: »Nun lebt wohl. Großpapa, Großmama, Herr Schmidt, Jenny, Marie, Bill, Charlotte und Adelheid grüßen Euch herzlich. Aber vor allem grüßt und küsst Euch Euer gehorsamer Sohn Herbert.« In mehreren Briefen aus dieser Zeit wird ein sehr gedrilltes Kind sichtbar, das ständig versucht, es allen recht zu machen.


  Als Zehnjähriger kam Herbert mit Eltern und Geschwistern nach St.Petersburg. Der Unterricht durch einen Hauslehrer wurde fortgesetzt. Eine französische Gouvernante kümmerte sich in der restlichen Zeit um die Kinder. Wegen der in Russland während der Wintermonate herrschenden grimmigen Kälte waren sie häufig krank und konnten wochenlang das Haus nicht verlassen. Nach gut zweijähriger Gesandtentätigkeit des Vaters in St.Petersburg verbrachte Herbert mit Mutter und Geschwistern mehrere Monate bei den Großeltern im pommerschen Reinfeld. Danach kehrte die Familie nach Berlin zurück. Während des kurzen Gastspiels von Otto von Bismarck in Paris blieben Frau und Kinder in Deutschland.


  In einem im Juni 1862 geschriebenen Brief versuchte sich Herbert in die Situation seines einsamen Vaters in Paris zu versetzen. Bismarck hatte sich offenbar bei seiner Frau darüber beklagt, dass er so selten Post aus Pommern erhalte: »…wir freuen uns im Voraus schon sehr auf Deine Ankunft«, schrieb Herbert, »wenn sie doch schon recht nahe läge … Hier regnet es wie in Paris fast alle Tage … Sind in unserem Pariser Garten auch viele Obstbäume?« Danach berichtete Herbert über den Unterricht beim Privatlehrer, der die Kinder je nach Leistung auf einen ersten, zweiten oder dritten Platz setzte. Beim Kopfrechnen komme es häufig zu Platzwechseln, hieß es weiter. »Im französischen Diktat saßen wir nach dem Alter: Marie auf dem ersten, ich auf dem zweiten und Bill auf dem dritten Platze.«


  Einige Wochen später informierte Herbert seinen Vater über den weiteren Verlauf der Ferien, die, gepaart mit Unterricht, sehr beschaulich verliefen. Nun herrschte in Pommern prächtiges Sommerwetter. »Die Abende waren aber wirklich immer ganz bezaubernd«, hieß es in Herberts Brief weiter, »wir werden leider nur immer so früh hereingeholt, gestern schon um 10einhalb Uhr.« Zur Freude der Kinder war einige Tage zuvor ein Esel auf dem Gut auf die Welt gekommen, der jedoch, wie Herbert seinem Vater weiter berichtete, »nachdem er kaum eine Stunde gelebt hatte, von seinem Vater dermaßen auf den Bauch getreten wurde, dass er daran verschied, worüber wir etwas niedergeschlagen waren«. Freude bereiteten Herbert und seinen Geschwistern die mitgebrachten Turngeräte. Sie waren mittlerweile auf dem Gut fest installiert worden. Auch die Dorfjugend versuchte sich an den fremden Gegenständen, offenbar mit äußerst geringem Erfolg.3


  Herbert war zwölf Jahre alt, als sein Vater im September 1862 preußischer Ministerpräsident wurde. Im Amtssitz des Vaters wurde für die Kinder ein Schulzimmer eingerichtet. Dort erhielten Herbert und sein Bruder Bill von einem »Predigtamtskandidaten« weiterhin Privatunterricht, während die Schwester von einer französischen Gouvernante ausgebildet wurde. Infolge dieser gemeinsamen Lehr- und Wanderjahre war das Band zwischen den beiden Brüdern denkbar eng. Anfang September 1865 berichtete Herbert seinem Vater aus Reinfeld, dass der Privatlehrer in etwa 14Tagen seine »Vergnügungsreise« antreten »und unsere Ferien dann beginnen werden«. Das Wetter sei sehr kalt, die Geschwister kämen nicht zum Reiten, und es müsse geheizt werden. »Bill reitet manchmal den Esel, aber wenn ich auf ihm sitze, streifen meine Füße die Erde! So werden wir wohl ziemlich viel verlernen, bis wir wieder nach Berlin kommen!«


  1866 erfolgte der Wechsel auf eine staatliche Schule. Herbert und Wilhelm »Bill« traten zu Ostern 1866 in die Obersekunda des Friedrichwerderschen Gymnasiums in Berlin ein. »Wir ängstigen uns sehr über Deinen Rheumatismus«, schrieb Herbert am 22.Juli 1866 dem Vater im Auftrag seiner stark beschäftigten Mutter, »hoffen aber, dass es mit Gottes Hilfe wieder besser ist.« An diesem Tag kapitulierte die österreichische Armee unter Kaiser Franz Joseph I. Die gesamte Familie Bismarck war einen Tag zuvor in einem Berliner Militärlazarett gewesen, um den im Krieg mit Österreich Verwundeten Zigarren und Erfrischungen zu bringen. Herbert berichtete dem Vater, dass die meisten Soldaten Rheinländer gewesen seien, »die recht lustig waren und gern wieder zu ihren Regimentern wollten«. Ein österreichischer Soldat, den eine Krankenschwester mit der Bemerkung getröstet hatte, dass er bald nach Hause könne, habe geantwortet: »Nix nach Hause, ich will Preuß’ werden.«


  Auf einen Gast, der die Bismarcks im Oktober 1868 besuchte, wirkte der lang aufgeschossene, schmächtige Herbert im Vergleich zu seinem Bruder Bill bedächtig. Bill schien für den Beobachter munterer und entschlossener als sein Bruder zu Streichen aufgelegt.4 Vielleicht hatte Herbert seine künftigen Aufgaben schon zu dieser Zeit allzu sehr verinnerlicht.


  Der Vater ließ es sich trotz seiner Arbeitsbelastung nicht nehmen, an Samstagen die Schulhefte seiner Söhne zu kontrollieren. Beide Jungen bestanden am 3.März 1869 das Abitur. Herbert hatte ein besonderes Interesse am Fach Geschichte gezeigt. Bei einem Abendessen zu Ehren der beiden war auch Eduard Bonnell zugegen, der Direktor des Gymnasiums. Otto von Bismarck hatte bei ihm als junger Schüler des Grauen Klosters 1831/32 gewohnt. Man trank sich mit lateinischen Trinksprüchen zu, wie es damals üblich war. Auf die Bemerkung von Herberts Bruder Wilhelm, dass die Starken durch Stärke erzeugt werden – »Fortes creantur fortibus«–, entgegnete Bonnell, dass Gelehrsamkeit die angeborene Kraft benötige: »Doctrina sed vim promovet insitam.« Der Ministerpräsident griff nun in das Gespräch ein und meinte, dass es bei Wilhelm mit der »doctrina« nicht weit her sein werde. Er wünsche, dass beide Söhne ein Studium aufnehmen würden. Nach einem Jahr könnten sie dann »sehen, was sie aus sich machen«. Um die Chancen der beiden zu erhöhen, kümmerte sich fortan Paul Kayser als Hauslehrer und Jurarepetitor um Herbert und Bill. Kayser machte später trotz seiner jüdischen Herkunft im protestantisch geprägten Auswärtigen Amt eine bemerkenswerte Karriere. Er wurde erster Direktor der Kolonialpolitischen Abteilung.


  Mit Genehmigung des Vaters unternahmen die beiden Abiturienten im Mai 1869 eine mehrwöchige Studienreise nach England, Schottland, Paris und Brüssel. Als England-Begeisterter, wie seine Briefe nach Hause zeigen, kehrte Herbert zurück. Ein Diplomat, der bei Auslandsreisen gelegentlich die beiden Bismarck-Söhne betreute, schrieb an einen mit der Familie ebenfalls befreundeten Marineoffizier, dass Herbert schroffe Eigenschaften besitze, aber auch eine »große Gewissenhaftigkeit, die bei ihm aus dem Selbstgefühl entspringt; er wird, glaube ich, stets seine Schuldigkeit auf Biegen und Brechen tun, auch da, wo es ihm unangenehm ist – vielleicht hart, aus Zweifel an dem Vorhandensein guter Eigenschaften bei anderen. Seine Gefahr ist, dass er sich selbst auf die Klippe hochmütiger Misanthropie verbannen wird, noch bevor er Wind und Strömung wirklich erprobt haben wird.«5 Fortan ließ dieser Diplomat, der die beiden Bismarck-Brüder auch in London unter seine Fittiche genommen hatte, den Politikersohn nicht mehr aus den Augen.


  Herbert und Wilhelm nahmen im Sommersemester 1869 ein Jurastudium an der Universität Bonn auf. Sie wurden gleichzeitig Mitglieder beim Corps Borussia. Bonn war damals als Studienort beliebt, neben den für die jungen Preußen interessanten jungen Mädchen aus der Region gab es dort auch viele Engländerinnen, die sich zum Auftakt der großen Europareise – »The Grand Tour« – im Rheinland aufhielten. Im Oktober 1869 traten Herbert und Wilhelm als Einjährig-Freiwillige beim 1. Rheinischen Husaren-Regiment Nr.7 »König Wilhelm I.« ein. Auf dem Fechtboden erlitt Herbert wenige Wochen später eine Kopfverletzung, die unzureichend behandelt wurde und zu einer Blutvergiftung führte. Fehlende Medikamente brachten ihn in eine lebensbedrohliche Lage. Weil er Weihnachten 1869 noch nicht transportfähig war, verbrachten die Bismarcks das Fest in Bonn. Die Mutter war schon zuvor an das Krankenbett ihres ältesten Sohnes geeilt.


  Um die Söhne in der Nähe zu haben und Johanna die Sorgen um ihren Ältesten zu nehmen, sorgte der Ministerpräsident für eine Versetzung seiner Jungen nach Berlin. Schon seit seiner Jugend war Herbert mit der Arbeit des Vaters bestens vertraut. Er durfte an den Tischgesprächen des preußischen Ministerpräsidenten teilnehmen, er kannte Roon und Moltke. Kurz: Er war der in jeder Hinsicht bevorzugte Sohn eines berühmten Vaters, wie auch der spätere Vorgesetzte Graf von Hatzfeldt urteilte. Von Hatzfeld begegnete Herbert zunächst als Botschafter in London, später als Staatssekretär im Auswärtigen Amt (AA).


  Schon ein Jahr nach dem Abitur wurde Herbert Augen- und Ohrenzeuge des sich anbahnenden Konflikts mit Frankreich. Er erlebte ihn gewissermaßen in einer Doppelrolle: Auf der einen Seite verfolgte er die diplomatischen Bemühungen, weil er u.a. mit dem französischen Militärattaché in Berlin, dem Baron Eugène Georges von Stoffel, bestens bekannt war. Es gab damals so etwas wie eine Solidarität des europäischen Adels. Auf der anderen Seite bereitete sich Herbert auf eine aktive Teilnahme an der militärischen Auseinandersetzung vor. Sein vorübergehendes Zuhause war die Kaserne des vornehmen 1. Garde-Dragoner-Regiments. Der festungsartige Gebäudekomplex am Berliner Mehringdamm steht noch heute und wird als Finanzamt genutzt. Als frischgebackener Fähnrich zog der 20-Jährige am Tag der Kriegserklärung mit seinen Kameraden über die Linden zum Schloss, vor dem die Menschenmassen patriotische Lieder sangen.


  Wegen des deutsch-französischen Krieges mussten Herbert und Wilhelm ihre Studien nun für längere Zeit unterbrechen. In den ersten Augusttagen des Jahres 1870 wurde Herbert mit seiner Einheit an die Front nach Lothringen verlegt. Bei Mars-la-Tour, 20Kilometer westlich von Metz, kam es am 16.August 1870 zu einer der letzten großen Reiterschlachten der Weltgeschichte. Sie endete für Herbert und seine Kameraden schon nach wenigen Metern im gegnerischen Feuer. Große Teile des 1. Garde-Dragoner-Regiments wurden aufgerieben. Am Ende verloren jedoch die Franzosen die Schlacht und mussten sich in die Festung Metz zurückziehen.


  Am gleichen Abend befand sich Herberts Vater zusammen mit Moltke beim König. Plötzlich trat ein Ordonnanzoffizier in den Raum und erstattete dem preußischen Generalstabschef Meldung. Moltke zuckte zusammen. »Geht es mich an?«, fragte Bismarck. »Bei der letzten Attacke des 1. Garde-Regiments ist Graf Herbert Bismarck gefallen, Graf Wilhelm tödlich verwundet worden.« Bismarck fragte ruhig: »Von wem kommt die Meldung?« – »Vom kommandierenden General.« Bismarck erhob sich, verließ den Raum und ließ sein Pferd satteln. Ohne Begleitung ritt er in die Nacht hinaus. Beim Herumirren auf dem Schlachtfeld hörte er am nächsten Morgen, dass sich in einem nahe gelegenen Gehöft verwundete Dragoner befänden. Er ritt dorthin und traf vor dem Haus seinen jüngsten Sohn Wilhelm unverletzt an. Der Gefreite war bei der Reiterattacke gestürzt, nachdem sein Pferd tödlich getroffen worden war. Herbert hingegen war bei dem Angriff dreimal getroffen worden. Ein Streifschuss hatte seine Uniform aufgerissen, ein anderer die Uhr zerschmettert, ein dritter in Form eines Granatsplitters schließlich den Oberschenkel verletzt. Äußerst glückliche Umstände hatten Herbert das Leben gerettet. Er war bei Bewusstsein, als ihm ein Arzt spontan das Bein amputieren wollte. Herbert lehnte dies ab.


  Die Verwundeten beklagten sich beim Kanzler über Essensmangel. Der behandelnde Oberstabsarzt begründete ihn damit, dass man nur Gastrecht habe und fremdes Eigentum nicht anrühren dürfe. Bismarck, der während dieses Krieges peinlichst darauf achtete, französischen Besitz nicht anzutasten, machte nun eine Ausnahme. Er pfiff den Arzt an: »Nun ist es doch einmal gut, dass ich General bin. Als solcher befehle ich Ihnen, sofort alles Geflügel schlachten zu lassen, das Verwendung finden kann.« Für Herbert war der Krieg damit vorbei, für seinen Bruder Bill ging er weiter. Einem Freund sagte Bismarck: »Ich hoffe, dass ich jetzt wenigstens einen von meinen Jungen behalte«, und noch in hohem Alter antwortete er auf die Frage, was er als höchstes Lebensglück empfinde: »Dass Gott mir keins meiner Kinder genommen hat.«


  Herbert verbrachte die nächsten Stunden in einem frontnahen Feldlazarett bei Pont-à-Mousson. Dann bekam er auf Anweisung des Vaters eine angenehmere Unterkunft im Hauptquartier. Später wurde er von seiner Mutter in Bad Nauheim gesund gepflegt. Herbert litt fortan jedoch unter einer Gehbehinderung. Das Erlebnis der Schlacht, die Begegnung mit Verwundeten und Sterbenden auf dem Verbandsplatz hinterließen tiefe Spuren bei dem jungen Mann.


  Im Januar 1871 war Herbert von seiner Verwundung genesen und kehrte als Leutnant zu seinem Regiment nach Frankreich zurück. Als er dort schließlich eintraf, waren die Kampfhandlungen bereits beendet. Dennoch erhielt er dank kräftiger Mithilfe des Vaters das Eiserne Kreuz Zweiter Klasse. Wie der Alte war Herbert kein begeisterter Soldat. Das Leben in der Garnison langweilte den jungen Offizier schon bald, sodass er den Plan verwarf, eine militärische Karriere anzustreben. Freunde zu haben, sich auf sie verlassen zu können, blieb für ihn jedoch lebenslang wichtig – ein Schlüsselerlebnis, das er dem Krieg verdankte.


  Als Sohn des Reichskanzlers genoss Herbert eine Sonderstellung. Sie war nicht immer leicht zu handhaben. In seinem Kriegstagebuch heißt es glaubhaft, er habe alles getan, »um die gleichaltrigen und dazu befähigten Kameraden davon mit profitieren zu lassen«.6 Nach dem Abschluss der Herbstmanöver im Jahre 1873 berichtete er von einer weiteren Auslandstour: »Die italienische Reise und alles Schöne und Große, was ich dabei in mich aufnahm, bestärkten in mir das dringende Verlangen, die Welt noch von anderen Gesichtspunkten kennenzulernen, als die eingezwängte Berliner Regimentsexistenz sie mir bot.« Die Liebe zu Italien blieb.


  Noch in Uniform, nahm Herbert sein Jurastudium in Berlin wieder auf. Aber er beendete es schon zum Jahresende 1873, offenkundig ohne Abschluss. Bei strenger Auslegung der Einstellungskriterien für das Auswärtige Amt hätte er ein dreijähriges juristisches Studium, die erste Staatsprüfung sowie eine zweijährige Referendarzeit nachweisen müssen. Es konnten sich zu dieser Zeit aber auch Offiziere für den diplomatischen Dienst bewerben, sofern »sie vor ihrem Eintritt in die Armee studiert haben«, wie die entsprechende Passage im Amtsblatt lautete. Das traf für Herbert zu: Im Januar 1874 trat er in den diplomatischen Dienst ein. Es war eine für sein weiteres Leben äußerst folgenschwere Entscheidung.


  Im Auswärtigen Amt


  Die Sonderstellung, die Herbert beim Militär besessen hatte, wurde im Auswärtigen Amt noch größer. Für seine Persönlichkeitsentwicklung war sie nicht gut, denn sie verführte ihn zu schnellen, unausgewogenen und drastischen Urteilen.7 Es dürfte zudem für den jungen Diplomaten nicht einfach gewesen sein, zwischen Schmeichlern, Kollegen und Vorgesetzten zu unterscheiden, die es gut mit ihm meinten. Herberts Attaché-Ausbildung unterschied sich von Beginn an von der seiner Kameraden, weil sein Vater die besondere Position des Sohnes im Amt mit Sonderaufgaben hervorhob. Sie konnten Wochen, mitunter auch Monate dauern. Denn Herbert begleitete den Vater auch auf Reisen und bei Kuraufenthalten. In Bad Kissingen diktierte der Alte dem Sohn 1877 die Grundgedanken seines außenpolitischen Konzepts.


  Infolge dieser Sonderstellung wurde Herbert nicht wie die anderen Anwärter systematisch ausgebildet, sondern bestritt lediglich Kurzaufenthalte an den Gesandtschaften in Dresden, München, Wien und Bern. Als er bei der Ausbildungsstation in Dresden den Wunsch verspürte, sich tageweise von der Dienststelle abzusetzen, um sich die schöne Umgebung anzuschauen, bat er von Rantzau, ihn beim Vater nicht zu verpetzen.


  Jeder Botschafter dürfte befangen gewesen sein, wenn er es mit dem Sohn des Reichsgründers dienstlich zu tun hatte. Besonders intensiv kümmerte sich um Herbert ein Diplomat, der zu dieser Zeit Zweiter Sekretär an der Gesandtschaft in Paris war. Bernhard von Bülow traf die beiden einmal auf dem Berliner Boulevard »Unter den Linden« an, als der im deutsch-französischen Krieg Beinverletzte am Arm des Diplomaten dahinhumpelte.


  Friedrich August von Holstein, der sich so intensiv um Herbert von Bismarck bemühte, erhoffte sich sicherlich auf der einen Seite von dem Kontakt Vorteile für die eigene Karriere. Auf der anderen Seite war er tatsächlich ein Bewunderer der Bismarcks, später ein Brutus. Otto von Bismarck hat ihn den »Mann mit den Hyänenaugen« genannt. Am 2.September 1875 schrieb Holstein an Herbert: »…Bezüglich Ihrer Examen-Ideen. Sie müssen immer bedenken, dass Sie nicht in derselben Lage sind wie Plessen und Bülow. Sie werden, auch wenn Ihr Vater nicht mehr am Ruder ist, nie die Ochsentour zu gehen brauchen. Dass Sie in interessante Lebensstellungen kommen werden, ist nicht zweifelhaft. Zweifelhaft ist nur, wie Sie dieselben ausfüllen. Deshalb ist es m.E. gleichgültig, ob Sie einige Monate früher oder später Examen machen. Mit Bestimmtheit ist anzunehmen, dass Sie nie wieder in irgendeiner Stellung soviel lernen werden wie jetzt; dann natürlich gibt sich Ihr Vater mit Ihnen auch noch etwas Mühe. Hatzfeldt sagt mir, dass Sie sehr heranmüssen.«8


  Herbert bestand seine Härtetests. Sein Vater schenkte dem Jungen nichts bei der Arbeit, und Gleiches galt für die diplomatische Abschlussprüfung. Herbert wurde hier nicht bevorzugt. Er hatte drei schriftliche Probearbeiten zu schreiben, die staatsrechtliche, historisch-politische und staatswissenschaftlich-statistische Themen behandelten und auch nach heutigen Maßstäben sehr anspruchsvoll waren. Die staatsrechtliche Arbeit verlangte eine Darstellung der Reichskriegsverfassung Deutschlands vom Ende des Mittelalters bis 1806. Der historisch-politische Aufsatz, der in französischer Sprache zu schreiben war, hatte die staatsrechtliche Situation des Elsass zur Zeit des Westfälischen Friedens zum Thema. Hochinteressant war schließlich die dritte Fragestellung, bei der Herbert die deutsche Auswanderung nach Übersee seit dem Jahre 1848 mit genauen Zahlen zu belegen hatte.


  Die Prüfungskommission bescheinigte Herbert im März 1876, dass »derselbe sich gründlichen geschichtlichen Studien unterzogen habe und über die politische Bedeutung der einzelnen geschichtlichen Vorgänge ein gutes Urteil besitze«. Die drei Prüfungsarbeiten, die sich in der Personalakte von Herbert von Bismarck im Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes in Berlin befinden, beeindrucken auch den heutigen Betrachter hinsichtlich des Umfangs und der Durchdringung der Materie. Drei Dinge fallen zu diesem Zeitpunkt im Leben von Herbert von Bismarck ins Auge: seine »Prinzenrolle« – die Franzosen würden sagen »le fils de papa«–, seine Begünstigung beim Eintritt ohne die sonst geforderten Examina und sein Interesse an Geschichte, das er mit seinem Vater teilte. Und nicht nur dies: Auch Otto von Bismarck war 25Jahre zuvor als Seiteneinsteiger ohne juristische Examina in den Auswärtigen Dienst gekommen.


  Wie glatt das Eis war, auf dem sich Herbert bewegte, zeigte sich 1874 bei der Affäre um den Pariser Botschafter Harry Graf von Arnim. Von Arnim war ein Konkurrent des Reichskanzlers und hoffte, Bismarck politisch beerben zu können. Im Kulturkampf hatte er einen gemäßigteren Kurs als Bismarck verfolgt. Zu Beginn des Konflikts war er Gesandter am Heiligen Stuhl gewesen. Die beiden gerieten dann endgültig aneinander, als es um die künftige Staatsform Frankreichs ging. Bismarck wollte die Republik, von Arnim plädierte für die Monarchie. Als Bismarck von Arnims Abberufung als Botschafter durchgesetzt hatte, beging dieser den Fehler, Akten mitzunehmen und eine Pressekampagne gegen Bismarck zu eröffnen. Mithilfe belastender Aussagen, die Holstein direkt oder über Herbert an Bismarck spielte, kam es gegen von Arnim zu einem Strafverfahren, eine Sensation für die Berliner Gesellschaft. Von Arnim wurde am Ende zu neun Monaten Gefängnis verurteilt. Er floh an die Côte d’Azur, setzte den Kampf gegen Bismarck von dort aus fort und wurde schließlich wegen Landesverrats zu fünf Jahren Haft verurteilt. Im Mai 1881 starb von Arnim in Nizza.


  Scheinheilig schrieb von Holstein am 23.März 1876 an Herbert: »Ich stelle Ihnen anheim, diesen Brief Ihrem Herrn Vater vorzulegen. Ich rede nicht gern von der Arnimschen Sache, schon deshalb, weil es aussieht, als wollte ich Kapital schlagen aus einer Angelegenheit, wo ich meinem Gewissen nach nur das Minimum meiner Schuldigkeit tat. Deshalb habe ich auch bisher zu sagen unterlassen, dass die Arnimsche Sache der wirkliche Grund ist, weshalb ich hier zu bleiben wünsche. Hier war das Schlachtfeld, und ich möchte das Schlachtfeld behaupten.«9


  Danach ließ Holstein, der sich noch immer an der Pariser Botschaft befand, in seinem Schreiben die Katze aus dem Sack. Eine Clique im Amt verhindere, dass er Botschaftsrat werde. Ihm komme es nicht auf die große Karriere an, er wolle lediglich auf dem »Schlachtfeld« avancieren. Holstein weiter: »Für mich handelt es sich nicht um Ehrgeiz, sondern um eine Ehrensache, und da ich hierbei mir nicht selbst helfen kann, bitte ich Ihren Herrn Vater dringend, mir zu helfen.«10


  Und Holstein beschloss seine Zeilen mit dem verräterischen Satz: »Wenn Sie nicht in Berlin wären, würde ich diesmal Ihrem Herrn Vater direkt geschrieben haben. Ich mag die Hoffnung noch nicht aufgeben, dass er mir for auld lang syne beistehen wird.« Damit spielte Holstein offenbar auf die gemeinsame Zeit mit Vater Bismarck in St.Petersburg sowie auf seine Rolle bei den Friedensverhandlungen mit Frankreich an. Er hatte dort wichtige Dokumente übersetzt. »Indessen bin ich selbstverständlich bereit zu gehorchen«, hieß es in dem Schreiben weiter. »Je nach der Entscheidung bitte ich, den einen oder anderen der beifolgenden Briefe im Zentral-Büro abzugeben, mit irgendeinem neutralen Siegel verschlossen. Aber bitte irren Sie sich nicht.« Bei einem Briefwechsel mit einem Freund berichtete Holstein im Dezember 1876 über Herbert: »Für sein Alter ist er ungemein brauchbar schon.«


  Herbert von Bismarck hielt sich in diesen Jahren nur kurzzeitig an den europäischen Schauplätzen der internationalen Politik auf. Aber von Beginn seiner Tätigkeit an besaß er ein geübtes Auge für die Vorgänge vor Ort. Anfang 1877 wurde er vorübergehend mit den Geschäften des Zweiten Botschaftssekretärs in Wien beauftragt. Dort fühlte er sich im Vergleich zu allen anderen europäischen Hauptstädten am wenigsten wohl, er schloss jedoch eine wichtige Freundschaft mit dem Grafen Lerchenfeld. Seinem Bruder Bill schrieb er wenige Wochen später: »Es gibt hier wohl einige umgängliche Leute – es sind aber doch gegen Berlin verdammt wenig.«11 Erster Höhepunkt im Berufsleben des jungen Diplomaten war dann der Berliner Kongress im Jahre 1878. Herbert fungierte bei dem Treffen neben dem Gesandten von Radowitz und dem Laufbahngefährten Bernhard von Bülow als Sekretär. Er sah die großen Staatsmänner seiner Zeit aus der Nähe und konnte erste Einschätzungen über sie bilden.


  Schon früh ließ sich Herbert vom Vater für die deutsche Innenpolitik instrumentalisieren. Ein Brief im Sommer 1879, den er aus Bad Kissingen an seinen Schwager von Rantzau schrieb, zeigt das Ausmaß der Verwicklung, denn der Diplomat trat kurz vor den Wahlen zum preußischen Abgeordnetenhaus mit erstaunlichen Forderungen an von Rantzau heran. So wollte Herbert u.a. die Namen von Journalisten erfahren, deren kritische Artikel dem Vater missfallen hatten. Es ging darum, den Einfluss dieser Autoren in ihren jeweiligen Blättern zurückzudrängen. Von Rantzau sollte ferner auf Anweisung von Herbert von Bismarck einen Unterstaatssekretär darauf ansprechen, Staatsanwälte gegen oppositionelle Zeitungen scharfzumachen, vor allem gegen den Kladderadatsch. Man könne in diesem Zusammenhang auch anregen, dass »befreundete Zeitungen« den Kladderadatsch mehr als bisher »in verächtlichem Ton« attackierten. Am Ende wurde Bismarck in dem Schreiben noch deutlicher: »Die Nord. Allg. Ztg. dann noch direkt instruieren, wozu Du Dir wohl den Redakteur kommen lässt.«12 Auffällig war bei der Korrespondenz des jungen Diplomaten seit dieser Zeit auch ein hässlicher Antisemitismus. Er tauchte zumeist bei der Erörterung von Finanzfragen auf. Herbert sympathisierte mit den Ideen Stoeckers. Er war der Überzeugung, dass die Juden den Charakter des deutschen Volkes verderben würden. Sein Antisemitismus erfuhr eine Steigerung, als die Hochzeit mit Elisabeth zu Carolath-Beuthen fehlschlug. Herbert verdächtigte Bleichröder, seine Hand im Spiel gehabt zu haben. Schließlich dehnte er seine Ablehnung auf alle Juden aus und betrieb als Staatssekretär im Auswärtigen Amt eine Personalpolitik, die Juden vom diplomatischen Dienst ausschloss.


  Kuno Graf von Rantzau hatte 1878 Marie, das älteste Kind von Otto von Bismarck, geheiratet. Ihr eigentlicher Wunschpartner Wendt zu Eulenburg war zwei Jahre zuvor, im Jahr der Verlobung, an den Folgen eines Nervenfiebers gestorben. Der spätere Reichskanzler von Bülow hat den frühen Tod Wendts viele Jahre danach als »politisches Unglück« bezeichnet: Der Aristokrat hätte sich wesentlich besser als Herbert zur Vermittlung zwischen dem Kanzler und Wilhelm II. geeignet. Von Rantzau, Legationssekretär im Auswärtigen Amt, wurde nun ein enger Mitarbeiter von Herberts Vater, fleißig, aber farblos.


  Marie, die in jungen Jahren ein schmales, sehr kluges Persönchen gewesen war, nach dem harten Urteil ihres Vaters jedoch »unter ihren Möglichkeiten« geblieben war, blieb antriebslos und phlegmatisch. Sie entwickelte später wie ihr Vater eine Essstörung und nahm an Leibesfülle zu. Auf Freunde des Hauses wirkte sie sonderbar, hilflos im Alltag. »Sie wusste nicht, was Geld, was Wirtschaft, was Mode war«, hat Philipp Graf zu Eulenburg geurteilt. Zum Entsetzen manches Besuchers trug sie ostereierfarbene lange Gewänder mit immer demselben Schnitt und einer Knopfleiste vom Saum bis zum Kragen. Kurz: Marie entwickelte sich allmählich zu einer komischen Figur. Dazu trugen auch die großen Taschen aus Wachstuch bei, die seitlich an ihren Kleidern aufgenäht waren. In ihnen bewahrte sie Essensportionen auf, z.B. ganze Würste. Marie schrieb keine Briefe, sondern bevorzugte es zu telegrafieren. Ihr Vater verfügte damals kostenfrei über dieses für die Zeit modernste Kommunikationsmittel. Nach dem Tod des Reichskanzlers lebte Marie mit ihrem Mann abwechselnd in Friedrichsruh und auf dem Gut Dobersdorf bei Kiel. Dort wirkte Kuno bis zu seinem Tod im Jahre 1917 als Kurator.


  Marie hatte in zutreffender Einschätzung der Lage im Ersten Weltkrieg einen Teil ihres Vermögens in Goldbarren angelegt. Diese verkaufte sie nun Zug um Zug, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Am Ende ihres Lebens war sie nur noch darauf bedacht, ihrem einzigen Sohn Heinrich Graf zu Rantzau nichts von diesem »Schatz« zu hinterlassen. Das galt auch für die Batterie von Portweinflaschen, die ihr der Vater vererbt hatte. Marie trank die beiden letzten eines Abends aus und wurde am folgenden Morgen, dem 8.Februar 1926, tot aufgefunden. Sohn Heinrich, 1882 auf die Welt gekommen, lebte bis 1962.


  Herberts Bruder Wilhelm wurde vom Vater hinsichtlich seiner Fähigkeiten ein wenig unterschätzt, aber er legte am Ende mit und ohne Hilfe des Vaters eine beachtliche Karriere zurück. Bernhard von Bülow fand Bill nüchterner als seinen Bruder und vorsichtiger, »alles in allem klüger«. Dagegen bescheinigte er Herbert, interessanter als Bill zu sein, sympathischer und warmherziger. Im deutsch-französischen Krieg wurde Bill nach der Verwundung seines Bruders Ordonnanzoffizier bei General von Manteuffel. Bei dem Winterfeldzug an der Grenze zur Schweiz holte er sich ein schweres Gichtleiden, das er trotz vieler Kuren nie mehr ganz los wurde.


  Im Gegensatz zum Bruder beendete Bill nach dem Krieg sein Jurastudium. Er wurde anschließend Assessor in der Reichskanzlei und bei der Behörde des Reichslandes Elsass-Lothringen, die inzwischen von seinem ehemaligen militärischen Chef von Manteuffel geleitet wurde. Dort betätigte sich Bill beispielsweise als versierter »Ausputzer«, als eine Edelprostituierte Kaiser Wilhelm mit belastenden Briefen erpressen wollte. Bill gelang es, der Dame das belastende Material abzukaufen und in den Tiefen des Archivs von Friedrichsruh verschwinden zu lassen. Sein Vater machte von der Information später keinen Gebrauch. Der promovierte Jurist Bill, weniger ehrgeizig als sein Bruder und auf Abstand zum allmächtigen Vater bedacht, wurde dann Vortragender Rat im Staatsministerium. Auf den Spuren seines Onkels Bernhard wurde er danach Landrat, aber nicht in Vorpommern, sondern im hessischen Hanau. Es folgten weitere Stationen als Regierungspräsident in Hannover ab 1889 und von 1895 an als Oberpräsident in Ostpreußen. Dort wurde Wilhelm von Bismarck ein großer Förderer der Königsberger Universität »Albertina«. Der mittelgroße Mann, dessen »listige Augen … hinter der Brille spöttisch funkelten«, schrieb 1887 über sich selbst: »Ich bin nie ein Hofmann gewesen, habe mich stets als das Gegenteil von servil gezeigt und gelte bei Hofe wahrscheinlich als Frondeur.«13


  In der Zeit, als sein Bruder zunehmend Einfluss auf die deutsche Innen- und Außenpolitik gewann, wurde Wilhelm 1878 als Mitglied der Deutschen Reichspartei für drei Jahre Reichstagsabgeordneter. Danach gehörte er als Agrarlobbyist dem Preußischen Landtag an. Auf Schloss Kröchlendorff in der Uckermark heiratete Wilhelm »Bill« von Bismarck am 6.Juli 1885 seine Cousine Sybille von Arnim. Sie war die Tochter von Oskar von Arnim-Kröchlendorff und seiner Frau Malwine: Malwine wiederum war die geliebte Schwester des Reichskanzlers. Das Paar unternahm eine längere Hochzeitreise nach England, die Bruder Herbert mit zahlreichen Ratschlägen begleitete.14 Die beiden hatten zwei Töchter, Hertha und Irene. Irene heiratete später Herbert Graf von Einsiedel. Sein jüngster Sohn Heinrich spielte später eine führende Rolle im »Nationalkomitee Freies Deutschland«. Der spätere PDS-Bundestagsabgeordnete war mit der Schauspielerin Barbara Rütting verheiratet.


  Wilhelm »Bill« von Bismarck starb am 30.März 1901 an den Folgen eines Blinddarmdurchbruchs. Seine Frau überlebte ihn um viele Jahrzehnte: sie starb im Jahr1945, am Ende des Zweiten Weltkriegs. Kurz vor ihrem Tod kam es in Varzin zu einer Begegnung mit Marion Gräfin Dönhoff, die einen ostpreußischen Treck nach Westen anführte. »Alles war wie immer«, schrieb die spätere Zeit-Journalistin Jahre danach. »Mit keinem Wort wurde das, was draußen geschah und was noch bevorstand, erwähnt.« Nach unbestätigten Berichten ließ sich die Greisin kurz vor dem Eintreffen einer Einheit der Roten Armee in einen Sarg legen und erschoss sich.


  Unglückliche Liebe


  Herbert von Bismarck war einer der begehrtesten Junggesellen des deutschen Kaiserreichs, nicht nur wegen seiner Statur und seiner Erscheinung. Er bewegte sich mit großer Selbstverständlichkeit in der High Society des eigenen Landes und als junger Diplomat in den europäischen Hauptstädten. Dort traf er die schönsten Frauen. Einer seiner besten Freunde hob das frohe, kluge, junge Selbstbewusstsein des Kanzlersohnes hervor. Mit 1,93Meter etwas größer als der Vater, war er ein ungewöhnlich schöner Mann mit einer warmen, tief gelagerten Stimme. Als er einmal in Dresden über die große Elbbrücke schlenderte, sprach ihn ein Maler an. Er lud ihn ein, als männliches Aktmodell für ihn zu sitzen. Der Kanzlersohn mit den blitzenden blauen Augen lehnte dankend ab.


  Mitte der 1870er-Jahre verliebte sich Herbert in die Fürstin Elisabeth zu Carolath-Beuthen, eine geborene Gräfin von Hatzfeldt zu Trachenberg. Beobachter beschrieben sie als »wunderschöne Frau«, als eine mondäne Erscheinung. Elisabeth sorgte in den Berliner Kreisen nicht nur wegen ihres Aussehens für Aufsehen, sondern auch wegen ihrer Schlagfertigkeit. Mancher Teilnehmer eines Essen oder eines Empfangs wurde das Bild von der attraktiven Dame nicht los, die ein bekannter Maler porträtiert hatte. Das Gemälde war weithin bekannt. Elisabeth war aber auch für ihre Spielsucht bekannt. Man sagte ihr nach, ein gerade ausgezahltes Erbe von 110000 Talern an einem Abend verspielt zu haben.


  Elisabeth war nicht nur eine Gesellschaftslöwin, sondern auch künstlerisch sehr interessiert, hochmusikalisch und belesen. Sie hatte keine leichte Kindheit gehabt, da sich ihre Mutter von ihrem Vater getrennt hatte, sodass sie bei ihm auf den schlesischen Gütern allein aufgewachsen war. Bismarck begegnete der Frau erstmals im Jahre 1876 und riet ihr zunächst ab, sich von ihrem Mann zu trennen. Aber er kam von Elisabeth nicht mehr los. Sie erwiderte die Liebesbekundungen des jungen Diplomaten und begann 1879 eine stürmische Affäre mit dem Bismarck-Sohn. 1881 ließ sich Elisabeth wegen Herbert von ihrem Mann, Carl Ludwig Fürst zu Carolath-Beuthen, einem Reichstagsabgeordneten, scheiden. Das Ehepaar hatte eine Tochter.


  Die Liaison war in der Hauptstadt rasch das große Thema und regte Blätter wie die Vossische Zeitung zu spöttischen Meldungen an: »Das Mitglied des Reichstags, Fürst Carolath-Beuthen, hat um einen längeren Urlaub nachgesucht, um sich auf seine Güter zurückzuziehen. – Die Fürstin Carolath ist in Messina auf Sizilien angekommen. – Graf Herbert Bismarck hat vor einiger Zeit Berlin verlassen. Die Nachricht, dass er in besonderer Mission nach Italien gegangen sein soll, hat sich noch nicht bestätigt.«


  Die Verbindung der beiden warf eine Fülle von Problemen auf, denn es herrschte nur auf den ersten Blick zwischen dem Kanzlersohn und der Fürstin Gleichrangigkeit. Elisabeth, zehn Jahre älter als Herbert, stammte aus schlesischen Adelskreisen. Im Gegensatz zu den preußischen Junkern waren diese schon in der österreichischen Zeit Großunternehmer und Industrielle geworden. Elisabeth war Hocharistokratin und im Vergleich zu den Bismarcks schwerreich. Das noch größere Problem für die Kanzlerfamilie war jedoch ihr katholisches Glaubensbekenntnis. Sie kam »aus einem Kreise, den der alte Kanzler seit zwanzig Jahren als feindlich bewertete: Gegner in politischen und konfessionellen Fragen, Gegner 1866, Gegner im Kulturkampf, Gegner in der gesamten Lebensanschauung«.15


  Zu allem Unglück für Herbert war die ältere Schwester von Elisabeth, Franziska, mit dem ebenfalls katholischen kaiserlichen Generaladjutanten Walter von Loë verheiratet. Dieser hatte sich im Kulturkampf gegen Bismarck profiliert und befürwortete die Verbindung. Die Stiefschwester von Elisabeth war schließlich Marie Gräfin von Schleinitz. Wie die Gattin des Kaisers zählte sie seit den 1860er-Jahren zu den Intimfeinden des Kanzlers. Ihr Mann war 1861 als Außenminister vorübergehend Chef von Otto von Bismarck gewesen. Darüber hinaus war die Familie Schleinitz skandalumwittert, es hatte unter ihren Mitgliedern mehrere Scheidungen gegeben. Und eine Tante von Elisabeth war die Gefährtin des Arbeiterführers Lassalle gewesen.


  Für den Alten war es daher naheliegend, dass es sich bei der Liebesbeziehung seines Sohnes zu der Gräfin um ein politisches Komplott handeln müsse. Mit entsprechendem vollem Einsatz ging er die Auseinandersetzung an. Er werde nie mit Loë, Schleinitz und Hatzfeldt gemeinsam zu Hause an einem Tisch sitzen, sagte er. Völlig unter ging in dem allgemeinen Tohuwabohu, dass Elisabeth bereit war, zum Protestantismus zu konvertieren.


  In den Augen Otto von Bismarcks sprachen aber nicht nur politische Argumente gegen die Verbindung. Die Frau war geschieden, sie war katholisch. Sie spielte finanziell in einer anderen Liga als die Bismarcks. Und es war nicht sicher, ob sie angesichts ihres Alters noch für Nachwuchs im Hause Bismarck sorgen könnte. Letzten Endes geriet Herbert von Bismarck aber in einen unlösbaren Konflikt, weil zwei Menschen ihn voll und ganz beanspruchten. Elisabeth erwartete, dass Herbert im Notfall mit seinen Eltern brechen würde und damit die Kraft aufbrächte, »die Frau, die er liebte, gegen Hölle und Teufel sich zu erringen«. Sie übersah dabei, dass die Bismarcks nicht nur eine Familie, sondern auch eine politische Formation waren. »In Herbert Bismarck rangen eben die schwärmerische Liebe für den Vater und die Erkenntnis, als dessen Werkzeug selbst am besten wirken zu können, mit dem tiefinnersten Drange, auf sich selbst gestellt, eigenmächtig sein Leben zu gestalten.«16


  Der Reichskanzler hatte gerade dafür gesorgt, dass Herbert in die Politische Abteilung des Auswärtigen Amtes wechseln konnte. In den Jahren zuvor hatte er ihn hauptsächlich als Privatsekretär eingesetzt. Nervlich überreizt, gesundheitlich angeschlagen, war Otto von Bismarck mehr denn je auf Herbert angewiesen. Entsprechend hysterisch, fast so eifersüchtig wie bei einem gleichfalls Verliebten, war seine Reaktion auf die Heiratsabsicht des Sohnes. Die Zeilen eines Briefes, den Herbert am 28.April 1881 an einen Freund schrieb, zeigen das Ausmaß des Dramas: »Mein Vater hat mir unter schluchzenden Tränen gesagt, es wäre sein fester Entschluss, nicht weiter zu leben, wenn diese Heirat zustande käme, er hätte genug vom Leben, nur in der Hoffnung auf mich noch Trost bei all seinen Kämpfen gefunden, und wenn das jetzt ihm auch noch genommen würde, wäre es aus mit ihm.«17 Um Herbert noch weiter in die Enge zu treiben, kam zusätzlich der gesundheitliche Zustand seiner Mutter ins Spiel. Denn er berichtete seinem Freund weiter: »Und von meiner Mutter, die seit einigen Jahren schon an dem Herzen leidet, haben mir zwei Ärzte, die wohl gar nicht einmal genau Bescheid über mich wissen, gesagt, dass ihr Zustand gefährlich wäre, dass sehr bald etwas geschehen müsse und dass eine starke Gemütsbewegung gleich zum äußersten führen würde!«


  Herbert musste sich nun entscheiden. Elisabeth war bereits nach Venedig abgereist, wo sie ihn erwartete. Er aber rang weiter zu Hause mit dem Vater. Der Kanzler drohte damit, den beiden notfalls nachzureisen und sie am Lido zur Rede zu stellen. Und er zeigte dem Sohn noch weitere Folterwerkzeuge: Als Chef des Auswärtigen Amtes hatte er es in der Hand, Herbert notfalls aus dem Dienst zu entlassen oder dazu zu zwingen, die Kündigungsfrist von zehn Monaten einzuhalten. Schwerer noch wog Herberts Aussicht, nach der Heirat mit Elisabeth mittellos dazustehen. Denn die Statuten für Großgrundbesitz waren vom Monarchen auf Betreiben des Alten gerade geändert worden. Sie sahen nun vor, dass Herbert enterbt werden würde, sollte er eine geschiedene Frau heiraten. In dem Brief an seinen Freund kam der Bismarck-Sohn zu dem Schluss: »Dies wäre mir nun ja egal, wo ich doch in keinem Fall nach der Heirat lange leben könnte, denn der Bruch und das Verderben meiner Eltern würden mich umbringen; … mein lieber Phili, wie mich diese Unterredung mit meinem Vater erschüttert hat, dafür gibt es keine Worte, davon werde ich mich nie erholen.« Herbert spielte damit wohl auf die entscheidende Auseinandersetzung mit dem Vater in der Bibliothek des Schönhausener Schlosses an. In ihrem Verlauf hatte der Alte auf einen Wandschrank mit den Worten gezeigt: »Hier hängen zwei Pistolen, und Du entscheidest, was mit ihnen passiert.« Am 30.April 1881 schrieb Herbert an Eulenburg, er sei in einer unmöglichen Lage, »aus der ich lebendig nicht herauskomme. Ich habe keinen Raum mehr in der Welt!«


  Schmerzlich war in diesem Zusammenhang nicht nur der Konflikt mit den Eltern: Herbert litt auch unter dem Vertrauensbruch, den er gegenüber der schlesischen Fürstin im Begriff war zu begehen. Diese drohte nun ebenfalls mit Selbstmord und forderte Herbert ultimativ auf, bis zum 6.Mai 1881 bei ihr zu erscheinen. Nach den Moralvorstellungen und Standesbegriffen der Zeit war Herbert verloren. Unter normalen Umständen hätte er seine Diplomatenkarriere aufgeben müssen. Seinem Freund, dem Grafen Eulenburg, vertraute er an: »Ich habe, so viel an mir lag, niemals jemanden im Stich gelassen, der mir vertraut hat, das widerstrebt meinem Charakter, und es mag die kleinste Sache und meinen Diener oder Tagelöhner betreffend sein, immer habe ich vor mir selbst das Bedürfnis, das in mich gesetzte Vertrauen nicht zu betrügen. Ich kann nichts vergessen, weder mir noch anderen, und dass ich gerade hier, wo mir alles daran lag, in unmögliche Situationen gebracht bin und auf das Härteste mich gezwungen sehe, anders zu handeln, als die arme Fürstin es nun schließlich erwartet hatte, das macht mich bitter und trocken im Herzen.« Herberts Verzweiflung wuchs. Am 8.Mai 1881 bekannte er, er könne »jetzt nie mehr auch nur einen Tag glücklich werden«. Und: »…ich habe nur den einen Wunsch, nach der körperlichen Auflösung, ich fühle mich auch körperlich matt, elend und schmerzbehaftet – der Gedanke, dass es bald ans Ende gehen kann, tröstet mich!«


  Herbert kam nie in Venedig an. Aber am Ende dieser Auseinandersetzung war er ein anderer Mensch: freudlos, melancholisch, sich verzehrend in der Arbeit für den Vater. Gegenüber Dritten verhielt sich der elegante Mann noch schroffer, als man es bislang schon von ihm gewohnt gewesen war. Die Neigung zu jähzornigen Ausbrüchen nahm zu. Sein Jugendfreund Graf Lerchenfeld kam zu dem Urteil, dass diese Schroffheit nicht zu Herbert passte: Sie habe aufgesetzt gewirkt, denn in Wirklichkeit sei er ein »viel weicherer Charakter als der Vater, von Natur wohlwollender und gutmütiger«. Der Publizist Maximilian Harden hat später über Herbert gemutmaßt: »Vielleicht wuchsen ihm damals, als Schutzwehr einer dünnen Epidermis, die Borsten, über die so oft geklagt worden ist.« Wie sein Vater zahlte auch der Sohn darüber hinaus für seinen einsamen Kampf mit zunehmenden gesundheitlichen Problemen. Um ein bekanntes Bild abzuwandeln: Nicht Herbert stand auf den Schultern seines Vaters, sondern der Vater lastete auf ihm.


  Am 17.Juli 1881, als vordergründig alles vorbei war, schrieb Herbert aus Bad Kissingen einen Brief an seinen Freund Eulenburg. Eulenburg hatte sich als 18-Jähriger selbst in die schöne, damals noch nicht verheiratete Elisabeth verliebt: Duktus und Inhalt von Herberts Brief ähnelten auf verblüffende Weise dem Stil und den Bildern des Vaters: »Mir ist so dumpf und stumpf in der Seele, wie sollte das auch anders sein – der Rest des Lebens liegt vor mir wie eine endlose sandige Pappelallee in flacher Gegend, ich wate darin weiter trotz aller Müdigkeit, wenn ich auch genau absehe, dass es immer so bleiben wird, wie jetzt – aber wenn ich damit aufhöre und stillstehe, bleibt es ebenso, da folge ich dem mechanischen Schritt, solange ich es aushalte.«


  Auch im Beruf sah Herbert fortan keine große Perspektive mehr: In dem Brief an Eulenburg, von dem Herbert hoffte, dass er Elisabeth trösten werde, hieß es weiter: »Ich suche möglichst viel zu arbeiten, aber das nimmt mich doch nicht ganz in Anspruch, es ist auch im Grunde immer dasselbe, viel Mühe, noch mehr Widerwärtigkeiten und am meisten Ekel vor der crapule von Menschengeschmeiß, mit der man sich herumschlagen muss oder die man leiten soll. Mein Vater hat wirklich recht, wenn er im Gefühl der Ermattung und Amtsmüdigkeit sagt: ›Ich bin es müde, Schweine zu treiben‹.«18


  Das Scheitern der Beziehung zu Elisabeth führte auch zu einem Bruch zwischen Herbert und dem Finanzier und Vermögensberater der Familie Bismarck, dem jüdischen Bankier Bleichröder. Die Ausfälle des Kanzlersohnes in dieser Richtung nahmen nun zu. Sie können nicht allein mit der bramarbasierenden, lauten Sprache der Zeit erklärt werden: Herbert entwickelte sich mehr und mehr zu einem Judenhasser.


  Der Kontakt zu Elisabeth brach ab. In einem letzten Brief teilte sie ihm mit, dass sie ihn verachte. Die beiden haben nie wieder miteinander korrespondiert oder gesprochen. Eine große, von beiden als tief empfundene Liebe existierte nicht mehr. Elisabeth, der strahlende Mittelpunkt der hauptstädtischen Gesellschaft, kehrte nicht mehr nach Berlin zurück, sie blieb im Palazzo Modena am Canale Reggio. Wenn sie sich in ihrer privaten Gondel auf den Kanälen der Lagunenstadt chauffieren ließ, flüsterten die Einheimischen, dass sie die Dame sei, die die Bismarcks verschmäht hätten. Bernhard von Bülow, einer der Weggefährten und Freunde des Bismarck-Sohnes im Auswärtigen Amt, hat später gesagt, dass Herbert nie aufgehört habe, Elisabeth zu lieben, und dass er sich zeitlebens Vorwürfe gemacht habe, in der Entscheidungssituation versagt zu haben. Sein Verhalten sei weder klug noch korrekt gewesen. Elisabeth Natalia Julia Johanna Fürstin zu Carolath-Beuthen starb wenige Monate vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs im Januar 1914 in Venedig.


  Nach dem Ende der Affäre sehnte sich Herbert von Bismarck von Berlin fort. Die Ausritte in den Tiergarten und in den Grunewald konnten ihn nicht über seinen wahren Zustand hinwegtrösten. Er empfand seine Existenz in der Hauptstadt als beengt, auch wegen der übergroßen, erdrückenden Nähe zum Vater. Herbert brauchte eine Auszeit. Vermutlich hat es der Kanzler genauso gesehen und ihm nichts in den Weg gelegt. Es zog Herbert nun nach England. Er mochte das Land, die Menschen und den dortigen Lebensstil nach den Erfahrungen der ersten Reise im Abiturjahr.


  Sehnsuchtsort England


  Von 1881 an arbeitete Herbert von Bismarck im Berliner Machtzentrum. Nach heutigen Maßstäben schlug der Politikersohn einen erstaunlichen Karriereweg ein, der so in der egalitär eingestellten heutigen Bundesrepublik nicht mehr denkbar wäre Allerdings ist er, wie die Beispiele von Politikerkindern in Frankreich und in den USA zeigen, in westlichen Demokratien durchaus noch immer möglich. Herberts Tätigkeit als Emissär und Beauftragter mit Spezialaufgaben begann im November 1881 in London. Er hielt sich dort bis zum Juni 1882 auf.19 Zählt man jedoch alle Englandaufenthalte des Reichskanzlersohnes zusammen, einschließlich aller Sondermissionen und Privataufenthalte, kommt man auf mehr als 50. Somit verbrachte Herbert insgesamt drei bis vier Jahre auf der Insel. Den Londoner Botschafterposten sah der alte Bismarck übrigens als den wichtigsten in der gesamten deutschen Diplomatie an. Es gibt Hinweise, dass Herbert in England auch auf Freiersfüßen wandelte, vielleicht auch auf Anregung des Vaters: Mindestens zweimal wurde Herbert mit jungen Damen aus dem englischen Hochadel in Verbindung gebracht.


  Wie nahezu alle deutschen Beobachter Englands im 19.Jahrhundert verstand Herbert von Bismarck das dortige politische System nicht: den republikanischen und den monarchistischen Strang, der einerseits politischen Fortschritt, andererseits monarchistische Kontinuität repräsentierte. Die Stabilität des britischen Königtums hing damit zusammen, dass es seinen Machtverlust akzeptiert hatte, seitdem sich das Parlament auf dem Siegeszug befand. Wie sein Vater beurteilte Herbert die Politik des Kabinetts Gladstone äußerst kritisch und sah es auf dem Weg zu einer republikanischen Volksherrschaft, eine für Vater und Sohn gleichermaßen grauenhafte Vorstellung. Würde England den »französischen Weg« gehen, würde es aus der Familie der europäischen Monarchien ausbrechen? Vor diesem Hintergrund ist ein guter Teil der Korrespondenz zwischen Vater und Sohn zu lesen.


  Einen besonderen Auftrag hatte Herbert bei dieser ersten Mission nicht. Sie stand ganz im Zeichen der Herstellung von Kontakten. Eine Reihe der detaillierten Berichte über die Zustände und Entwicklungen in der englischen Innenpolitik leitete der Reichskanzler an den Kaiser weiter.20 Welche strategischen Absichten Bismarck damit verfolgte, liegt auf der Hand.


  Zunächst einmal sorgte Herberts Auftauchen in der britischen Hauptstadt für Probleme vor Ort, in der Botschaft. Sie tauchten später auch in anderen Ländern auf, in denen sich der Kanzlersohn vorübergehend aufhielt, denn es entstand sofort eine Konkurrenzsituation zwischen dem jeweiligen Botschafter, in der Regel einem erfahrenen Diplomaten, und dem jungen Nachwuchsmann mit wenigen Jahren beruflicher Praxis. Ein wenig unfair klingt daher der Bericht, den Herbert seinem Bruder Bill über ein Pferderennen in Ascot und den Veranstaltungssommer 1881 übermittelte. In seinem Verlauf war er in der englischen Oberklasse herumgereicht worden. Es war auch zu einer Begegnung mit dem Prinzen von Wales gekommen. Dieser hatte Herbert eine sehr hübsche Anstecknadel mit der Bemerkung geschenkt, es nicht dem Botschafter zu sagen, sonst werde dieser sofort eine Note an den Außenminister schreiben! Herbert Graf zu Münster, der Angesprochene, in London als Sohn eines für Hannover zuständigen Ministers auf die Welt gekommen, nahm in der Tat das allgemeine Hofieren um den jungen Bismarck nur mit Staunen zur Kenntnis. Und so wusste Herbert seinem Bruder zu berichten: »Münsters Gesicht, als Stumm es ihm nachher erzählte, war allerdings höchst amüsant; der brave Chef ist neidisch wie ein Kind auf jede Aufmerksamkeit, die der Hof seinen Untergebenen erweist!«21


  Die direkte Konkurrenz zu Münster wurde auch bei anderen Anlässen deutlich. Aber Herbert emanzipierte sich rasch sowohl von ihm als auch von der Vorstellungswelt seines Vaters über England. Er entwickelte ein eigenes Bild von seinem Gastland, das er als Vorbild empfand. Dabei kamen ihm sein Interesse für Menschen zugute, seine Fähigkeit zu Freundschaften und auch sein Humor, den die Engländer ausgesprochen mochten. Das gesunde Misstrauen und die Distanz, die man zum Emissär des Reichskanzlers in den politischen Führungsgruppen von Konservativen und Liberalen zunächst gepflegt hatte, schrumpften rasch zusammen. Herbert von Bismarck wurde in England weit über den Comment hinaus wirklich gemocht. Dies schloss auch die Damenwelt ein, die vom privaten Unglück des Junggesellen gehört hatte.


  Herberts Vorteil gegenüber den entsandten deutschen Diplomaten bestand auch darin, dass er breitflächig Informationen sammelte. »Ich verkehre ziemlich viel mit Parlamentariern aller Nuancen, und da die Leute hier sehr offenherzig reden, erfährt man ziemlich viel von den inneren politischen Vorgängen«, schrieb er Anfang März 1882 an seinen Schwager Kuno von Rantzau.22 Der junge Bismarck war binnen weniger Wochen ein viel gefragter Mann. Rasch erwarb er die erforderliche Routine im diplomatischen Tagesbetrieb, zu der u.a. der »acte de présence«, ein Auftauchen bei Empfängen für wenige Minuten, gehörte. Im gleichen Schreiben an seinen Schwager berichtete er: »Münster ist après tout ein sehr bequemer Chef und wirklich recht liebenswürdig für mich: Zu seinen Mahlzeiten kann ich nur noch selten erscheinen, da ich fast für jeden Tag der Woche englische Einladungen, häufig auch zum luncheon, erhalte. Heute z.B. frühstücke ich bei Lord John Manners, diniere bei dem first Whipper der Liberalen, Sir A(rthur Divett) Hayter, und abends ist erst Soiree beim Speaker, demnächst bei Lord Granville. Oft kommt es noch vor, dass ich Einladungen von Damen zum 5 o’clock tea erhalte, davor drücke ich mich aber meist…«23


  Besonders eindrucksvoll sind die Berichte Herbert von Bismarcks nach seinen Aufenthalten auf den Landsitzen der englischen Oberklasse. Eine besondere Rolle spielte dabei der liberale Politiker Lord Rosebery, der mit einer Rothschild-Erbin verheiratet war und in den Augen von Herbert das Format hatte, britischer Regierungschef zu werden. Der Pferde- und Fußballfreund, der für eine starke Landesverteidigung und eine imperiale Rolle Englands eintrat und Sozialreformen bei gleichzeitiger antisozialistischer Haltung befürwortete, wurde 1894 tatsächlich Premier. Damit hatte er seine drei Lebensziele verwirklicht: eine Erbin zu heiraten, das englische Derby zu gewinnen und politisch nach den Sternen zu greifen.


  Die Erbschaft hatte der Lord bitter nötig, denn der Hasardeur hatte bei Pferdewetten gigantische Spielschulden angehäuft. Bismarck freundete sich rasch mit ihm an, und Archibald Philip Primrose 5th Earl of Rosebery erwiderte dies. Bei späteren Englandaufenthalten wohnte Herbert nicht mehr in der Botschaft oder im Hotel, sondern bei seinem Freund privat. »There is no warmer heart or better friend«, hat Rosebery später über ihn gesagt. Einen weiteren, sehr engen und vertrauensvollen Kontakt hatte Herbert von Bismarck zu Sir Charles Dilke, dem Unterstaatssekretär im Foreign Office. Nach der ersten Begegnung im Januar 1882 notierte dieser über den Kanzlersohn in seinem Tagebuch: »A man to whom I took a liking.«


  Nach den ersten Treffen mit Rosebery schrieb Herbert seinem Vater am 19.Februar 1882: »Lord Rosebery, ein sehr ehrgeiziger und nicht unbegabter Mann von ca. 36Jahren – der vor einiger Zeit als gänzlich bankrotter Spielschuldner eine Rothschild und mit ihr 4Mill L St.heiratete – erklärte mir neulich, es läge ja leider in den englischen Verhältnissen, dass keine kontinentale Großmacht sich auf England verlassen könne, weil die Ministerwechsel hier zu schroff wären; und mit der geheimen Abstimmung, wie sie seit dem vorletzten Jahrzehnt hier geübt würde, könne sich im Durchschnitt kein Kabinett länger als 5Jahre halten.«


  Dann berichtete er über weitere Details der Hochzeit von Rosebery. Nach eigenen Angaben hätte dieser sich bei einem Nichtzustandekommen der Verbindung erschießen müssen. »Die Rothschilds waren erst dagegen«, schrieb Herbert weiter, »weil sie sehr ungern Geld ›aus der Familie‹ gehen ließen. Zum Dank dafür ist mit diesem Gelde durch Rosebery Gladstones Wahl und Sieg gemacht worden, weil Rosebery durch diesen in hohe Stellungen zu gelangen hoffte: er ist jetzt ein mignon von Gladstone, Unterstaatssekretär im home office und sein nächster Ehrgeiz auf den Botschafterposten in Paris gerichtet.«24


  Ein Jahr später berichtete Herbert seinem Vater von einem Aufenthalt auf einem Landsitz: »Das Roseberysche Schloß (Mentmore) ist von dem ersten Rothschild, der nach England kam, in der Art eines Prunkpalastes des Königs Belsazar erbaut und durch Roseberys Heirat an ihn gekommen: es soll dem Schloss in Ferrières zum Muster gedient haben. Alles ist überladen mit Gold und kostbaren Raritäten, der Inhalt eines einzigen Zimmers wird auf 300000 £ Wert geschätzt an Porzellanen, Majoliken, Bildern etc. Ich hielt mir immer die Frackschöße fest, wenn ich mich umdrehte, aus Angst, irgendeine Sèvres-Puppe von 10000 £ Wert umzuwerfen!«25


  Innenpolitisch war Herbert von Bismarcks erster Englandaufenthalt stark von einem politischen Attentat geprägt. Die Wellen der politischen Erregung schlugen hoch, als Lord Frederick Cavendish, der Neffe des Premierministers Gladstone, ermordet wurde. Der Anschlag passierte am 6.Mai 1882, bei der Ankunft des neu ernannten Staatssekretärs für Irland in Dublin. Außer Cavendish starb auch ein hoher Beamter bei der Messerattacke auf die Kutsche im Phoenix Park. Als es ein Jahr später einen Anschlag mit Dynamit auf das Londoner Parlament gab, fühlte sich Herbert von Bismarck darin bestätigt, dass die politische und soziale Ordnung Europas gefährdet sei. Mit Aufmerksamkeit verfolgte der junge Bismarck die Prozesse gegen die Mörder und Hintermänner der Tat von Dublin. Über die Hintergründe und Ursachen, den Kampf der irischen Pächter gegen die englischen Landlords und die erst wenige Jahre zurückliegende Hungersnot nach der Massenauswanderung um 1850, liest man in Herberts Berichten nichts.


  Die Täter von Dublin wurden hingerichtet. Herbert befand daraufhin in einem Schreiben an seinen Vater, dass die Exekutionen zur Beruhigung der Lage beigetragen hätten. »Ich bin jetzt zu der Überzeugung gekommen, dass Irland nur mit dem Schwert regiert werden kann«, berichtete er.26 London versuchte damals mit dem Einsatz von 30000 Soldaten und 20000 Polizisten, die Situation unter Kontrolle zu halten. Reserven für Einsätze an anderen Krisenschauplätzen hatte das Empire nicht: England unterhielt zu dieser Zeit noch keine Berufsarmee.


  Im Juni 1882 ging dieser erste längere Englandaufenthalt zu Ende. Die französische und russische Diplomatie hatten Herbert von Bismarck genauestens beobachtet, verfolgt und analysiert. Botschafter Graf Münster fasste in einem privaten Brief seine Eindrücke über den jungen Mann zusammen. Er sei »angenehmer« gewesen, als er es »eigentlich erwartet« hatte. Weiter hieß es ein wenig spöttisch in dem Schreiben: »Herbert Bismarck … wurde in London sehr verzogen. Er hätte länger bleiben sollen. Nach zwei Jahren hätten sich dann die ersten Zeichen der Civilisation an ihm entdecken lassen. So ist er noch sehr roh und ungeleckt.«27


  Aber schon im September 1882, also noch im gleichen Jahr, kehrte der Kanzlersohn nach London zurück. Die Situation in Ägypten, wo England und Frankreich ein Kondominium unterhielten, hatte sich zugespitzt. Herbert erledigte den heiklen Auftrag seines Vaters, die Reibungsflächen im Verhältnis der beiden Mächte zueinander zu verstärken, zur vollsten Zufriedenheit des Alten. Am 24.Oktober 1882 reiste er nach Berlin zurück.


  England II


  Im November 1882 kam Herbert von Bismarck erneut für einige Zeit nach London, im Januar 1883 wurde er Sekretär an der deutschen Botschaft. Die Entsendung des ältesten Sohnes des Reichskanzlers sollte den Engländern zweierlei signalisieren: ein unverändertes Interesse Berlins an einer engen Partnerschaft mit dem Empire sowie die Zusicherung, dass London nicht mit einer scharfen deutschen Konkurrenz in Übersee rechnen müsste. Das Empire hatte zu dieser Zeit große Probleme mit den Franzosen in Afrika und mit den Russen in Asien. Im Sudan tobte der Mahdi-Aufstand. Im Januar 1885 ging Khartum verloren, die englischen Kolonien in Schwarzafrika waren bedroht. Der Traum von der Kap-Kairo-Linie mit einem zusammenhängenden riesigen Territorium drohte zu zerrinnen. Die Stoßrichtung der russischen Expansionspolitik zielte derweil auf Afghanistan. Eine zaristische Armee marschierte in Herat ein und bedrohte damit die englische Position in Indien.


  Herbert von Bismarck und sein Vater ermunterten die Engländer, sich angesichts dieser schwierigen Lage einen dauerhaften Einfluss in Ägypten zu sichern. Bei einem Gespräch von Herbert von Bismarck mit dem englischen Außenminister Granville am 19.März 1883 sagte dieser in Anspielung auf die koloniale Konkurrenzsituation mit Paris: »Don’t encourage them too much to worry us in distant parts of the world.«28


  Nicht im Traum rechnete die englische Regierung zu diesem Zeitpunkt damit, dass Granvilles Aussage wenige Monate später auf das Deutsche Reich zutreffen würde. Der sich anbahnende Streitpunkt hieß Angra Pequeña, eine gottverlassene, windige Ecke in Südwestafrika. Dort waren die Portugiesen auf ihren Entdeckungsfahrten im 16.Jahrhundert an Land gegangen. Deutsche Missionare und Kolonialenthusiasten wollten die Gegend nun unter deutschen Schutz stellen. In einer Mischung aus Arroganz und Schlamperei nahm London das schüchterne Klopfen der Deutschen an die Einlasspforte zum Kreis der Kolonialmächte nicht zur Kenntnis. Eine Beantwortung von Anfragen des Kaiserreichs, die die Besitzverhältnisse an der afrikanischen Küste klären sollten, fand nicht statt. Die Post aus Berlin sei vom Foreign Office an das Kolonialministerium weitergereicht worden und dann bei der Kap-Regierung gelandet: So lautete die amtliche Version, als Herbert von Bismarck am 12.November 1883 im Außenamt nachfragte. Ein knappes Dreivierteljahr später entstand aus diesem diplomatischen Fauxpas der erste englisch-deutsche Kolonialkonflikt.


  Die Beliebtheit Herbert von Bismarcks bei der politischen Klasse Englands zeigte sich bei seinem Abschied Anfang 1884. Lord Granville schrieb: »Eigentlich ist es nicht üblich, einem Botschaftssekretär bei seinem Abschied vom bisherigen Dienstposten sein Bedauern auszudrücken. Aber in diesem Fall liegt die Sache anders bei jemandem, der, von seiner persönlichen Position einmal abgesehen, mehr jedoch aufgrund seiner Fähigkeiten und seiner persönlichen Qualitäten soviel für die Stärkung der guten Beziehungen der beiden Länder getan hat, die soviele Interessen gemeinsam und – soweit ich weiß – keine bilateralen Probleme haben.«


  »Ich war ehrlich gesagt ziemlich betroffen«, fuhr der Außenminister fort, »als ich von Ihrem Weggang hörte. Ich nehme daher gern zur Kenntnis, dass Odo (Anm. des Vf.: Lord Odo Russell, engl. Botschafter in Berlin) zufolge Ihr Posten nicht nachbesetzt wird und es eine Chance gibt, dass Sie bald zurückkehren. Ich bin mir da aber nicht sicher, da Sie vielerorts benötigt werden. Sie sind aber herzlich willkommen, wenn Sie zurückkommen sollten. Sollte Sie jedoch die Pflicht festhalten, begleiten Sie alle guten Wünsche der Londoner Politik und Gesellschaft, besonders die Ihres sehr ergebenen Granville.«29


  Schon im gleichen Monat, im Januar 1884, wurde Herbert auf Wunsch seines Vaters vom Kaiser als Erster Botschaftsrat nach St.Petersburg versetzt. Der Alte forcierte bei der Karriere seines Sohnes nun das Tempo. Er hatte immer im Kopf, dass Wilhelm I. schon sehr alt war und jederzeit sterben konnte. Auch im Falle Russlands ging es darum, der Führung des Landes mit der Entsendung des Bismarck-Sohnes zu signalisieren, dass der versöhnliche Kurs der russischen Außenpolitik gegenüber dem Kaiserreich honoriert werden würde. Herberts wichtigster Auftrag lautete, eine Verlängerung des Drei-Kaiser-Abkommens und des Geheimvertrags zu erreichen. Graf von Schweinitz, der deutsche Botschafter, befand sich nun in der gleichen Lage, in der sich seine Kollegen Graf von Münster in London und Graf von Hatzfeldt im Auswärtigen Amt befunden hatten: ein 34-jähriger Diplomat hatte das Ohr das Kanzlers und Außenministers, er selbst nur bedingt. In einem Brief an Holstein beschwerte sich Herbert über die »russischen Manieren« seines Chefs, »die Sekretärsstellung ist nur mit sehr viel Aufwand an Geschmeidigkeit mit dem Gewicht meines Namens zu vereinen«, hieß es über Schweinitz. Im Rahmen einer Ordensverleihung lernte Herbert den zehn Jahre jüngeren Prinzen Wilhelm, den späteren Kaiser Wilhelm II., in St.Petersburg näher kennen. Der Kontakt zwischen den beiden riss nicht mehr ab.


  Wie es ihm schon in London gelungen war, drang Herbert von Bismarck auch an der Newa rasch in die obersten Kreise der zaristischen Gesellschaft vor, die einem Diplomaten normalerweise nicht offenstanden. Nach einem Gespräch mit dem Zaren äußerte sich Herbert, selbst kein großer Russlandfreund, ziemlich kritisch über seinen Botschafter. Über Zar Alexander III. lieferte er seinem Vater die folgende Beurteilung ab: »Der Kaiser ist wie ein bewegliches Rohr, dessen Haupt in ruhigem Wetter stets nach derselben Seite – ich meine nach uns – geneigt ist, der sich aber bei jedem Hauch, den ein sensationeller botschaftlicher Bericht hervorruft, momentan in der Richtung derselben neigt … Die bête-noire des Kaisers ist die radikale Republik in Frankreich und vor dieser sucht er instinktiv Anlehnung bei uns.«30 Über einen Hofball berichtete Herbert seinem Vater: »Einen eigentümlichen Eindruck macht es, die Offiziere … alle in hohen Stiefeln und Pumphosen tanzen zu sehen. Es verbreitete sich, als die Tänzer warm wurden, doch ein leichter Juchtengeruch im Saale … Besonders schöne Damen sind mir nicht aufgefallen: am meisten noch die Gräfin Beauharnais, Frau eines Leuchtenbergs und Skobelews Schwester, die zwar glänzend, aber etwas gewöhnlich aussieht, stark gemalt.«31


  Wie seinerzeit beim Vater dauerte das St.Petersburger Gastspiel des Sohnes nicht sehr lange. Herbert empfand keinen besonderen Schmerz darüber. Versonnen antwortete er im frostigen St.Petersburg auf einen Brief, den ihm sein Bruder Bill aus Sizilien übersandt hatte. Dabei erinnerte er sich an einen Aufenthalt in Palermo, der bereits einige Zeit zurücklag. Schon im Frühjahr 1884 kam Herbert nach Berlin zurück.


  Er hoffte, nun nach London zurückkehren zu können, Otto von Bismarck brauchte ihn aber in seiner Nähe. Er beförderte Herbert im Frühjahr 1884, im Alter von 34Jahren, zum Gesandten. Zunächst war an eine Verwendung bei der Regierung von Baden in Karlsruhe gedacht, dann wurden es jedoch die Niederlande, eine unerhörte Karriere binnen weniger Jahre. Herbert war jedoch nur selten im Haag. Im gleichen Jahr zog er für die Deutsche Reichspartei in den Reichstag ein und hielt dort am 5.Dezember 1884 seine Jungfernrede. Sechs Jahre zuvor war sein erster Versuch gescheitert, ein Mandat im heimatlichen Wahlkreis Herzogtum Lauenburg zu erhalten: Herbert war 1878 im ersten Wahlgang dem nationalliberalen Konkurrenten unterlegen. Die Familie Bismarck war zu diesem Zeitpunkt in der Gegend nicht besonders beliebt, und Herbert hatte mit eigenen Fehlern bei Wahlkampfauftritten das Seine zu der Niederlage beigetragen.


  Seinem Schwager Kuno von Rantzau schrieb Herbert am 17.April 1884: »Mein Resümee ist wie immer, dass ich alles gern tue, was Papa wünscht und für nützlich hält: woran mir etwas läge, wäre nur, nochmal auf einige Wochen nach London zu gehen, und das würde ja wohl, auch wenn es nur pour prendre congé ist, kein Bedenken haben. Wünscht Papa das aber nicht, so kann ich es ja auch aufgeben…«32


  Otto von Bismarck ging es gesundheitlich nicht gut. Er hatte die Zügel der deutschen Politik nun schon seit einem Vierteljahrhundert in der Hand, aber der Widerstand gegen seine Politik hielt an. Er befand sich in einer zermürbenden Auseinandersetzung mit vielen Gegnern und wollte nur noch Vertraute in seiner Umgebung haben. So nahm Herberts Arbeitsbelastung noch weiter zu. Er stöhnte darüber, wie zeitraubend es sei, »wenn die Diplomaten wie die dummen Hühner zur Fütterung« zu ihm gelaufen kämen. Herberts Sprache und sein Sprachgebrauch wurden allmählich dem Vater immer ähnlicher. Der Kanzler übernahm jetzt von ihm Formulierungen und Begriffe, wie dies bislang nur umgekehrt der Fall gewesen war. Es waren Indizien für ein noch engeres Vertrauensverhältnis und für den bald darauf beginnenden politischen Endkampf der beiden Bismarcks.


  Am 11.Mai 1884 wurde Herbert Gesandter im Haag. Seinem Bruder schrieb er zwei Tage später: »An den Gedanken, dass ich demnächst als Gesandter funktionieren soll, kann ich mich immer noch nicht recht gewöhnen: es kommt sehr rasch und mir zu viel vor, ist ja auch ein enorm rapides Avancement: Soll es aber sein, so werde ich suchen, mich seiner würdig zu erweisen, und jedenfalls bin ich voll größter Dankbarkeit dafür.«33


  Wenige Wochen später traten unerwartete Probleme im deutsch-englischen Verhältnis auf. London nahm es nicht hin, dass sich die Deutschen in der Zwischenzeit an der Lüderitzbucht in Südwestafrika festgesetzt und die deutsche Flagge gehisst hatten. Um die Wogen zu glätten, wurde Herbert nach London entsandt. Er übernahm dort praktisch die Verhandlungsführung von Botschafter Graf Münster, der kein Befürworter einer deutschen Kolonialpolitik war und sich bei seinen Gesprächen im Foreign Office nach Ansicht der beiden Bismarcks zu nachgiebig verhalten hatte.


  Insgesamt dreimal traf Herbert von Bismarck mit dem englischen Außenminister zusammen, um den Streitpunkt Angra Pequeña endlich aus der Welt zu schaffen. Vor der entscheidenden Begegnung zwischen Granville und Bismarck jr. tagte am 21.Juni 1884 das englische Kabinett. Anschließend gab der britische Außenminister grünes Licht für die deutsche Inbesitznahme des Gebiets, aus dem im Jahre 1990 der Staat Namibia hervorging. Zufrieden konnte Herbert nach Hause zurückkehren. Ein Teil des Verhandlungserfolgs gehörte ihm, denn das Ergebnis war auch auf Herberts offensive Gesprächsführung und seine erstaunliche Härte zurückzuführen. Der alte Granville war während der Verhandlungen mehrfach zusammengezuckt.


  Danach gab es einige kleine diplomatische Nachhutgefechte. Granville beantwortete einen Brief von Herbert nicht. Daraufhin schnitt ihn dieser (nach einem Kuraufenthalt in Königstein im Taunus) beim nächsten London-Besuch im September 1884. Der mittlerweile übliche Aufenthalt im Hause Rosebery kam nicht zustande, weil der Lord vom Pferd gestürzt war und das Bett hüten musste. Aufgrund der neuen deutschen Kolonialpolitik, die London in die Defensive versetzte, waren die Kontakte Deutschlands zu Frankreich zu dieser Zeit besser denn je. Herbert nutzte die Lage und fuhr auf seiner Antrittsreise nach Holland zunächst nach Paris, wo er am 6.Oktober 1884 mit Ministerpräsident Ferry zusammentraf. Er hinterließ in der französischen Hauptstadt einen starken Eindruck.


  Danach trat Herbert von Bismarck als Gesandter seinen Dienst im Haag an. Während der nun folgenden drei Jahre betrieb Deutschland eine relativ intensive Kolonialpolitik. Die Stabführung hatte der Alte, aber der Krisenmanager war Herbert.


  Otto von Bismarck fuhr aber auch fort, seinen Sohn als Emissär an andere Brennpunkte der europäischen Politik zu entsenden. Es ging also nicht nur nach London und Paris, sondern auch nach St.Petersburg und Wien. Obwohl Herbert Jahre später in Wien heiratete, hielt er von Österreich-Ungarn als einem zutiefst katholischen Lande politisch nur wenig. Infolge seiner Rolle als Emissär war Herbert an allen wichtigen Verhandlungen und Vertragsabschlüssen dieser Jahre beteiligt. Wie sein Vater trug er bei internationalen Konferenzen mitunter Uniform, mittlerweile im Range eines Majors. In gewisser Weise symbolisierte sein europäisches Itinerar somit jenes kunstvolle Netz vertraglicher Bindungen, Nebenabsprachen und Abhängigkeiten, das sein Vater seit den 1870er-Jahren geknüpft hatte. Und wenn Herbert nicht in irgendeiner Hauptstadt oder in Berlin weilte, hielt er sich als Sekretär auf den Landsitzen des Vaters in Friedrichsruh, Varzin oder bei dessen Kuraufenthalten in Bad Gastein und Bad Kissingen auf. Der Vater diktierte ihm bis zu 40Seiten am Tag: eine Aufgabe, die den Jüngeren bald ermüdete.


  Wann immer es die Zeit erlaubte, flüchtete Herbert nach London und kehrte in jenes gesellschaftliche Umfeld zurück, das ihn bezauberte. Er hatte mittlerweile viele Freunde auf der Insel, die ihm ihre Häuser öffneten. Der englische Adel war international ausgerichtet, es gab manche deutsch-englische private Verbindung und ein starkes wechselseitiges Interesse am Partnerland. So verbrachte der englische Handelsminister Joseph Chamberlain 1884 einen fünfwöchigen Sommerurlaub in Süd- und Mitteldeutschland.


  Ein Jahr später wurde Rosebery, Herberts bester Freund auf der Insel, Geheimsiegelbewahrer und Mitglied des Kabinetts Gladstone.34 Die Freundschaft hielt Herbert jedoch nicht davon ab, Rosebery als politischen Kopf kritisch zu sehen. Zeitweise schätzte er Randolph Churchill, den Vater von Winston Churchill, höher ein.35 Herbert hatte einen direkten Draht zu dem führenden Konservativen. Misstrauisch machte ihn, dass Churchill oft die Positionen wechselte. »Randolph ist die reine Wetterfahne, wenn auch mit goldenem Kopf«, schrieb er im Januar 1888 an Rantzau. Vielleicht hing mit Herberts Einschätzung zusammen, dass sein Vater den in Berlin zu einem Besuch weilenden Politiker nicht empfing. Der Alte wollte keinen Ärger mit Premier Salisbury haben, denn Churchill war für seine manipulativen Berichte berüchtigt. Randolph Churchill, genauso alt wie Herbert, hatte später ein schwieriges Verhältnis zu seinem Sohn Winston. Im Gegensatz zu Herbert gelang es diesem aber, Premierminister zu werden.


  Die Rivalität zwischen London und Berlin in Kolonialfragen war nach der sommerlichen Blitzreise 1884 keineswegs beigelegt. Das Rennen um die letzten noch freien Landstriche in West- und Ostafrika ging weiter und fand seine Fortsetzung in der Südsee. Aber die Stimmung entspannte sich allmählich. Der Ton bei den englisch-deutschen Gesprächen wurde verbindlicher – bis es aus heiterem Himmel im englischen Oberhaus mit Granville auf der einen und Otto von Bismarck im Reichstag auf der anderen Seite Ende Februar, Anfang März 1885 zu einem Fernduell kam: Der Reichskanzler reagierte wütend auf eine Indiskretion, die Granville unbeabsichtigt unterlaufen war, als er Details über die Position Deutschlands in der Ägyptenfrage ausgeplaudert hatte. Unmittelbar nach dem Parlamentsauftritt des Vaters reiste Herbert am 3.März 1885 nach London und logierte bei Rosebery. Bei zwei Begegnungen mit Granville wurden die Streitpunkte rasch wieder aus der Welt geschafft. Ein Diner, an dem Premier Gladstone teilnahm, bildete den krönenden Abschluss der Versöhnung, und noch in der gleichen Nacht schrieb Gladstone an Granville: »Nothing could be more rational or more friendly than the conversation.« Schon am 9.März 1885 trat Herbert die Heimreise an. Die dritte englische Sondermission innerhalb von zwei Jahren hatte ihn zu einem Staatsmann heranreifen lassen. Die von den Deutschen genötigte Weltmacht hatte jedoch ein langes Gedächtnis, und das kurze Kapitel deutsch-englischer Rivalität in Kolonialfragen kam nach dem Abgang von Bismarck mit einigen Jahren Verzögerung wieder hoch.36


  Am 31.März 1885 fand in Berlin ein großer Fackelzug anlässlich des 70. Geburtstags des Reichsgründers statt. Der Kanzler nahm in einem Eckzimmer, das im ersten Stock im linken Flügel des Reichskanzlerpalais lag, die Ehrungen entgegen. Damit der mächtige Kopf des Jubilars im Lichterschein der Straße besser sichtbar war, hielt ihm Herbert eine hell leuchtende Lampe über den Kopf.


  Staatssekretär im Auswärtigen Amt


  Die Jahre 1884/85 wurden die zwei besten Jahre der deutschen Außenpolitik unter den beiden Bismarcks, und sie krönten auch die Karriere von Herbert von Bismarck. Im November 1885 wurde er Unterstaatssekretär und damit Vertreter des Staatssekretärs im Auswärtigen Amt. Voller Stolz erklärte er zu dieser Zeit, die unangefochtene Stellung des Landes im europäischen Gleichgewicht der Mächte sei das Verdienst seines Vaters.37 In diesen Monaten muss er aber auch vorübergehend daran gedacht haben, einen eigenen Weg in der deutschen Politik zu gehen, denn er registrierte, dass die Kräfte des Vaters schwanden. Herbert fing an, eigene Ambitionen zu entwickeln.


  Der Kanzlersohn sah, dass sich schon in absehbarer Zeit die Nachfolgefrage für den greisen Kaiser Wilhelm I. stellen würde. In der hochintriganten Welt des kaiserlichen Hofes kam es für Herbert nun darauf an, einen Kurs einzuschlagen, der ihm alle Optionen für die Zukunft offen ließ. Eifersüchtig beobachtete er die Nähe des Staatssekretärs im Auswärtigen Amt, Graf von Hatzfeldt, zum Kronprinzenpaar. Der Kronprinz galt als sehr englandfreundlich, nicht zuletzt aufgrund der verwandtschaftlichen Beziehungen seiner Frau. Und spätestens seit Mai 1887 geisterten Spekulationen über den gesundheitlichen Zustand des Kronprinzen durch Berlin. Kein Wunder also, dass diverse Gruppen den Versuch unternahmen, sich dem ältesten Sohn des Kronprinzenpaares anzunähern.


  Wilhelm wurde schon zu einem frühen Zeitpunkt als direkter Nachfolger seines Großvaters gehandelt. Auch Herbert machte dem jungen Prinzen in den Jahren 1884 bis 1887 erstaunliche Avancen. In seinem beruflichen Umfeld gab es einiges Geraune deswegen. Herbert und der Prinz kannten sich gut, beide waren Bonner »Borussen«, also Corpsbrüder, und sie hatten sich in St.Petersburg wiedergesehen. Herbert war im Gegensatz zur Konkurrenz kein Kriecher, kein Schleimer, sondern eine ehrliche Haut. Er hatte eine sehr direkte Art und vertraute Menschen. Aber andere, Philipp Graf zu Eulenburg, Graf Waldersee, mehr noch die Bülow-Brüder, alte Freunde und Weggefährten von Herbert, arbeiteten sich ebenfalls an den jungen Prinzen heran.


  Das Jahr 1886 fing für Herbert gut an. Zusammen mit seinem Vater bereitete er auf eine nicht ganz feine Art den Wechsel an der Spitze des Auswärtigen Amtes vor. Hatzfeldt hasste Büroarbeit. Er war ein genialischer Typ, zusätzlich hatte er Eheprobleme und hohe Schulden.38 Jedenfalls war er nur selten im Amt anzutreffen. Daher fiel es seinen Kontrahenten leicht, ihm vorzuwerfen, dass er einen von Herbert aufgebauschten Konflikt mit Spanien um die Karolineninseln dem Chef nicht rechtzeitig gemeldet hatte. Hatzfeldt verabschiedete sich in einen gesichtswahrenden Krankheitsurlaub, Herbert vertrat ihn in seiner Funktion als Staatssekretär.


  Im Februar 1886 war Gladstone in Großbritannien wieder an die Regierung gekommen und hatte Herberts Freund Rosebery ins Außenministerium geholt. Rosebery informierte Herbert sofort über diese Veränderung. Sie schuf bei Vater und Sohn Bismarck einen gewissen Erwartungshorizont. Der Draht nach London schien dicker geworden.


  Im April 1886 wurde Herbert mit 36Jahren auch offiziell Staatssekretär im Auswärtigen Amt, bis zum heutigen Tag einer der jüngsten in dieser traditionsreichen Behörde. Friedrich Wilhelm, zwei Jahre später für kurze Zeit Kaiser Friedrich III., entnahm die Personalie der Tagespresse. In der Königgrätzer Str.136 bezog Herbert seinen Dienstsitz. Doch obwohl die Gehälter im Auswärtigen Amt doppelt so hoch waren wie in der preußischen allgemeinen Verwaltung, kam er mit seinen Bezügen von 2000 Mark im Monat nicht aus, er musste übers Jahr 30000 Mark aus der Privatschatulle hinzulegen, nicht unüblich für die Zeit und für die Verhältnisse im Amt.39


  Bei einem Auftritt im Parlament ließ ihm die Opposition keine Chance. Ein großer, mitreißender Redner war Herbert allerdings tatsächlich nicht, und er wurde es nie. Es gab Zwischenrufe und Gelächter, bei der Fortschrittspartei, den Sozialisten und dem Zentrum, dessen Vorsitzender Eugen Richter sich besonders hervortat. Nicht nur im Hohen Hause wurde der Verdacht des Nepotismus geäußert, sondern auch im kaiserlichen Hofstaat. Mit der Ernennung des Sohnes zum Staatssekretär war für viele Gegner klar geworden, dass der Alte jetzt auch die Kanzlernachfolge vorbereitete. In der Umgebung des Kronprinzen fiel das böse Wort vom »Hausmeiertum«. Andere spotteten über die »Dynastie Bismarck«. Böses Blut verursachte, dass Herbert bei großen Diners nun den Ehrenplatz innehatte, mitunter in Anwesenheit des alten Moltke. Der Generalstabschef beklagte sich darüber.


  Ein baltischer Baron beschrieb Herbert von Bismarck zu dieser Zeit als groß, breit und stark. Der Staatssekretär habe ein etwas gerötetes Gesicht mit einem sehr energischen Ausdruck, große Augen mit einem festen, etwas »gewaltigen« Blick und eine ziemlich krause Frisur gehabt, als würde er sich häufig mit der Hand durch die Haare fahren. Herbert spreche schnell und artikuliere die einzelnen Worte nicht gut. Der Beobachter fasste seine Eindrücke über den Kanzlersohn so zusammen: eine sehr energische, etwas derbe, vielleicht sogar brutale Natur. Diese Einschätzung wurde auch von anderen Beobachtern in Berlin geteilt und scheint vordergründig zutreffend gewesen zu sein. Der eine oder andere Kritiker übersah dabei jedoch, dass dies Herberts Reaktion auf das devote Kriechertum und die Heuchelei war, die sich im Umfeld des Kanzlersohnes nun noch weiter ausbreiteten.


  Herbert entlastete seinen Vater fortan vor allem bei den zeitraubenden Immediatvorträgen beim Monarchen und beim Kronprinzen, immerhin bis zu zehn Termine pro Monat. Verantwortlich für die deutsche Außenpolitik blieb jedoch weiterhin einzig und allein der Vater. Mitunter konnte bei einer Konferenz die peinliche Situation entstehen, dass der Alte seinen Sohn in Gegenwart Dritter anherrschte, wenn dieser eine eigene Position vertrat: »Herbert, quatsch nicht!« Nach der Reichsverfassung hatte ein Staatssekretär faktisch die Stellung eines Vortragenden Rates, Herbert als Sohn des Reichskanzlers sicherlich mehr. Aber er fügte sich widerspruchlos den politischen Vorstellungen des Vaters. Auf sein Umfeld, auf seine Untergebenen machte denn auch die häufige Gesprächseröffnung Eindruck, die Herbert benutzte: »Mein Vater denkt…«


  Tatsächlich hatte Herbert von Bismarck, abgesehen von seiner Englandbewunderung, kein eigenes Programm. Er unterschied sich vom Vater lediglich in Nuancen und im Tonfall, und diese Unterschiede waren vor allem auf den Altersunterschied zwischen den beiden, die Lebenserfahrung des Alten und das gelegentlich überschießende Temperament Herberts zurückzuführen. Allerdings gab es zwischen Vater und Sohn ein Arkanum, das nicht betreten werden konnte, wie Herbert kurz vor seinem Tod dem Historiker Erich Marcks andeutete: »Dass sein Vater … über seine wichtigsten Pläne und Wege, auf denen er sie zu erreichen hoffte, mit niemanden sprach und mit niemanden sprechen konnte, um sie nicht durch Indiskretionen oder Eigensucht kompromittiert zu sehen.«40


  Nach dem Machtwechsel im Auswärtigen Amt – Hatzfeldt ging als Botschafter nach London – war Herbert nun auch formal der engste Mitarbeiter seines Vaters. Sein Reichstagsmandat musste er aufgeben. Der Zwang, sich zu bewähren, immer zu funktionieren, hatte Herbert viel Kraft gekostet. Zwei schwere Erkältungen hatte er wegen hoher beruflicher Inanspruchnahme nicht ausheilen können. Im Mai 1886 bekam er eine Lungenentzündung, die ihn für fast drei Monate außer Gefecht setzte. Und er war ein schlechter Kranker: Als ihn der Vater besuchte, legte Herbert den Kopf an seine Schulter und schluchzte laut. Einer der gefährlichsten Gegner des jungen Staatssekretärs, Graf Waldersee, schüttete seinen Spott über ihn in einer Tagebuchnotiz am 18.Mai 1886 aus: »Ganz auffallend ist es, wie ruhig alles verläuft, seitdem Herbert Bismarck krank liegt.«


  Obwohl er seinen Sohn sehr gefördert hatte und abgöttisch liebte, war Bismarck nicht unkritisch gegenüber Herbert. Einem Jugendfreund Herberts sagte er: »Ja, ja, mein Sohn ist mit noch nicht vierzig Jahren selbstbewusster und eigensinniger, als ich es nach einigen, selbst von meinen Gegnern nicht ganz zu bestreitenden Erfolgen geworden bin.«


  Hochrangige Diplomaten, die sich neu zu positionieren begannen, fanden, dass Herbert manche Positionen des Vaters »schärfer und um mehrere Grade einseitiger« vertrat. Er überbot diesen Stimmen zufolge nun den Fürsten an »Härte und Rücksichtslosigkeit«. »Dem großen Genie seines Vaters gegenüber konnte Herbert Bismarck auch nicht annähernd das Wasser reichen«, befand ein Englandfachmann unter den Diplomaten. Für weniger Kritische wie den Botschafter in Konstantinopel, Hugo Fürst von Radolin, blieb Herbert ein »junger Mann«.


  Von nun an klagte Herbert in Briefen an seine Freunde und Vertrauten über anhaltende gesundheitliche Probleme und Erschöpfung. Er war ein Getriebener. Er betäubte sich mit enormen Mengen an Alkohol und war dabei so trinkfest wie der Alte. Dies machte Herbert zum Gegenstand nationaler und internationaler Anekdoten. Aber selbst in der größten Hektik des Geschäfts gingen seine Gedanken zur Mutter, um deren gesundheitlichen Zustand er sich große Sorgen machte. »Papa ist selbst erschöpft und ruhebedürftig, er hat zu viel im Kopf, um mit Mama die üblichen Themata – Berliner Klatsch, pommersche Verwandte, Alt Frankfurt etc. – so zu besprechen, wie Mama das gern mit ihren ladies-friends stundenlang tut«, schrieb Herbert an seinen Schwager Kuno.


  Die Paradeabteilung des Auswärtigen Amtes war die sogenannte A, die Politische Abteilung. Nach dem Urteil eines Insiders unterschied sie sich von den anderen Abteilungen des Hauses wie ein Garde-Kavallerie-Regiment von einem Logistikbataillon. Die 2. Abteilung bearbeitete Wirtschafts- und Rechtsfragen, ein Zentralbüro verteilte die eingehende Post und betreute die Archive. Die Chiffrierabteilung war schließlich für die Ent- oder Verschlüsselung wichtiger Telegramme zuständig.


  Die Arbeitsbelastung im Amt in der Berliner Wilhelmstraße war hoch. Es gab zu wenige Planstellen, sodass selbst die Spitzenbeamten Routinearbeiten erledigen mussten. Arbeitsbeginn war um 8Uhr morgens, Arbeitsende gegen 22Uhr, und dies bei einer Sechstagewoche. Oft wurde auch am Sonntag gearbeitet. Dadurch war der Krankenstand hoch, von den drei leitenden Beamten zumeist einer erkrankt. Durch den Karriereschritt von Herbert von Bismarck entstand nun jedoch eine neue Lage: Die Leitung war vom Hause getrennt, Vater und Sohn machten die entscheidenden Züge auf dem Schachbrett der deutschen Außenpolitik quasi unter sich aus. Herbert war enttäuscht, wenn der Vater wegen Eilbedürftigkeit etwas ohne ihn entschied, was oft genug der Fall war. Denn auch vor 125Jahren war das Tempo in der Außenpolitik bereits so hoch, dass Reaktionen auf eintretende Ereignisse bisweilen binnen fünf Minuten erfolgen mussten.


  Die graue Eminenz im Hause, von Holstein, ein Junggeselle, quasi immer im Dienst, begann nun mit einer Absetzbewegung von den Bismarcks. Er entfernte sich damit auch von seinem Ziehsohn Herbert, dem neuen Staatssekretär, und Herbert war vorsichtig genug, seinen Ratschlägen und Einflüsterungen mehr und mehr zu misstrauen.41 Die Annäherung an den Prinzen brachte für Herbert am Ende allerdings keinen Erfolg. Am 14.November 1887 setzte Wilhelm Herbert darüber in Kenntnis, dass sein Vater Krebs habe. Spätestens mit der Affäre um den Hofprediger Stoecker im gleichen Monat setzte eine Entfremdung zwischen den beiden ein, die Herbert binnen kürzester Zeit zu einem erbitterten Gegner des jungen Kaisers machte. Noch Anfang 1887 hatte Herbert gegen große Widerstände im Hause dafür gesorgt, dass der Prinz ein Praktikum im Auswärtigen Amt machen durfte. Der junge Mann hatte den Reichskanzler aufgefordert, ihm die Grundzüge seiner Außen- und Bündnispolitik in einem knapp gehaltenen Papier darzulegen. Otto von Bismarck hatte darauf nicht reagiert. Nun sollte der Prinz das Geschäft der Außenpolitik und die täglichen Abläufe im Amt kennenlernen. Wilhelm glaubte, dass dies quasi en passant möglich sei, aber schon nach kürzester Zeit verlor er das Interesse daran, Dokumente im Auswärtigen Amt zu lesen. Akten blieben zwei bis drei Wochen bei ihm liegen.42


  Die vergleichsweise ruhigen Zeiten im Amt waren aufgrund dieser neuen Verhältnisse in Berlin zu Ende. Das Bismarck’sche Familienunternehmen stand in dieser Phase einer Phalanx von rund 2000 Funktionsträgern im Hofstaat und Machtapparat des Kaisers gegenüber. Die beiden Bismarcks waren unentwegt dabei, die Brandherde zu löschen, die in Berlin gelegt wurden, und auf die internationalen Krisen zu reagieren, die sich nun häuften.


  1887 kam es zu einer Verschlechterung der Beziehungen mit Russland. Nur mit Mühe gelang es, den Rückversicherungsvertrag abzuschließen. Herbert von Bismarck sah den Wert dieses Vertrags hauptsächlich darin, dass er »uns im Ernstfall die Russen wohl sechs bis acht Wochen länger vom Halse als ohne dem« halten werde.43


  Die Sondierungen über ein mögliches Bündnis mit England, die Herbert als Botschaftsrat in London begonnen hatte, gingen weiter. Im Februar 1887 traf Herbert in dieser Angelegenheit wiederholt mit dem britischen Botschafter Malet zusammen. Im Mai 1887 reiste er für 14Tage nach England und Irland. Bei den Unterredungen ging es um die Zukunft von Bulgarien und eine deutsche Mittlerrolle zwischen Russland und England. Im August 1887 fanden erneut politische Gespräche in London statt, bei denen Herbert eine Verständigung zwischen England, Österreich und Italien förderte. Am 23.August 1887 kam Herbert mit Salisbury zusammen, um die Chancen für einen Balkan-Dreibund zu verbessern. Im November des gleichen Jahres fand ein Briefwechsel zwischen seinem Vater und Salisbury statt, in dem der Reichskanzler die Chancen einer deutsch-englischen Kooperation mit Spitze gegen Frankreich sondierte.


  Im Dezember 1887 traf Herbert von Bismarck Moltke zu einer Unterredung. Der alte Generalstabschef trug seine Argumente für einen Präventivkrieg gegen Frankreich nochmals vor, räumte aber ein, dass er die Argumentation von Herberts Vater verstünde, der »vom politischen Standpunkt gegen Krieg wäre«. Auch Herbert argumentierte in der Richtung seines Vaters, worauf Moltke am Ende zugab, dass aus einem Waffengang »leicht ein dreißigjähriger Krieg werden« könne.44 Am 19.Dezember 1887 ließ Bismarck seinem Sohn ausrichten, »dass, wenn die Militärs fortführen, ihm Knüppel zwischen die Beine zu schieben, er überhaupt nicht mehr nach Berlin zurückkehren und ihnen den Bettel vor die Füße werfen würde. Zu eventueller Verwendung«.45 Einige Tage später beruhigte sich die Lage wieder.


  Wann immer es die Zeit erlaubte, unternahm der junge Staatssekretär in diesen Jahren Kurzreisen nach England, um der Tretmühle des Berliner Politikbetriebs zu entgehen. In einem Brief an seinen Bruder Bill heißt es, England sei zwar nicht das Land, »das meine Sprache spricht«, aber »so lebt es sich für mich da doch mit den mir äußerst sympathischen Leuten viel erfreulicher als hier«. Bei anderer Gelegenheit fasste er seine Eindrücke über das Freundschaftsland so zusammen: »Die Leute sind dort, soweit ich mit ihnen befreundet bin, großartig in ihrer Einfachheit und in ihrem Gleichbleibenden. Die große stets unveränderte Liebenswürdigkeit, mit der ich dort, wohin ich auch komme, aufgenommen wurde, hat für mich etwas Rührendes.« Herbert fand, wie er Rosebery in diesen Tagen schrieb, dass er mittlerweile zum kleinen Kreis der deutschen Englandkenner gehöre. Hartnäckig hielt sich im Sommer 1887 das Gerücht, Herbert würde in London nicht nur politische Gespräche führen, sondern er halte auch um die Hand der Schwester von Lord Londonderry an.


  Einige Wochen später war Herbert schon wieder in London und berichtete seinem Bruder von einer Begegnung mit einer Adeligen, die offenbar Ähnlichkeiten mit der nicht vergessenen Elisabeth zu Carolath-Beuthen hatte: »Sie ist wirklich eine einzigartige Frau, und ich glaube kaum, dass es noch einmal ein so vorzüglich equilibriertes Wesen gibt und eine Frau, die so in jeder Bedeutung des Wortes innerhalb der menschlichen Gebrechlichkeit Vollendung ist. Ich wollte, ich könnte sie öfter sehen…« Die Angebetete hieß Lady Dudley. Sie war mit einem Lord verheiratet.


  Der Junggeselle Herbert hatte immer ein Auge für schöne Frauen gehabt, und auch auf Dienstreisen war der Staatssekretär kein Kind von Traurigkeit.46 Aber ihm fehlte die Zeit, in Ruhe Kontakte anzubahnen, wie aus einem Brief hervorgeht, den er am 22.Dezember 1887 seinem Bruder schrieb. »Eine Frau ohne Anhang von Familie oder Courmacherei ist für mich doch nicht zu finden. In meiner jetzigen Existenz weiß ich Bescheid, ich habe Angst to get into troubles und finde keine Frau, die den Idealen meiner Seele entspricht: Letztere sind zwar vorhanden, für mich aber unerreichbar, aus praktischen Gründen. Partant, tirons l’échelle.« Die englischen Frauen gefielen ihm besser als die deutschen, berichtete er seinem Bruder bei anderer Gelegenheit und fügte hinzu, dass seine gegenwärtige sogenannte Ungebundenheit »mehr in der Idee« bestünde.


  Anlässlich des Weihnachtsfestes 1887 ernannte Wilhelm I. den noch immer jungen Herbert zum Wirklichen Geheimrat. Er durfte sich fortan mit Exzellenz anreden lassen und hatte den Rang eines Staatsministers. Der greise Monarch vertraute ihm, er schätzte Herbert sehr. Wenige Wochen später wurde Herbert auf einer erneuten Englandreise vom Tode des Monarchen überrascht. Die Reise musste er unter diesen Umständen sofort abbrechen.


  Infolge des Thronwechsels nahmen die Belastungen für Herbert weiter zu. Dem Bruder bekannte er am 28.März 1888: »Ich bin müde zum Umfallen und brauche einen ungeheuren Aufwand von Energie, um mich zu der Arbeit zu zwingen, die mich bodenlos langweilt. Am liebsten schliefe ich den ganzen Nachmittag.«


  Schon kurz nach dem Tod von Wilhelm I. kam es zu einem Zusammenprall zwischen dem neuen Kronprinzen und Herbert von Bismarck. Wilhelm beorderte ihn am 10.April 1888 um 12.45Uhr zu einem Termin ins Schloss. Als der Staatssekretär sich bei der Ankunft um zwei Minuten verspätete, fuhr der Prinz an ihm vorbei. Er ließ Herbert ausrichten, dass er nur 120Sekunden für den Vortrag Zeit gehabt hätte. Herbert erhielt eine zweite Chance: Der Monarch gab ihm einen neuen Termin am Potsdamer Bahnhof um 17.10Uhr. Als er dort eintraf, sagte ihm der 29-jährige Wilhelm, er habe keine Zeit für politische Vorträge.47 Sein Vater, der todkranke Friedrich III., ernannte Herbert wenige Tage später zum preußischen Minister.


  Nach dem Tod Friedrichs III. im sogenannten Drei-Kaiser-Jahr 1888 begleitete Herbert den Sohn und Nachfolger Wilhelm II. bei dessen Antrittsbesuchen an den europäischen Höfen. Beobachtern fiel auf, dass Herberts Nervenkostüm dünn geworden war: Er leistete sich nach durchfeierten Nächten zahlreiche verbale Entgleisungen, die eine Reihe ausländischer Gesprächspartner mit Verwunderung registrierten. Als Begleiter von Wilhelm II. nutzte Herbert bei einem Besuch im Vatikan in Erinnerung an den »Kulturkampf« seines Vaters die Gelegenheit zu verbalen Ausfällen gegen die Kurie.


  Für einen Augenblick sah es so aus, als könne sich Herberts angespanntes Verhältnis zum neuen Monarchen lockern, denn Wilhelm II. beförderte ihn am 28.Februar 1889 zum Oberstleutnant und honorierte damit die anhaltend hohe Arbeitsleistung des Staatssekretärs. Er zeigte gleichzeitig Herbert aber auch, wo sein Platz in der Hierarchie war – im vorderen Mittelfeld, nicht in der Spitzengruppe.


  Wenige Wochen zuvor, am 14.Dezember 1888, hatte Herbert als Bundesratsmitglied einen Auftritt im Parlament gehabt. Er hatte dort eine Bilanz seiner Bemühungen gezogen, mit England in Kolonialfragen einen Ausgleich zu erzielen. Das war mittlerweile unproblematisch geworden. Zu Recht konnte Herbert das Verhältnis zum Empire als eine »koloniale Ehe« bezeichnen. Das war auch sein Werk.


  England wurde nun endgültig zum Fluchtpunkt in Herberts Gedankenwelt. Wann immer er konnte, plante er Aufenthalte in Ostende und in Südengland ein. Die Insel war ein »Besitz«, den er mit niemandem teilen musste. In Berlin war er hingegen, zumal infolge der zunehmenden Abwesenheiten des Vaters, der große Feuerwehrmann. Seinem Bruder schrieb er am 15.Mai 1889: »auch jetzt ist’s wieder Mitternacht: Yankees, Russen, Türken, Wohlgemuth, Streik in Westfalen, Hofansprüche – alles hagelt auf mich ein, abgesehen von den laufenden Sachen.«48 Auch die Beeinflussung und Lenkung der deutschen Presse, die der alte Bismarck über Rantzau an Herbert spielte, beanspruchte sehr viel Arbeitszeit. Kurz vor dem Ende seiner Tätigkeit im Amt kam Herbert zu dem Schluss, mit 40Jahren mehr als jemand gearbeitet zu haben, der 80Lebensjahre erreichte.


  Bis zum Schluss seiner Zeit als Staatssekretär im Auswärtigen Amt kämpfte Herbert um eine vertragliche Bindung mit England. »Wenn die Engländer nur gar nicht so unzuverlässig und demokratisiert wären, so wäre das ja die stärkste und für uns sicherste Gruppierung«, hatte er schon bei seinem Dienstantritt 1886 gesagt.49 Nach einer ersten Fühlungnahme des Vaters im Januar 1889 wegen eines Defensivbündnisses unternahm Herbert von Bismarck im März 1889 den letzten Versuch, ein formelles Bündnis mit dem Empire herbeizuführen. Die Reaktion des englischen Außenministers Salisbury bei der Begegnung am 22.März 1889 war positiv: Eine deutsch-englische Allianz sei »das Heilsamste für beide Länder und den europäischen Frieden«. Nur der Zeitpunkt sei ungünstig, die Regierung könne wegen einer fehlenden parlamentarischen Mehrheit daran zerbrechen. Salisbury führte weiter aus, man wolle von englischer Seite »die Sache einstweilen auf dem Tisch liegen lassen…, ohne ja oder nein zu sagen«. Das sei, so fügte der englische Außenminister hinzu, »unglücklicherweise alles, was ich zur Zeit tun kann«.50 Joseph Chamberlain, der frühere Handelsminister und Deutschlandfreund, den Herbert einige Tage später traf, bedauerte diesen Umstand. Er sagte wörtlich: »Sine Germania nulla salus.« Diese letzte große Englandmission ging am 30.März 1889 zu Ende. Immer stand eine Verständigung mit der Weltmacht im Mittelpunkt. Auf keinem anderen Feld ist der Diplomat und Staatsmann Herbert von Bismarck so erfolgreich gewesen wie hier.


  Schwieriger war es in Berlin, die Pannen und Peinlichkeiten mit dem neuen Kaiser hörten nicht auf. Im Frühsommer 1889 befürchtete Herbert, dass Deutschland schon bald einen »großen Krieg« produzieren werde »und vielleicht zum Teufel gehen« würde, »wenn S. M. (Anm. des Verf.: Seine Majestät, der Kaiser) bei seiner jetzigen Unreife und Unerfahrenheit ohne Papa mit homines novi drauflos regieren sollte«.51 An der alljährlichen Nordlandreise des Kaisers auf der Yacht »Hohenzollern« nahm Herbert nicht teil. »Ich sehe nicht ohne Sorge die lange Nordfahrt mit dem Blubbermatz«, schrieb er in Anspielung auf Waldersee an seinen Schwager Rantzau. »Ich wollte, ich brauchte den ganzen Sommer nicht mehr nach dem scheußlichen Berlin; der dortige Aufenthalt mit seinem Getriebe wird mir jedes Jahr widerwärtiger«, bekannte er am 22.Juni 1889 in einem Brief an den Bruder.


  Immer wieder kreisten die Überlegungen des Reichskanzlers und seines Sohnes um die Frage, wie man den neuen Kaiser gewissermaßen »in der Spur«, in der Kontinuität der deutschen Innen- und Außenpolitik, halten könne. Herbert kam nach dem Fiasko mit Wilhelm im Auswärtigen Amt zu dem Schluss, dass man mit dem jungen Monarchen mündlich weiter komme als mit Memoranden. Wilhelm sei dann »immer sehr höflich und verbindlich. Sein Großvater war übrigens geradeso.« Als Wilhelm II. bei einem Englandbesuch im Sommer 1889 eine britische Admiralsuniform geschenkt bekommen hatte, schrieb Herbert an Kuno von Rantzau aus Wilhelmshaven: »…S. M. ist in herrlicher Stimmung, wie fast immer in Wassernähe. Die Hydrophilie ist das herrschende Zeichen.« Ende August 1889 flüchtete Herbert für einige Tage nach Dover, um sich von seinem Monarchen und dessen Treiben zu erholen.


  Anfang 1890 stattete der Kaiser Herbert einen Besuch ab. Er berichtete ihm stolz, bei einer Jagd in Trachenberg an einem Tag 550Fasanen geschossen zu haben. Ein besonderes Ritual war zu dieser Zeit die alljährlich stattfindende Kaiserjagd in Letzlingen, an der der Monarch, der alte Bismarck und sein Sohn teilnahmen. Otto von Bismarck tat dies mit gemischten Gefühlen, denn hier, in der Colbitzer Heide, hatten die Anfänge der Familie Bismarck im 13.Jahrhundert gelegen. 200Jahre später, im Jahre 1562, waren die Bismarcks vom Landesherrn zu einem für sie wenig vorteilhaften Gebietsaustausch gezwungen worden.


  Im März 1890 kündigte Herbert seinem Freund Rosebery baldige häufigere Besuche in England an. »It seems however that my father’s and my political career have come to an end, and so I may have leisure enough to write letters and visit my friends in future. The Emperor wishes to get rid of my father.«52 Drei Tage später richtete Herbert von Bismarck tatsächlich sein Abschiedsgesuch an den Kaiser. In dem langen Schreiben führte er zunächst gesundheitliche Gründe an, sprach gegen Schluss aber eine klare Warnung an den Monarchen aus: »Das Unternehmen, die fremden Regierungen zu überzeugen, es werde keine Änderung in der Richtung unserer auswärtigen Politik eintreten, wird außerdem ein so schwieriges sein, dass ich an seinem Gelingen verzage: die Tatsache, dass E. M. (Anm. des Verf.: Eure Majestät, der Kaiser) das Ausscheiden des bisherigen Reichskanzlers gegen dessen Wunsch herbeizuführen geruht haben, wird es schwer machen, eine Antwort auf die Frage zu finden, weshalb dies geschehen sei, wenn E.M keine Änderung in der auswärtigen Politik eintreten lassen wollten.«


  Herbert von Bismarck hätte bleiben können, der Kaiser hatte seinen Rücktritt nicht verlangt. Er entsandte eine Reihe von Emissären, um Herbert zum Bleiben zu überreden. Aber dessen Haltung versteifte sich: Er stünde auch für einen Botschafterposten nicht zur Verfügung, ließ er dem Kaiser ausrichten. Rosebery antwortete Herbert am 20.März 1890: »I can hardly trust myself to write of this stupendous news … When one has the luck to have a Bismarck, which does not happen to everyone, one does not throw him away.«


  Nachfolger Herberts wurde der außenpolitisch völlig unerfahrene Adolf Marschall von Bieberstein. Er handelte sich rasch den Spitznamen »Ministre étranger aux affaires« ein, gewann im Laufe der Jahre aber an Statur, vor allem als Orientexperte. Wenige Tage vor seiner Ernennung geriet er bei einem Diner mit Herbert so sehr aneinander, dass Graf Lerchenfeld, der bayerische Gesandte, alle Mühe hatte, die beiden zu trennen. Die Ironie der Geschichte wollte es, dass Marschall im Jahre 1912 den Posten erhielt, den Herbert von Bismarck so gern gehabt hätte: als Botschafter in London.


  Privatmann


  Mit 40Jahren war Herbert von Bismarck ein Staatssekretär a.D. und damit sozusagen ein Frühvollendeter. Aber im Gegensatz zu seinem Vater nahm er die neue Lage erstaunlich gelassen hin. Fast hat es den Anschein, als wäre er erleichtert gewesen, die Last seines Amtes hinter sich zu lassen. Tatsächlich ließ er die dritte Chance in seinem Leben verstreichen, sich von seinem übermächtigen Vater zu lösen. 25Jahre eines vollkommen fremdbestimmten Lebens hatten ihren Preis gefordert.


  Herbert reiste zunächst mit seinem Vater nach Friedrichsruh. Dann übernahm er die Verwaltung von Schönhausen. Seine wirtschaftliche Situation war ausgezeichnet, er war nach heutigen Maßstäben ein Millionär und damit in der Lage, sein Leben frei zu gestalten. Wie nicht anders zu erwarten, begann es mit einer großen Englandreise, auf der er wichtige Dokumente und Aufzeichnungen über den letzten beruflichen Abschnitt im Auswärtigen Amt bei seinem Freund Rosebery deponierte. Der Alte benutzte diese Aufzeichnungen später bei der Abfassung seiner Memoiren, aber obwohl er von Rosebery ebenfalls eingeladen worden war und obwohl Herbert ihn ausdrücklich dazu ermunterte, kam er nicht mit nach England. Wohl zu Recht befürchtete Herberts ehemaliger Vorgesetzter in London, Graf Münster, dass der Kanzlersohn in London »auspacken« werde, wie er Holstein im Mai 1890 schrieb.


  Weitere große Reisen, u.a. eine Tour nach Ägypten, schlossen sich an. Seinem Schwager Kuno von Rantzau berichtete Herbert am 6.Juni 1890: »Ich bin jeden Tag froher, aus dem Geschäft heraus zu sein.«53 Wahrscheinlich wirkte der frostige Abschied von der alten Wirkungsstätte noch nach, denn Herbert war von dort weggegangen, ohne sich von seinem wichtigen Mitarbeiter und einstigen Souffleur Holstein verabschiedet zu haben. Auch die anderen Weggefährten waren ohne Ausnahme im Amt geblieben. Sie wurden nun von den Bismarcks verdächtigt, mitunter ohne jede Rechtfertigung, zur gegnerischen Seite zu gehören. Gegenüber dem preußischen Gesandten in Baden, Eisendechser, hatte Holstein jedenfalls wenige Monate zuvor in einem Augenblick der Aufrichtigkeit und der persönlichen Erschütterung über die neue Lage bekannt: »Dass Herbert auch geht, bedauere ich tief.« Herberts Amtsnachfolger von Bülow hat später geurteilt, dass Holstein Herbert an Gedankenschärfe und Umsicht, vor allem aber an Verschlagenheit überlegen gewesen sei. Herbert habe »politisch zur Hybris« geneigt.54


  Wenige Tage später, noch im Juni 1890, reiste Herbert nach Königsstein in den Taunus. Die dortigen Kurorte waren damals im Sommer Treffpunkte der englischen Hocharistokratie. Bei einem Ausritt in einem Park überreichte ihm eine Hamburger Verehrerin unter Tränen ein vierblättriges Kleeblatt. Ende September 1890 fuhr Herbert seinem Freund Rosebery entgegen. Man traf sich im belgischen Ostende und besichtigte zunächst gemeinsam Brügge: Von dort ging es nach Hamburg weiter, wo die beiden im besten Restaurant des damaligen Kaiserreichs dinierten. Herbert und Rosebery fuhren nach Berlin weiter, setzten die Fahrt nach Stettin fort und kamen schließlich in Varzin an. Der Alte, den Rosebery sehr verehrte, kehrte bei ihrem Eintreffen gerade von einem Ausritt zurück und begrüßte die beiden zu Pferde. In den folgenden Tagen ließ er es sich nicht nehmen, seinem Gast bei stundenlangen Kutschfahren die Gegend zu zeigen. Von Varzin aus reisten Herbert und Rosebery nach Danzig, besichtigten die Marienburg und erreichten schließlich Königsberg. Besonders beeindruckt war der Engländer, selbst Besitzer eines Dutzends Schlösser, Landsitze und Stadthäuser, von der großen Halle des Königsberger Schlosses. Einen größeren Raum habe er noch nie gesehen, bekannte Rosebery, der kein Deutsch sprach. Aber Herbert, der in ihm schon früh einen kommenden Mann der englischen Politik sah, hatte in Rosebery ein großes Interesse an Deutschland geweckt.


  Im November 1890 wollte Herbert seinen Freund erneut besuchen, aber Rosebery musste absagen, es kam lediglich zu einer kurzen Begegnung in London. Roseberys Frau Hannah, einziges Kind des Bankiers Baron Meyer de Rothschild, war lebensgefährlich an Typhus erkrankt und verstarb am 17.November 1890. Sie ließ einen völlig verstörten Mann und vier Kinder zurück.55 Wenige Wochen später holten die beiden Männer ihr Treffen in Neapel nach. Als Rosebery im August 1892 ins Londoner Foreign Office zurückkehrte, schrieb er an Herbert: »Your father’s absence makes a great change. I do not speak of Germany, for diplomacy is making holiday and I have no special relations with any country just now. But I feel the alteration, though I could not well explain to myself how it shows itself. It is perhaps like shooting at a place where the head game-keeper has been changed…«56 Der Witwer verbiss sich fortan, ähnlich wie Herbert seinerzeit im Auswärtigen Amt, eremitenhaft in seine Arbeit und bestritt 16-stündige Arbeitstage im britischen Außenministerium.57


  Otto und Herbert von Bismarck, im Grunde ihres Herzens immer noch Royalisten, sprangen am ersten Jahresende ohne offizielle Funktionen über ihren Schatten und sandten zum Jahreswechsel 1890/91Glückwunschadressen an den Kaiser nach Berlin. Wilhelm II. schrieb an den Rand: »Kühl zu beantworten.« Einem Freund gestand Herbert einige Monate später, wie schwer ihm die Umstellung seines Lebens falle. »So lange ich in der alle Kraft verzehrenden Dampfmaschine des hohen Dienstes mein Schwungrad drehen musste, war jede Regung von Individualität zurückgedrängt, ich lebte nur in den Gedanken des Monarchen u. meines Vaters, unter welchen beiden Zeichen die Politik, d.h. das Interesse am Vaterlande, für mich zusammengefasst war. Es bedarf einer gewissen Zeit, um sich anderen Geleisen zu adaptieren, wenn man so ausschließlich in den alten Kurs eingefahren war, wie ich. Aber die geringe Freude, welche ich an der jetzigen stümperhaften Politik habe, erleichtert mir den Übergang in eine unabhängige Selbständigkeit, welche ich bisher eigentlich nie besaß: vielleicht bin ich zu alt u. abgeledert, um eine solche noch wirklich zu verlangen. Aber versuchen muss ich es doch.«58


  Tatsächlich hatte Herbert nun Zeit, die Dinge nachzuholen, die in seinem noch immer jungen Leben aufgrund der Arbeit für den Vater liegen geblieben waren. Der Mittelmeerliebhaber reiste, unter anderem nach Fiume, dem heutigen Rijeka. Fiume gehörte damals zu Österreich-Ungarn und war eine elegante Sommerfrische des europäischen Hochadels. Kaum glaubhaft wurde in diesen Monaten von Alfred von Kiderlen-Wächter, einem Mitarbeiter des Auswärtigen Amtes, das Gerücht gestreut, dass Herbert seinem Hass gegen Österreich freien Lauf lasse. Herbert von Bismarck hatte dazu allerdings gar keinen Anlass. Er hatte sich 1891 in Fiume bei einer Begegnung im Hause seines Freundes von Plessen in die sehr junge, schöne, zierliche Marguerite Gräfin von Hoyos verliebt. Sie war eine Schwägerin Plessens, der mit ihrer Schwester Leopoldine verheiratet war. Zehn Jahre waren seit dem Drama um Elisabeth zu Carolath-Beuthen vergangen, die im nahen Venedig lebte.


  Erleichtert schrieb Herbert Anfang Juni 1892 seinem Vater, wie gut und entspannt die Vorstellung der Braut in Friedrichsruh verlaufen sei. Der Alte war anscheinend über seinen Schatten gesprungen und hatte Marguerite akzeptiert, die zur Church of England gehörte. Die Hochzeit fand am 21.Juni 1892 in Wien unter dramatischen politischen Begleitumständen statt. Denn im Mittelpunkt der Ereignisse stand nicht das junge Paar, sondern Otto von Bismarck. Der Alte triumphierte über seine Widersacher in Berlin, die die Feier mit politischer Prominenz hatten verhindern wollen. Anfahrt und Rückkehr gestalteten sich zu einem beispiellosen Plebiszit zugunsten des Exreichskanzlers.59 Rosebery konnte wegen der am gleichen Tag stattfindenden Auflösung des englischen Parlaments nicht nach Österreich kommen.


  Marguerite Gräfin von Hoyos entstammte einem spanischen Adelsgeschlecht, dessen Anfänge zur Zeit der Mauren im 9.Jahrhundert in der spanischen Provinz Ávila lagen. Im Gefolge des späteren österreichischen Kaisers Ferdinand I. waren ihre Vorfahren im 16.Jahrhundert nach Niederösterreich ausgewandert. Das Palais Hoyos an der Wiener Ringstraße, das jetzt das berühmte Hotel »Bristol« beherbergt, erinnert wie mehrere weitere Familienbesitze in Österreich an den Einfluss, den die Familie in ihrer neuen Heimat rasch gewann und bis zum heutigen Tage hat.


  Die Hoyos wurden in Österreich Großgrundbesitzer, hohe staatliche Würdenträger und Unternehmer. Georg Graf von Hoyos, der Vater von Marguerite, leitete die Whitehead-Werft in Fiume, die von seinem Schwiegervater Robert Whitehead gegründet worden war. Whitehead, ein englischer Ingenieur, gilt als Miterfinder des Torpedos, also jener Waffe, die in den beiden Weltkriegen eine so bedeutende Rolle spielen sollte. Er war 1856 nach Fiume gekommen und hatte sich dort mit einem italienischen Geschäftspartner zusammengetan. Aus seiner Ehe mit Frances Maria Johnson gingen drei Kinder hervor. Die Tochter Alice heiratete 1869 Georg Graf von Hoyos, der bald darauf die Werft aufkaufte und umbenannte. Whitehead kehrte in sein Heimatland zurück und optimierte seine Erfindung für die englische Kriegsmarine. Seine Enkelin Marguerite, die im Alter von 21Jahren Herbert von Bismarck heiratete, hatte somit ein englisches Erbe. Ihr Bruder Alexander wurde ein bekannter österreichisch-ungarischer Diplomat und spielte in der Julikrise 1914 eine wichtige Rolle.


  Eine andere Enkelin von Robert Whitehead, Agathe, heiratete den österreichischen U-Boot-Kapitän Georg Ludwig von Trapp, den Vater der sogenannten Trapp-Familie. Mit seiner zweiten Frau, die Ende der 1930er-Jahre im US-Exil nicht zuletzt aus finanzieller Not einen Familienchor gründete, erlangte der zehnfache Vater große Berühmtheit. Elvis Presley machte den Titel »Edelweiss« zu einem Welterfolg. Ein Skihotel in Vermont, das der Familie gehörte, ist bis heute Touristenmagnet. Ein Film über die Geschichte der Trapp-Familie avancierte zu einem der populärsten deutschen Heimatfilme der 1950er-Jahre, und das Musical The Sound of Music, das später ebenfalls verfilmt wurde, wurde in gleicher Weise ein internationaler Erfolg.


  Ganz ohne Politik ging es dann für Herbert von Bismarck aber doch nicht weiter. Er übernahm 1893 ein Reichstagsmandat im Wahlkreis Jerichow I und II, in dem ein Kloster und eine berühmte romanische Kirche liegen, trat allerdings nur noch selten im Parlament auf. Im Sommer 1893 beriet er sich von Schönhausen aus schriftlich mit seinem Vater über sein Abstimmungsverhalten bei einer Militärvorlage, die zu Neuwahlen, aber auch zu einem Verlust des gerade erworbenen Mandats führen konnte. »Mir liegt nichts an dem Mandat«, schrieb er verbittert, »die ganze Art, wie sich die Majorität der Deutschen benommen hat und dauernd benimmt, zeugt von einer so großen Erbärmlichkeit und solchem hoffnungslosen Mangel an politischer Einsicht, dass mit unseren Landsleuten doch keine Ehre einzulegen ist. Germany is doomed (Anm. des Verf.: ist dem Untergang geweiht), ich glaube, es ist in den Sternen geschrieben, dass die Deutschen zu Grunde gehen sollen, wie sie es verdienen, und da möchte ich politisch mit ihnen nicht mehr zu tun haben.«60 Während der Lesung der Gesetzesvorlage kam es am 14.Juli 1893 im Parlament zu einem Eklat, als Reichskanzler von Caprivi seinen Vorredner mit den Worten zitierte, dass man den Krieg schon bald zu erwarten habe. Erregt rief Herbert: »Das habe ich nicht gesagt!« In die entstehende Unruhe hinein bat Caprivi den Parlamentspräsidenten, ihm eine ungestörte Fortsetzung seiner Ausführungen zu ermöglichen.


  Die Kritik an der Politik und am eigenen Land nahm bei Herbert nun stetig zu. Er beschwerte sich bei seinem Vater über den »beschränkten Untertanenverstand« der Konservativen und beschrieb Deutschland als traurig und lakaienhaft. »Der Deutsche ist der schlechteste Politiker von allen Nationen, und darum vermag ich an unsere Zukunft nicht zu glauben.« Und erschreckend hellsichtig hieß es in diesem Brief von Herbert an den Vater am 11.Juli 1893 weiter: »S. M. wird mit Russland in Krieg geraten, und das Resultat wird auf jeden Fall verhängnisvoll sein … Hoffnung auf Besserwerden kann ich nicht haben, nachdem ich den deutschen Nationalcharakter in seiner ganzen Unbrauchbarkeit geschichtlich studiert und 20Jahre selbst unter den günstigsten Verhältnissen beobachtet habe.«61


  Im Reichstag war Herbert ein einsamer Mann. Er bezeichnete gegenüber einem Freund die Parteiverhältnisse als »erbärmlich«, es herrsche dort »Gesinnungslosigkeit und Pferdehandelstimmung«. Im November 1894 schrieb er seinem Freund Scheel-Plessen, er werde sich bei der Ausübung seines Reichstagsmandats wie bisher zurückhalten: »Meine Zeit ist noch nicht gekommen – wenn sie überhaupt je kommt!« Mit Freunden, die sich über die schlechte Behandlung durch Vorgesetzte im Staatsdienst bei ihm beschwerten, hatte Herbert wenig Mitleid. »Den Ministern geht es … fast täglich so. Selbst- und Ehrgefühl muss man eben unterdrücken, wenn man dem heutigen régime dienen will. Das tun alle, die hohe Stellen haben oder erstreben, mit Begeisterung.« Ende November 1894 starb Herberts Mutter. Er war in ihrer letzten Stunde bei ihr in Varzin. »Eine liebevollere Mutter hat es nie gegeben«, schrieb er über sie. In tiefer Trauer über den Verlust formulierte er danach in einem Brief an einen engen Freund, der Diplomat war, dass er es bedauere, noch für längere Zeit über eine weite Distanz von ihm getrennt zu sein: »ich bin mit so wenigen Menschen intim«, d.h. pflege einen engen, vertraulichen Kontakt.


  In einem weiteren Schreiben an Scheel-Plessen beschrieb Herbert im Februar 1895 das Personal im Auswärtigen Amt als »Lumpenregiment«. Er zeigte sich jedoch davon beeindruckt, dass ihn der Kaiser zum Oberst befördert und ihm bei einem Empfang in Berlin als Einzigem zweimal die Hand gedrückt habe. Sehr sorgsam hatte der Reichskanzlersohn dabei das Zeremoniell studiert. Wie sich der Monarch ihm gegenüber verhielt, war für den Kanzlersohn eben doch noch immer sehr wichtig. Genauso wenig waren Herbert die Gerüchte über seine angeblich bevorstehende Reaktivierung entgangen. Er konnte Scheel nun stolz berichten, dass er keine Veranlassung sehe, sie zu dementieren.62


  Herbert wäre (wie der Publizist Harden später schrieb) in diesen Jahren sicherlich schwankend geworden, hätte man ihm den Londoner Botschafterposten angeboten. Bis 1899 gab es solche Gerüchte. Aber Herbert von Bismarck war auch für andere Posten im Gespräch. Bis zu seinem Tod lag sein Schatten über der deutschen Außenpolitik. Er sorgte für beständige Unruhe bei denen, die ihn einmal bewundert oder ihm nach dem Munde geredet hatten und dann zu seinen Gegnern geworden waren.


  Zu ihnen gehörte neben Holstein auch der bereits erwähnte Alfred von Kiderlen-Wächter. Der schwäbische Diplomat war mit Herbert in St.Petersburg auf Posten gewesen. Sie hatten sich einmal gut verstanden, aber 1890 war es zum Bruch zwischen ihnen gekommen. 1894 äußerte Kiderlen, der sechs Jahre später selbst Staatssekretär im Auswärtigen Amt werden sollte, die Sorge, Herbert werde womöglich wieder die Leitung des Amtes übernehmen. Berliner Zeitungen meldeten im gleichen Jahr, dass Herbert als Botschafter im Gespräch sei. Schon bei der Hochzeit in Wien zwei Jahre zuvor waren solche Gerüchte in Berlin aufgekommen.


  Es spricht einiges dafür, dass diese Gerüchte Versuchsballons waren, die in Kreisen der durchaus noch in großer Zahl vorhandenen Bismarck-Freunde gestartet wurden. Möglicherweise handelte es sich aber auch um lancierte Meldungen aus England, die Herbert selbst veranlasst hatte. So hieß es im Foreign Office im Juli 1897, Herbert würde Botschafter in London, und sein Einzug im Carlton Terrace House stehe bevor. Zwei Jahre später ging nach einer Englandreise Herberts das Gerücht um, dass er im Oktober 1899 wieder Staatssekretär werde. Die gelegentlichen scharfen Wendungen Herberts gegen England, die so gar nicht zu seiner persönlichen Vorliebe passen wollten, deutete ein Beobachter als rein taktisch: Herbert wolle Reichskanzler werden.63 Im Oktober 1902 machte Herbert in Berlin Schlagzeilen, als er demonstrativ zwei Buren-Generale empfing. Ihre Armee war den Briten wenige Monate zuvor im sogenannten zweiten Burenkrieg nach anfänglichen Erfolgen unterlegen.


  Andererseits wurde Herbert anders als sein Vater bei den wenigen noch stattfindenden Begegnungen vom Kaiser geschnitten. Im Juni 1898 gewann der Kanzlersohn erneut mit großem Vorsprung das Reichstagsmandat in Jerichow I und II. Bei manchem Parlamentsauftritt der letzten Jahre hatte er das Erbe seines Vaters verteidigt und für die eine oder andere Schlagzeile in der deutschen Presse gesorgt.


  Die enge Vater-Sohn-Beziehung hielt bis zum letzten Augenblick. Am 23.Juli 1896 schrieb Herbert seinem Vater: »Ohne Dich würde Nacht ringsum sein, ich hänge mit allen Fasern meines Denkens und Lebens so an Dir und bin von frühester Jugend mit allen Geistes- und Herzensregungen so mit Dir verwachsen, wie mit keinem anderen Menschen: dagegen tritt alles andere zurück.« Am 30.Juli 1898 fand er sich in Friedrichsruh am Sterbebett seines Vaters ein. Dieser reichte ihm die Hand, kurz bevor er seinen letzten Atemzug tat. »…ich habe den besten, treuesten Vater und großartigsten edelsten Geist der Welt verloren!«, schrieb Herbert einen Tag später einem Vertrauten.


  Der Tod des Vaters war für den 48-jährigen Herbert die letzte Chance, einen eigenen Weg zu gehen. Es gibt genügend Hinweise darauf, dass er zusammen mit seinen Freunden und Unterstützern der Familie bis zur Jahrhundertwende versucht hat, zumindest im Range eines Botschafters in die deutsche Politik zurückzukehren. Zwei Tage vor Weihnachten 1898 schrieb er einem Vertrauten: »In der auswärtigen Politik ist das heuchlerische Bemühen, mit Allen gut stehn zu wollen, auf die Dauer nicht haltbar…«


  Nach dem Tod des Vaters wurde das Familienvermögen unter den drei Kindern aufgeteilt. Herbert verließ mit seiner Familie Schönhausen. Er zog nach Friedrichsruh um, das er zusätzlich geerbt hatte. Es war der ertragreichste Besitz von allen. Herbert ließ zahlreiche Veränderungen an dem Hause vornehmen, das einmal ein Hotel gewesen war – die Zimmernummern standen noch an den Türen. Bruder Bill bekam Varzin, das in den vorangegangenen Jahren auf Anweisung von Herbert erhebliche Umbauten erfahren hatte.


  Doch der Schritt hinaus aus dem Schatten des übermächtigen Vaters fand nicht statt. In Friedrichsruh widmete sich Herbert der Herausgabe der Memoiren seines Vaters, im Jahre 1900 firmierte er als Herausgeber der elterlichen Brautbriefe. Einem Freund schrieb er am 9.Dezember 1900, er freue sich darüber, dass diesem die Briefe so gut gefielen: »Gottlob, dass mein persönlicher Radius inkommensurabel für das gegenwärtige öffentliche und epigonenhafte Dasein ist«, hieß es in Herberts Brief weiter, »wenn ich allabendlich in dieser Sammlung lese u. dabei Alles aufleben lasse, was mich mit meinem Vater verbunden hat, fühle ich mich weit herausgehoben über die geistige Armseligkeit der herrschenden Politik, aber noch mehr erfüllt von schmerzlicher Sehnsucht nach dem Einzigen, der unser Land vorübergehend groß gemacht hat u. an dem ich mit allen Fasern meines Lebens hing, seit ich denken kann.«64


  Beide Söhne überlebten den Vater nicht lange. Bruder Bill starb bereits drei Jahre nach dem Reichskanzler, Herbert hatte noch sechs Jahre zu leben.


  Die Freundschaft zu England und zu Rosebery hielt bei Herbert bis zum eigenen Lebensende. Als Herberts erstes Kind 1893 geboren wurde, erhielt es den Namen von Roseberys verstorbener Frau Hannah. 1897 kam der englische Aristokrat und Politiker auch zur Taufe der zweiten Tochter nach Schönhausen. Wenige Wochen zuvor hatte man sich in Bad Homburg gesehen. Mittlerweile hatte der Lord seine politischen Ämter und den Vorsitz der Liberalen Partei aufgegeben.


  Der Kredit, den der alte Bismarck und sein Sohn in London angesammelt hatten, wurde nun rasch verspielt. Das Kaiserreich zeigte England die kalte Schulter, als London 1899 Bündnisverhandlungen anbot. Im gleichen Jahr wurden die Karolinen und Marianen deutsche Kolonien. In Neuguinea, das 1885 eine deutsche Kolonie geworden war, erhielt der Amtssitz des deutschen Gouverneurs den Namen Herbertshöhe. Ein anderer Ort im heutigen Papua-Neuguinea trägt den Namen Varzin.


  In einem Brief an Rosebery bekannte Herbert im Februar 1901, ohne jeden Kontakt zur politischen Klasse Berlins zu sein. Daher könne er zu der grassierenden antienglischen Einstellung im Lande nicht viel sagen, auf die ihn Rosebery offenkundig angesprochen hatte. Rosebery verdächtigte aber auch Herbert, gelegentlich hinter antienglischen Pressekampagnen zu stehen, wie er einem deutschen Diplomaten in London verriet. Holstein, bis zum frühen Tod von Herbert in der Furcht des Herrn, war hingegen zunehmend der Ansicht, dass sein ehemaliger Staatssekretär längst ins englische Lager umgeschwenkt sei. Wenige Jahre später kulminierten die erwähnten Pressekampagnen in der Daily-Telegraph-Affäre, die die Briten in mehrfacher Hinsicht schockierte. Wilhelm II. erweckte den Eindruck, zu einer englandfreundlichen Minderheit in Deutschland zu gehören. Die ihm zugeschriebenen Äußerungen offenbarten ein unglaubliches Ausmaß an politischer Anmaßung und diplomatischer Taktlosigkeit. Er erschien als der höchste Repräsentant eines unberechenbaren, mit den Muskeln spielenden Staates.


  »Von allem, was ich beobachte«, schrieb Herbert 1901 an Rosebery weiter, »ist der generelle Eindruck in Deutschland derjenige, dass die englische Außenpolitik klüger und umsichtiger geleitet wird und ihre Ziele besser kennt als die deutsche. Viele befürchten, dass Deutschland von den schlauen englischen Staatsmännern zur Strohpuppe gemacht wird und im Falle einer Katastrophe die ›pots cassés‹ bezahlen muss und von der meeresumschlungenen Insel im Stich gelassen wird.«65 In Berlin wurde 1902 die erste U-Bahnstrecke fertiggestellt, die Moderne hielt Einzug in der Reichshauptstadt. Bei den Wahlen zum Reichstag wurde Herbert von Bismarck im Juni 1903 zum dritten Mal in Folge gewählt, aber er trat im Parlament nicht mehr auf, in dem er sich zumeist zu außenpolitischen Fragen geäußert hatte.


  Die Ehe mit Marguerite und das Familienleben mit den fünf Kindern Hannah, Goedela, Otto, Gottfried und Albrecht, die zwischen 1893 und 1904 auf die Welt kamen, waren vordergründig sehr glücklich. Aber trotz des unverhofften späten Kindersegens wurde Herbert zunehmend ein einsamer Mensch. Er kämpfte mit Depressionen. Die Verwaltungstätigkeit auf den Gütern, der er mit Sorgfalt nachging, die Kontrolle der Unternehmen, seine Pflichten als durchaus fürsorglicher Vater füllten ihn nicht aus. Er trank immer mehr, war jähzornig und aufbrausend und schlug dann auch seine Kinder. Mit seinem schroffen Verhalten verschreckte er viele Menschen, auch solche, die es mit der Bismarck-Familie gut meinten.


  Eigentlich war er nie erwachsen geworden.


  Die Führungsfiguren – der Vater, an dem er sich orientiert hatte, die geliebte Mutter – lebten nicht mehr. Und in der Erinnerung spielte Elisabeth, die verlorene große Liebe seiner jungen Jahre, noch immer eine schmerzliche Rolle.


  Die außenpolitischen Themen, die ihn über so viele Jahre hinweg Tag und Nacht beschäftigt hatten, rückten dagegen in weite Ferne. Das galt für den russisch-japanischen Krieg Anfang 1904, das Vorspiel zu den globalen Verschiebungen unseres Jahrtausends, ebenso wie für die schweren Erschütterungen der deutschen Kolonialherrschaft in Afrika. Die Hereros begehrten auf und wurden von den deutschen Truppen in die Wüste getrieben. Zehntausende von ihnen verdursteten dort, ein bis heute unvergessener Genozid, ein Vorspiel zu dem, was sich 30Jahre später in Deutschland abspielen sollte.


  Bei einer London-Reise Anfang 1904 erlitt Herbert von Bismarck eine Austernvergiftung. Er kehrte gesundheitlich angeschlagen nach Deutschland zurück und wurde bettlägerig. Die Behandlung mit Morphium schlug nicht mehr an. Die Ärzte diagnostizierten schließlich eine Leberzirrhose und einen sich ausbreitenden Leber- und Nierenkrebs. Herbert starb im Alter von nur 54Jahren am 18.September 1904 in Friedrichsruh. Sein jüngstes Kind war erst wenige Monate alt.


  »So blieb er bis an sein frühes Ende im Jahre 1904 ein Geschöpf der Ära Bismarck, für die er selbstlos und mit ganzem Einsatz tätig war. Mehr wollte er wohl auch nicht sein«, hat ein deutscher Historiker vor wenigen Jahren etwas vorschnell geurteilt.66


  Die Zeitgenossen sahen dies anders. In einem Kommentar zum Tode des Reichskanzlersohnes hieß es in der Zwickauer Zeitung: »Er war doch zu sehr ein Bismarck, um nicht die Hand nach großen Zielen auszustrecken. Wie um die Napoleoniden, so schwebte auch um ihn die Magie der weltgeschichtlichen Persönlichkeit, die sein Vater war.« Die deutsche Presse ging insgesamt erstaunlich sanft mit dem Bismarck-Sohn um. Er sei keine Marionette des Vaters gewesen, sondern ein Diplomat mit großen Gaben, der hart und pflichtbewusst für die Nation gearbeitet habe, hieß es.


  Philipp von Eulenburg fand warme Worte für den gemeinsamen Freund in einem Brief an Bernhard von Bülow. Bülow war Herbert im Amt als Staatssekretär nachgefolgt und im Jahre 1900 schließlich Reichskanzler geworden: »Sein Leben war wie eine leuchtende Rakete, die wir so schnell aufsteigen sahen und die vor uns plötzlich in einzelnen verglimmenden Teilen im Dunkel verschwindet.«67 An der Seite seines Vaters wurde Herbert in der Gruft der Bismarcks beigesetzt. Bei der Beerdigung war Reichskanzler von Bülow zugegen. Drei junge Offiziere des Berliner Regiments, in dem Herbert einst gedient hatte, hielten die Ehrenwache. Zehn Jahre später erhielt die Kirche in Schönhausen einen in Marmor gearbeiteten Epitaph. Er erinnert bis zum heutigen Tage an Herbert von Bismarck, eine tragische, zu Unrecht vergessene Gestalt der jüngeren deutschen Geschichte.


  Herberts Freund und Weggefährte Archibald Primrose, 5th Earl of Rosebery, lebte bis 1929. Seine wertvolle Bibliothek wurde im Jahre 2009 bei Sotheby’s in London versteigert.


  Marguerite überlebte ihren Mann um 41Jahre. Ihre Enkel behielten sie als eine gebildete, an tausend Dingen interessierte Frau in Erinnerung, die Englisch, Französisch und Italienisch sprach. Den Faust kannte sie auswendig. Künstler und Literaten verkehrten bei ihr in Friedrichsruh, wo sie allein mit einer Haushälterin lebte. Der Sänger Leo Slezak gehörte zu ihren Freunden, ebenso der Schriftsteller Rudolf Kassner. Obwohl sie beim Tod ihres Mannes noch sehr jung war und viele Verehrer hatte, verheiratete Marguerite sich nicht wieder. Vergeblich warben Persönlichkeiten wie Graf Hubert de Pourtalès um ihre Hand. Die sehr zarte Witwe verbrachte große Teile des Tages auf einer Diseuse. Ein grüner Lampenschirm sorgte für gedämpftes Licht. Sie war freundlich zu ihren Enkeln und sah sich als Hüterin des Grals.


  Tatsächlich wurde Marguerite eine streitbare Bewahrerin des Bismarck’schen Erbes. Als es zu Beginn der 1920er-Jahre um das Erscheinen des dritten Bandes der Gedanken und Erinnerungen ging, die ein kritisches Bild von Wilhelm II. zeichneten, schrieb sie dem Bedenken tragenden späteren Reichspräsidenten von Hindenburg: »Die Entlassung meines Schwiegervaters war eine weltgeschichtliche Katastrophe, die ihre Sühne finden musste, und die Sühne steht im Verhältnis zum Verbrechen.«


  Die »Fürstin Herbert«, wie man sie nannte, wurde zur Zeitgenossin zweier Weltkriege und zum Schluss noch Augenzeugin der Katastrophe jenes Reiches, das ihr Schwiegervater 1871, im Jahr ihrer Geburt, geschaffen hatte. Marguerite Fürstin von Bismarck starb am 4.Oktober 1945 auf dem elterlichen Besitz in Schönau, unweit von Friedrichsruh.


  Statur zum Reichskanzler


  Der akademische Historiker als »rückwärtsgewandter Prophet« weicht zumeist der Frage aus, wie die deutsche Geschichte mit Herbert von Bismarck als Außenminister und vielleicht sogar als Reichskanzler weiter gelaufen wäre. Er war noch sehr jung, als er aus der Politik ausschied. Ihm fehlte etwas, was der amerikanische Präsident Abraham Lincoln als Zeitgenosse so definiert hat: »Willst Du den Charakter eines Menschen erkennen, so gib ihm Macht.« Doch von der Macht war Herbert von Bismarck immer einen Schritt entfernt.


  Der Bismarck-Spezialist Walter Bußmann schrieb vor knapp 50Jahren: »Die Frage, ob ein Verbleiben des erst einundvierzigjährigen Staatssekretärs im Dienst die deutsche Außenpolitik von Fehlentscheidungen bewahrt haben würde, ist nicht beantwortbar und greift über in den Bereich der Spekulation.«68 Aber anscheinend wollte es Bußmann bei dieser abschließenden Feststellung im Vorwort seiner großen Edition nicht belassen, denn schon einige Zeilen später fügte er hinzu, dass Herbert von Bismarck »von seinem Vater gelernt hatte, die außenpolitischen Möglichkeiten behutsam zu beurteilen und die praktische Politik nach Maßgabe der kontinentalen Lage des jungen Deutschen Reiches zwischen den Großmächten zu führen«.


  In einer der großen Besprechungen nach Erscheinen von Bußmanns Edition deutete Wilhelm Treue Herbert von Bismarck als eine Figur aus den Romanen Theodor Fontanes: »kräftig und doch weich, herrisch und doch gebrochen, erfolgreich und doch nicht glücklich, beneidet und doch bemitleidenswert, männlich und doch nicht schöpferisch«69 – eine nicht untypische, sehr deutsche, sehr idealistische Beschreibung und Anforderung an einen Politiker. Auch in berühmten politischen Persönlichkeiten der Gegenwart schlummern die von Treue genannten Gegensatzpaare. Es kommt darauf an, welches oder welche unter bestimmten äußeren Voraussetzungen dominant werden. Dagegen stellte Bußmann Begriffe wie »vom Vater gelernt«, »außenpolitische Möglichkeiten«, »behutsam«, »praktische Politik«, »kontinentale Lage des Reiches«, typische Begriffe eines angelsächsischen Politikverständnisses.


  Dem ist grundsätzlich nichts hinzuzufügen, außer der Feststellung, dass Herbert aller Wahrscheinlichkeit nach ein bedeutender Außenminister geworden wäre und – sofern man ihn gelassen hätte – das Reich durch die Klippen der Zeit gesteuert hätte. Der Rest der Welt hat dies damals so gesehen und den jungen Staatssekretär im Auswärtigen Amt mit Orden und Auszeichnungen überschüttet, in Erwartung seiner weiteren Karriere. Zumindest drei Argumente sprechen für eine derartige Annahme: das »dynastische«, das professionelle und das »englische«.


  Das »dynastische Argument«: Bei aller Egomanie, Verrücktheit, emotionalen Kälte und Unberechenbarkeit von Wilhelm II. war es für ihn von erheblicher Bedeutung, Kinder oder Nachfahren der beiden Gründerfiguren des Deutschen Reiches von 1871 um sich zu scharen. So berief er, weil der alte Moltke kinderlos geblieben war, dessen Neffen Helmuth jr. zum Generalstabschef. Helmuths Vater Adolph Erdmann war der Lieblingsbruder des alten Moltke gewesen. Ein weiterer Moltke war Flügeladjutant und beriet den Monarchen in kulturpolitischen Fragen. Wilhelm II. glaubte, in Moltke quasi ein »Maskottchen« zu haben. Spiritistischem Denken nicht abgeneigt, war er der Ansicht, dass es dem Reich und ihm persönlich so lange gut gehen werde und dass Deutschland in einem großen Krieg bestehen werde, solange zur militärischen Spitze des Landes ein oder mehrere Moltkes gehörten.


  Es gehört keineswegs in den Bereich übergroßer Spekulation, das Gleiche für das Verhältnis von Wilhelm II. zu den Bismarcks, der ersten Familie des Kaiserreichs, zu unterstellen. Und in der Tat hat der junge Monarch durchaus gehofft, Herbert als Staatssekretär im Auswärtigen Amt halten zu können. Er hatte vor, mit einem Mitglied dieser Familie Kontinuität in der deutschen Politik nach innen und außen zu demonstrieren. Aber Wilhelm unterschätzte den Zusammenhalt der Familie. Im Gegensatz zu Moltke jr., der sich als Generalstabschef überfordert fühlte, der die Position nicht bekleiden wollte, sich am Ende aber überreden ließ, hat sich Herbert von Bismarck dem Ansinnen von Wilhelm II. konsequent verweigert. Später konnte der Monarch nicht über seinen Schatten springen und dem Kanzlersohn eine zweite Chance geben. Er wäre gut beraten gewesen, auch einen Bismarck in seinem engsten Umfeld zu platzieren.


  Dabei steht außer Frage, dass Herbert von Bismarck seinen Posten ausgefüllt hätte, ganz im Gegensatz zu Helmuth Johannes Ludwig von Moltke. Dieser wurde schon nach wenigen Kriegswochen im September 1914 vom Monarchen entlassen und starb verbittert knapp zwei Jahre später. Niemand war dagegen besser auf seine Aufgabe vorbereitet als der Bismarck-Sohn.70 Er war gewiss kein Bismarck d. Ä. und auch kein Metternich, aber in seinem Metier war er ein Könner. Schon als Jugendlicher mit dem politischen Geschäft vertraut gemacht, hatte er mit Ausnahme von Paris in den Hauptstädten aller damaligen europäischen Großmächte gearbeitet und Erfahrungen sammeln können. Ein Blick auf die Geschichte der Bundesrepublik und die Art und Weise, wie und mit welchen Vorkenntnissen hierzulande im 21.Jahrhundert außenpolitisches Personal rekrutiert wird, kann dieses Argument nur unterstreichen.


  Ob Herbert ein guter Reichskanzler geworden wäre, ist dagegen nicht so sicher. »Man nascht nicht ungestraft vom Baume der Unsterblichkeit«, hat der große Förderer seines Vaters, Kriegsminister Graf von Roon, gesagt. Aber zweifellos sind alle Reichskanzler, die der Kaiser nach dem Abgang von Otto von Bismarck berief, schwächer als Bismarck jr. einzuschätzen. Herbert von Bismarck war in seiner aktiven Zeit innenpolitisch der gleiche Blockierer wie sein Vater. Ob er »lernfähig« war, ob er in der Lage gewesen wäre, nach dem Tod des Vaters aus dessen Schatten herauszutreten, muss offen bleiben. Aber es spricht einiges dafür, wenn man seine Gedankenwelt analysiert und an seine englischen Freunde denkt. Mit einem Rosebery als Counterpart, der wenige Jahre nach Herberts Abgang als Premier in 10, Downing Street einzog, wäre ein formelles Bündnis mit dem Empire kein Wunschtraum geblieben.


  Deutschland hätte sich in jedem Fall in Richtung konstitutioneller Monarchie verändert: Wenn das Land in diesen Jahren von anderen Mächten angegriffen worden wäre, wenn es zu einer längeren militärischen Auseinandersetzung gekommen wäre, hätte dies sicherlich beschleunigend in dieser Richtung gewirkt. Der beste denkbare Außenpolitiker für das Reich in den kritischen Zeiten um 1900 war Herbert allemal, jedenfalls angesichts des sonstigen Angebots an politischem Spitzenpersonal. Das haben selbst seine Gegner und Konkurrenten nicht bestritten. Bußmann spricht von »glänzenden Anlagen«. Damit wäre zugleich das zweite, das »professionelle Argument« umrissen.


  Schließlich das »englische« oder internationale Argument. Es hat erstaunlicherweise bei der historischen Würdigung von Herbert von Bismarck bislang viel zu wenig Gewicht erhalten.71 Obwohl Herbert deutscher Staatsbürger und hoher Beamter war, hat es den Anschein, als sei er wie sein Vater ein gesellschaftlicher Außenseiter gewesen. Der Vater war preußischer Landjunker, ein Mensch der Felder und Wälder Pommerns, der Landschaft rund um Schönhausen und Friedrichsruh. Er lebte in großer Distanz zur Stadt und zu den gesellschaftlichen Prozessen, die die Industrialisierung auslöste. Herbert war ebenfalls ein Außenseiter, aber das Gegenteil vom Vater, ein Stadtkind, Liebhaber Londons und der südenglischen Landsitze und Parks. Im Kreise seiner englischen Freunde fühlte er sich weitaus wohler als im eigenen Lande. Obwohl Herbert die Evolution der englischen konstitutionellen Monarchie und Gesellschaft letztlich nicht verstand, die sich im Gegensatz zur deutschen Entwicklung ohne dramatische Brüche und Katastrophen vollzog, erfasste er etwas von der Ruhe und Abgeklärtheit der Außenpolitik des Empires.


  In englischer Sicht war Deutschland ein aufgeregter Neuling im Konzert der Mächte, den man wie ein junges Pferd zureiten musste. Erst im Laufe der Jahre, erst nach einem gewissen Konsolidierungsprozess der neuen Großmacht, konnte man nach englischer Auffassung daran denken, längerfristige Absprachen mit diesem »Emporkömmling« zu treffen. Die damalige Weltmacht übersah dabei die deutsche wirtschaftliche Dynamik, aus der die damalige Berliner politische Klasse Forderungen ableitete, den berühmt-berüchtigten »Platz an der Sonne«. Aber die Londoner Elite sah den Zeitpunkt noch nicht gekommen, die Deutschen durch bilaterale Verträge aufzuwerten. Zehn Jahre später sah das bereits ganz anders aus.


  Herbert von Bismarck wäre jedoch der Mann gewesen, diese Entwicklungen einige Jahre früher und damit rechtzeitig einzuleiten. Denn mittelfristig wäre England gezwungen gewesen, sich Deutschland anzunähern. Anzeichen dafür gab es ab der Jahrhundertwende, der Außendruck der Franzosen und Russen auf das Empire war enorm. Somit muss man es als tragisch bewerten, dass der deutsche Außenseiter und Englandkenner Herbert von Bismarck nie in die Mittlerrolle gelangt ist, die für das Kaiserreich so wichtig geworden wäre. Denn er hätte erkannt, dass England bereit war, die wachsende Rolle Deutschlands als Kontinentalmacht Nummer eins widerwillig zu akzeptieren. Das deutsche Flottenrüsten musste jedoch die Seemacht Nummer eins herausfordern und am Ende an die Seite des »Erbfeindes« Frankreich treiben. Bismarck jr. hätte es weder zu der Isolierung und Einkreisung von Deutschland kommen lassen noch zum Automatismus des Schlieffen-Plans von Mobilmachung und auf dem Fuße folgender Kriegserklärung. Einer der besten deutschen Beobachter der damaligen Situation in Berlin, der bayerische Gesandte Graf Lerchenfeld, hat denn auch geurteilt, dass »unter den gegebenen Umständen der Anschluss an England nicht eine Interessen-, sondern eine Lebensfrage« gewesen sei.72


  Deutschland wäre zwar kurzfristig kein Land des Westens geworden. Aber Herbert wäre von der latenten Ostorientierung des Vaters – Russland, Österreich – behutsam abgerückt. Gegenüber beiden Mächten hatte er politisch-kulturelle Vorbehalte. Dank der hohen Autonomie des Bereichs Außenpolitik im Kaiserreich wäre dies möglich gewesen. Der Sonderweg Deutschlands, kein Land des Westens, aber auch kein Land des Ostens zu sein, hätte sich unter der Ägide eines Herbert von Bismarck gar nicht erst herausgebildet.


  Er war wie sein Vater ein Mann der Mitte. Auch sein politisches Denken zielte auf die Mitte. Er hatte es während seiner Englandmissionen und -kurzaufenthalte verfeinert, die er wie ein Ertrinkender absolvierte. England verschaffte ihm Autonomie, auch Spielräume gegenüber dem eigenen Vater, der von seiner Einschätzung des Empire, der bedeutendsten europäischen Macht, immer abhängiger wurde. Der ständige Vergleich des politischen Betriebs in Berlin, des schier unglaublichen Intrigantentums am kaiserlichen Hofe mit dem Parlament von Westminster und der britischen Hochkultur muss diesen sensiblen Mann oft genug an den Rand der Verzweiflung getrieben haben. Herbert selbst war mit englischem Humor und »common sense« gesegnet.


  Als es zum Doppelabgang mit seinem Vater kam, war es um die deutsche Außenpolitik geschehen, um die Professionalität und eine mögliche Westorientierung. Otto von Bismarcks komplizierter politischer Ansatz verlangte in der kommenden Generation weitere Ausnahmepersönlichkeiten mit großer Fähigkeit zur Analyse und Durchsetzungskraft. Der Bismarck-Sohn besaß diese Gaben. Das neue Personal hatte sie nicht. Es gab dort nach Herbert keinen Englandfachmann mehr. Infolgedessen wurde der Draht nach London leichtfertig gekappt, der Pfad einer ruhigen, berechenbaren, unaufgeregten Außenpolitik nach dem Vorbild des Empires verlassen.


  Herbert von Bismarck war ein Patriot, der sich für seinen Vater und am Ende für sein Land geopfert hat. Er hätte das Leben eines Müßiggängers führen können, aber das tat er nicht. Ohne sein Mitwirken hätte der Alte nicht so lange durchgehalten, wäre die deutsche Außenpolitik noch früher in Untiefen geraten. Der große Krieg wäre dann vielleicht schon in den 1880er-Jahren gekommen. Das mühsam zusammengefügte Kaiserreich wäre wieder zerbröckelt, vielleicht noch einmal in die vornapoleonische Kleinstaaterei zurückgefallen.


  Herbert ließ sich in die Pflicht nehmen, weil der Reichskanzler nur seinem Sohn vertraute. Gegen Ende seiner Amtszeit wurde der Alte immer misstrauischer. Er vertrug kaum noch neue Gesichter in seinem engsten Umfeld und beförderte daher seinen Sohn per Blitzkarriere an die Spitze des Auswärtigen Amtes. Ein Nebenaspekt war vielleicht dabei, den Sohn mit einer Herkulesaufgabe von der privaten Tragödie abzulenken. Doch der Preis, den Herbert dafür zu bezahlen hatte, war viel zu hoch.


  Viermal in seinem kurzen Leben hatte Herbert von Bismarck die Möglichkeit, einen eigenen Weg zu gehen. Er ließ diese Chancen verstreichen: 1873, als er sich gegen die militärische Laufbahn entschied, 1881, im Schlüsseljahr seines Lebens, 1890, als er auch ohne den Vater im Auswärtigen Dienst hätte verbleiben können, und schließlich 1898, nach dem Tod des Vaters. Er opferte für ihn sogar die große Liebe seines Lebens. Herbert war immer fremdbestimmt. Das ermüdete und erschöpfte ihn weit vor der Zeit. Um zu überleben, passte er sich wie seine Mutter den Gegebenheiten des Lebens mit einer übermächtigen Partner- und Vaterfigur an. Beide überidentifizierten sich dabei mit der jeweiligen Aufgabe. Beide hassten die Gegner und Feinde des Kanzlers, und sie taten dies mit einer für den Betrachter überraschenden Leidenschaft und Inbrunst.


  Die Bismarcks bildeten eine Kampfgemeinschaft, zu der auch der Schwiegersohn und Schwager Kuno von Rantzau hinzugerechnet werden muss. Nach der Entlassung des Vaters war Herbert von seinen Verpflichtungen entbunden. Er nutzte die neue Freiheit immerhin für die Arrondierung seines liegen gebliebenen Privatlebens. Gegenüber dem Publizisten Maximilian Harden hat der alte Bismarck drei Jahre nach dem Verlust seiner Ämter seinen Sohn ziemlich präzise beschrieben. Er ironisierte dabei Herberts Englandbegeisterung. »Er ist ganz anders als ich. Ein Stadtkind; früh verwöhnt und leicht verstimmt; himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt. Dabei hat er sein Leben lang mehr gearbeitet als ich und ich wüsste keinen tüchtigeren Diplomaten unter unseren jüngeren Leuten. Aber wo ich verachte, hasst er; ein sehr anständiges Gefühl; nur hält solche Hitze nicht immer lange vor. Fällt er heute durch, dann treibt der dépit ihn wahrscheinlich für eine Weile nach England, wo er schließlich nichts Anderes zu tun hat, als sich dreimal an jedem Tag umzuziehen.«73


  Ein sehr treffendes Urteil über Herbert hat schließlich eine großartige Beobachterin der Berliner Szene abgegeben, die Baronin von Spitzemberg. Sie brachte die beiden Enden eines schwankenden, über gewisse Strecken nicht stimmigen Bildes des Staatssekretär, seines Charakters wie auch seiner Fähigkeiten zusammen. Am 19.September 1904, einen Tag nach dem Tod von Herbert, notierte sie in ihrem Tagebuch: »Das brutale Wesen dieses Mannes war mir von jeher unsympathisch.«74 Gewiss, das war die eine Seite von Herbert, die »späte« ab 1881, als er die Fahrkarte nach Venedig nicht gelöst hatte. Sie wurde von denen betont, die zum Kreis der Neider, der Konkurrenten von Herbert und jenen gehörten, die nachtraten, als er am Boden lag. Zu ihnen gehörte die Baronin nicht, die in den anschließenden Zeilen ihres Tagebucheintrags bedauerte, dass es nach 1890 zu einer Entfremdung mit den Bismarcks gekommen sei. Angesichts des unerwarteten Todes von Herbert sei somit die Chance verpasst worden, sich auszusprechen. Denn sie schrieb weiter: »Viel, viel entschuldigende Momente kommen dem armen Herbert zugute für seine Brutalität, seine Menschenverachtung, durch die er erst seinem Vater sehr geschadet, dann sich selbst; und nach dem Sturze Bismarcks sich eine andere Stellung zu schaffen, eine andere Rolle zu spielen, ach, das war unendlich schwer, fast unmöglich bei der Person S. M.’s und den vielen Zwischenträgern und Böswilligen.«


  Am Ende erscheint Herbert von Bismarck nicht nur als der bienenfleißige Sekretär des Vaters, als der Notar und Vorleser dessen, was dieser ihm diktiert hatte, sondern als der große Internationale des Kaiserreichs. Das neue Führungspersonal drängte ihn, den Englandfreund und Außenseiter, beiseite, übersah ihn und verstand ihn nicht.


  Die Schwächen der Deutschen hat Herbert mit untrüglichem Gespür erkannt: Das auf neuem Kurs befindliche Kaiserreich spielte leichtfertig mit den Muskeln. Zehn Jahre nach dem Tod von Herbert ging im Ersten Weltkrieg jenes alte Preußen mit unter, das der Alte so sehr geliebt und für das er sich mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln eingesetzt hatte.


  Vater und Sohn wären trotz ihrer nicht zu bestreitenden innenpolitischen Defizite, vor allem ihrer Geringschätzung der Demokratie, als politische Figuren auch in der damaligen angelsächsischen Welt durchaus vorstellbar gewesen. Von welchen anderen deutschen Politikern der Jahrhundertwende ließe sich dies sagen? Herbert war von seiner Gedanken- und Gefühlswelt her mehr ein Mann des Westens als irgendein anderes Mitglied der politischen Klasse Berlins. Selten hat es zudem in den deutsch-englischen Beziehungen eine Freundschaft gegeben, wie sie zwischen ihm und Lord Rosebery bestand. Der persönlich enge Kontakt und die Parallelität ihres Lebensverlaufes über einen Zeitraum von etwa 20Jahren hinweg sind ein starkes Indiz dafür, dass Herberts Wille, ein hohes politisches Amt zu übernehmen, bis etwa 1900/1901 ungebrochen war. Holstein, der Herbert wie kein Zweiter in seiner Denk- und Arbeitswelt kannte, hat dies gewusst und geahnt, wie seine Korrespondenz (und die vieler anderer Hauptakteure) in diesen Jahren zeigt.75


  Der Anteil von Herbert von Bismarck an der deutschen Außenpolitik und sein Wirken im Auswärtigen Amt während des Jahrzehnts von 1881 bis 1890 sind somit höher einzuschätzen, als die Geschichtsschreibung es ihm bislang zugebilligt hat. Zumindest muss man ihm eine entscheidende Beteiligung bei der Formulierung und Durchsetzung des kurzen deutschen kolonialen Kapitels in Afrika und im Pazifik einräumen. Herberts weitgehend verblasstes Bild in der deutschen Öffentlichkeit hat auch mit der Unterschätzung seiner Person und Rolle im Kaiserreich zu tun, wo diese Fehldeutung begann. Viele Historiker sind den seit etwa 1887 einsetzenden abschätzigen Urteilen der Zeitgenossen und Konkurrenten des Staatssekretärs gefolgt, ohne die Zäsur im Jahre 1881 zur Kenntnis zu nehmen, die Zerstörung des privaten Glücks oder das ganz anderen Auftreten von Herbert in England zu registrieren. Dort vergaß er auch seinen Antisemitismus.


  1887 und dann noch einmal nach dem Tode seines Vaters sah Herbert von Bismarck den Mantel der Geschichte vorbeirauschen. Er hat nach ihm gegriffen, aber er hat ihn nicht mehr zu fassen bekommen. Er war bereit, Außenminister und in der Konsequenz auch Reichskanzler zu werden. Wir »kreischen bei dem Gedanken«, höhnte Maximilian Harden drei Jahre vor dem Ersten Weltkrieg, »Bismarcks Sohn habe den Stuhl nicht gefüllt, auf dem jetzt Herberts gehorsamster Sekretär wie ein Gigant gerühmt wird.« Harden meinte damit den Staatssekretär Kiderlen-Wächter. Und in den Zeiten danach? Deutschland hat in den letzten gut 100Jahren nur wenige bedeutende Außenminister hervorgebracht. Anders als der Reichskanzlersohn haben die meisten keine Spuren im Amt und in den Geschichtsbüchern hinterlassen.


  Im Berliner Stadtbezirk Charlottenburg-Wilmersdorf liegt, von der Stadtautobahn eingeklemmt, die Friedrichsruher Straße. Kein Fußgänger verirrt sich hierher. Im gleichen Viertel, aber in seinem residenziellen Teil, befinden sich die Bismarckallee, die von einer Herbertstraße gekreuzt wird. Der eine oder andere Bewohner oder Besucher dieser wohlhabenden Gegend des Berliner Westends wird wissen, dass die beiden Straßen etwas miteinander zu tun haben. Aber nur wenige werden darauf kommen, dass die Herbertstraße auf den Mann zurückgeht, der beinahe deutscher Reichskanzler geworden wäre.


  Die Enkel


  Das Intermezzo der Frauen


  Vom Herbst 1904 an wurde das Erbe des Reichskanzlers und seines Sohnes von drei Frauen und einem Mann verwaltet. Fast ein Vierteljahrhundert lang, zwischen 1904 und 1920, war das Haus in einer noch stark männerbestimmten Gesellschaft nicht durch einen Fürsten repräsentiert. Marie, die Tochter Bismarcks, engagierte sich ebenso wie ihr Mann, Kuno Graf von Rantzau, der dem Alten als Sekretär »zur Hand gegangen« war. Außerdem kümmerten sich die Witwen von Bill und Herbert, Sybille und Marguerite, um die Hinterlassenschaft. Marguerite tat dies vor allem als Vormund ihrer Kinder. Ihr zweitjüngster Sohn Gottfried erfasste die neue Lage, als ihm bei Tisch die Bemerkung entschlüpfte: »Wie angenehm ruhig ist es, seitdem Papa tot ist.«


  Marguerite, die ihren wesentlich älteren Mann den »herrlichen Herbert« genannt hatte, führte ein Leben nach dem Motto »Adel verpflichtet«. Haltung und Akkuratesse zählten für sie dazu, eine erstklassige Erziehung als Vorbereitung auf die Rolle als Herrin, eine standesgemäße Heirat sowie die Geburt eines Stammhalters. Das Weltbild von Marguerite und ihr Selbstverständnis können getrost als wertkonservativ bezeichnet werden. Sie sah ihre Funktion als Gutsherrin im engeren Umfeld mit Aufgaben in der Familie und sozialer Verantwortung für die Bediensteten.


  Im Laufe der Jahre scheint die Verbindung zwischen der Schönhausener Linie von Marguerite und der Varziner Linie von Sybille abgerissen zu sein. Der letzte Besitzer von Varzin, Rule Graf von Bismarck, starb 1991 kinderlos in Chile.


  Das Jahr 1918 bildete für die Bismarcks wie für den deutschen Adel insgesamt eine dramatische Zäsur. Knapp 5000 Adlige waren im Ersten Weltkrieg gefallen, deutlich mehr, als ihrem Anteil an der Gesamtbevölkerung entsprach. Und für keine andere soziale Gruppe in Deutschland war der Absturz so tief wie für diese kleine, aber bislang die Gesellschaft dominierende Elite.


  Wie viele andere befanden sich die Bismarcks daher in einer Situation des Abwartens. Sie sahen Deutschland in einer Übergangssituation, auf dem Weg zurück zu politischen Verhältnissen, in denen sie eine herausragende Rolle spielen würden. Die Bismarck-Enkel der Schönhausener und Jarchliner Linie hatten ihre entscheidenden, prägenden Jahre noch im Kaiserreich erlebt. Entsprechend groß waren bei ihnen, wie auch bei den älteren Bismarcks, die Vorbehalte gegenüber der Weimarer Republik. Infolge einer sich als falsch herausstellenden Vermögens- und Anlagepolitik waren Teile der Familie Bismarck nun aber auch von massiven, bislang unbekannten Wohlstandsverlusten bedroht. Den jungen Männern stand immerhin die Offiziers- und Diplomatenlaufbahn weiterhin offen.


  Wichtig für die Schönhausener Bismarcks, wenn auch nicht im Mittelpunkt ihrer Überlegungen, blieb der Kampf um das Bismarck-Bild in der Gegenwart, das Bemühen, dem Reichsgründer historische Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Es ging aber auch um subtile Rache für die Demütigungen anlässlich seiner Entlassung. Der Reichskanzler und sein Sohn waren posthum in ihrer Ablehnung des Kaisers bestätigt worden, als sich Wilhelm II. am Ende des Krieges wie ein Fahnenflüchtiger nach Holland abgesetzt hatte, was den preußischen Adel in einen Schockzustand versetzte. Den Familien nahestehende Historiker erhielten Zugang zu den Familien- und Gutsarchiven: Erich Marcks und Gerhard Ritter in Schönhausen und Friedrichsruh, Wolfgang Windelband in Varzin.1


  All diese Faktoren – gesellschaftlicher Absturz, unerwartete finanzielle Sorgen und der Kampf um das historische Erbe – machten die Bismarcks in der Weimarer Republik anfällig für Umarmungsversuche der politischen Rechten. Teile der Familie begaben sich auf den Weg »vom König zum Führer« und traten der NSDAP bei. Diese beutete das Bismarck’sche Erbe schamlos aus. Ein verletztes Gerechtigkeitsgefühl, die ungeliebte erste deutsche Republik mit ihrem fehlenden Verständnis für Pomp und Dekor sowie eine ungebrochene Autoritätsgläubigkeit taten ein Übriges, um das Schiff der Bismarck-Frauen ins Schlingern zu bringen. Die Hauptverursacher waren jedoch die jungen Bismarck-Männer. Ohne Halt und Orientierung am Monarchen, für den alten Bismarck von grundlegender Bedeutung, entstand ein Vakuum, das Hitlers Bewegung vorübergehend auffüllen konnte.2


  Auch die Veränderungen innerhalb der Familie sind nicht zu übersehen. Das bislang dominante Bismarck’sche Element, das märkisch-menkensche, pommersch-protestantische Erbe trat zurück. Neue Einflüsse englisch-österreichischer Provenienz kamen hinzu. Auch eine gewisse Erschöpfung, wie man es in der Drei-Generationen-Betrachtung großer Familien häufig erlebt, ist zu konstatieren – das Buddenbrook-Syndrom.3 Gleichzeitig weiteten sich die Horizonte der Bismarcks aus. Sie waren Zeugnisse »einer mondänen Sozialisation jenseits der sprichwörtlichen Roggenfelder Ostelbiens«.4 Der Fixpunkt England, der für die Familientradition wichtig blieb, wurde um Europa und die USA erweitert. Ein kluger Beobachter, der nach dem 20.Juli 1944 hingerichtete Botschafter beim Quirinal Ulrich von Hassell, hat dazu festgestellt: »Die Bismarckenkel sind weit mehr Hoyos als Bismarck, aber auch ihre Mutter ist mehr Persönlichkeit als sie. Hannah Bredow und auch die Gräfin Keyserling (Anm. des Verf.: Goedela, die jüngere Schwester von Hannah) … haben mehr vom Großvater geerbt…«5 Hassell meinte damit den ehemaligen Reichskanzler.


  Die historische Gerechtigkeit verlangt es, sogleich hinzuzufügen, dass sich die fünf Kinder von Herbert6 mitunter spät, aber insgesamt rechtzeitig aus der Umarmung durch die Nationalsozialisten befreit haben. Um sie wird es in der Folge gehen. Gottfried brauchte dafür am längsten, setzte schließlich aber sein Leben dafür ein. Am wenigsten sichtbar war die Abkehr von den Nationalsozialisten bei Otto, familienintern Otto II. genannt. Aber auch er vollzog letztlich einen eindeutigen Bruch mit dem Nationalsozialismus, wie dies Albrecht, der jüngste der Brüder, bereits 1934 getan hatte.


  Leuchtender Stern am Familienhimmel war jedoch Herberts älteste Tochter Hannah. Sie war von Anfang an eine entschlossene Hitler-Gegnerin. Eigentlich wollte sie schon Ende der 1920er-Jahre, die Katastrophe kommen sehend, mit Mann und Kindern Deutschland verlassen. Aber dann traf sie ein harter persönlicher Schicksalsschlag. Nach dem 30.Januar 1933 war sie bereit, als gesellschaftliche Außenseiterin in einem selbst gewählten inneren Exil zu leben. Angst vor dem Terrorregime hatte sie nicht.


  Hannah Leopoldine Alice Gräfin von Bismarck kam am 22.November 1893 als Kind von Marguerite Gräfin von Hoyos und Herbert Fürst von Bismarck in Schönhausen zur Welt.7 Sie hatte somit väterlicherseits ein bildungsbürgerlich-märkisches und mütterlicherseits ein österreichisch-englisches Erbe. Wie ihre vier Geschwister – Goedela, 1896 geboren, gefolgt von Otto, 1897 geboren, Gottfried, Jahrgang 1901, sowie Albrecht, 1904 auf die Welt gekommen – hatte Hannah einen enge Beziehung zur Mutter. Aber auch der Vater kümmerte sich liebevoll um seine Kinder. Herberts berufliche Belastung hatte sich erheblich reduziert, seit er sich relativ früh zur Ruhe gesetzt hatte. Er hatte viel Zeit für seine Kinder. Hannah galt seine besondere Zuneigung, denn sie war auf einem Auge blind, auf dem anderen stark kurzsichtig. Zusätzlich litt sie unter dem für ein junges Mädchen besonders schweren Handicap eines riesigen Geburtsflecks, der von der Schulter über den gesamten linken Arm bis zu den Fingerspitzen reichte. Hannah ging durch grässliche Torturen, als der Leibarzt der Familie, der schon bekannte Doktor Schweninger, den abenteuerlichen Versuch unternahm, mit Radikalkuren den Leberfleck auszubleichen. Er verschlimmerte stattdessen den Zustand.


  Bis zum fünften Lebensjahr sprach Hannah, die in Schönhausen groß wurde, nur französisch und englisch. Eine französische und eine englische Gouvernante brachten ihr die beiden Fremdsprachen bei. Erst danach wurde sie mit der Muttersprache Deutsch vertraut gemacht, ein Erziehungsgrundsatz in der Familie Bismarck. Zusammen mit ihrer jüngeren Schwester erlebte sie eine behütete Kindheit an der Elbe, ehe die Familie nach dem Tod des Reichskanzlers 1898 nach Friedrichsruh zog. Dort erhielten die Enkel Bismarcks Unterricht durch Privatlehrer. Die Kinder sprachen viel Englisch miteinander und auch mit ihrer Mutter und setzten dies im Erwachsenenalter fort. Hannah spielte Klavier und hatte eine schöne Stimme. Sie weiter auszubilden, Gesangunterricht zuzulassen, verstieß jedoch gegen die damaligen Konventionen.


  Hannah war alt genug, um eine bleibende Erinnerung an ihren Großvater, den Reichskanzler, zu bewahren: Bei einem Frühstück mit der Kinderfrau war der Alte unvermittelt in den Raum getreten und hatte sie ermuntert, das französische Kindergedicht »La cigale et la fourmi« aufzusagen, was Hannah mit Bravour getan hatte. Ihren Kindern konnte sie daher den großen, stattlichen Mann gut beschreiben. Der ehemalige Reichskanzler hatte Hannah herzig gefunden, und sie erinnerte sich später, dass sie, wenn er sie zu sich hochzog, zunächst nur einmal Stiefel, Stiefel, nichts als Stiefel gesehen hatte. Sie hörten einfach nicht auf. Der Großvater hatte in Friedrichsruh eine Badewanne mit enormen Ausmaßen benutzt, und da der Wannenrand sehr hoch lag, hatte er sich von einem Tischler ein Treppchen anfertigen lassen, um hineinzugelangen. Seinen Enkeln kam das Bad wie ein Schwimmbecken vor. Im Garten, so erinnerte sich Hannah, hatte sie mit ihren Geschwistern die Mündungen der Kanonen zugestopft, die dort als Erinnerungsstücke herumstanden.8


  Hannah lernte leicht und hatte glänzende Noten, vor allem in den Fächern Latein, Deutsch und Geschichte. Sie wollte auch Griechisch lernen, aber das wurde ihr nicht gestattet, weil eine Überanstrengung des schwachen Auges befürchtet wurde. Als Hannah als Externe das Abitur ablegen wollte, scheiterte sie an der ungewöhnlichen Prüfungssituation. Sie saß vier Herren gegenüber, die eigens nach Friedrichsruh gekommen waren. Der Examensstress überforderte das Mädchen, das bislang nur von Privatlehrern unterrichtet worden war. Schweren Herzens musste sie aufgeben: eine zweite Chance gab es nicht.


  Hannahs große Sprachkompetenz zeigt sich in ihren Tagebüchern, in denen sie wie ihr Großvater mühelos von der Muttersprache im nächsten Satz ins Lateinische und dann ins Englische oder Französische wechselt.


  Männliche Bismarcks wurden in der Regel Juristen, weibliche Bismarcks gemäß den Konventionen der Zeit rasch verheiratet. So ging es auch Hannah, die unter der Regie ihrer Großmutter Alice Hoyos-Whitehead und einer Tante in die Wiener und in die Berliner Gesellschaft eingeführt wurde. Am 20.Juni 1914 taufte Hannah in Hamburg das Luxusfahrgastschiff »Bismarck«. Als die Sektflasche nicht zerschellte, half ihr der Kaiser. Hannah und ihre Schwester Goedela befanden sich wenige Tage danach als persönliche Gäste des Monarchen auf der Kieler Woche, als am 28.Juni 1914 die Nachricht von der Ermordung des österreichischen Kronprinzenpaares in Sarajevo eintraf. Hannah war 21Jahre alt, Goedela 19.


  Die vielen Begegnungen mit potenziellen Heiratskandidaten beeindruckten Hannah nicht sonderlich, denn sie hatte sich bereits in Leopold von Bredow verliebt, einen 18Jahre älteren Witwer. Im Februar 1915 verlobten die beiden sich heimlich.


  Bredow war Berufsoffizier. In jungen Jahren hatte er die Ritterakademie in Brandenburg an der Havel absolviert und war als Fähnrich bei den Potsdamer Garde-Kürassieren eingetreten. Nach der Beförderung zum Leutnant hatte er Prinz Georg, einem Sohn von Königin Luise, als Adjutant gedient. 1904 war der sprachbegabte Leopold an die preußische Gesandtschaft nach Washington versetzt worden und hatte dort im Stab des Militärattachés gearbeitete. Bei einem Fest hatte er die Tochter eines einflussreichen US-Senators kennengelernt und bald darauf geheiratet. Frances Newland war 1907 in Potsdam an den Folgen der Geburt ihrer Tochter Friederike gestorben. Das Mädchen überlebte und heiratete später einen Grafen von Strachwitz.


  Bei einem Hofball in Berlin fiel der elegante Offizier, mittlerweile 36Jahre alt, dem Kaiser auf. Wilhelm erkundigte sich nach seinem Namen und stellte dabei die Frage, warum von Bredow noch immer Oberleutnant sei. Der Grund war die prekäre Planstellensituation im Garde-Kürassier-Regiment. Der Kaiser verfügte daraufhin seine Beförderung zum Rittmeister. Die bittere Pille für Bredow: Er wurde zu den weitaus weniger prestigiösen Kürassieren nach Brandenburg versetzt. Jeden Abend ließ er sich von dort nach Berlin chauffieren: Der frischgebackene Rittmeister besaß zwei amerikanische Autos.


  Am 15.März 1915 heiratete Leopold von Bredow die Reichskanzlerenkelin Hannah: Die Hochzeit fand in Form einer Kriegstrauung in Friedrichsruh statt. Sogar die New York Times brachte dazu eine Meldung. Nach einer kurzen Hochzeitsreise zog das Paar nach Brandenburg an der Havel. Dort diente Leopold als Rittmeister, später als Major. Hannah mochte – wie ihre Urgroßmutter Mencken, möchte man hinzufügen – das Leben in der kleinen Garnisonsstadt gar nicht. Sie vermisste den Glanz und das gesellschaftliche Leben von Berlin und Wien und beschritt eigene Wege. So ging die begeisterte Schwimmerin oft zum Baden an die Havel. Aber dort schwammen nur die jungen Offiziere des Regiments, während ihre Frauen die Badeanstalt benutzten. Schon bald war von einem Skandal die Rede, und Leopold von Bredow wurde von seinem Regimentskommandeur aufgefordert, dem ungebührlichen Benehmen seiner Frau ein Ende zu setzen.


  Viel Zeit, um sich besser kennenzulernen, hatte das junge Paar nicht. Die Kriegsjahre mit wenigen Fronturlauben für Bredow gingen rasch vorüber. 1916 brachte Hannah ihr erstes Kind zur Welt, ein Mädchen. Am Ende des Ersten Weltkriegs wurde ihr Mann ins Saarland versetzt und machte Dienst in der Waffenstillstandskommission.


  1919 musste Bredow dann endgültig die Unform ausziehen, da die Reichswehr aufgrund der Auflagen des Friedensvertrags von Versailles auf eine Gesamtstärke von 100000 Mann reduziert wurde. Die Familie lebte vorübergehend in Friedrichsruh. Eines Tages hörte Hannah, dass sich revolutionäre Matrosen aus Berlin auf dem Weg nach Nordwesten befänden, um das Schloss zu plündern. Sie wies daraufhin den Stationswärter an, den eingeplanten Halt abzublasen und den Zug einfach nach Hamburg durchfahren zu lassen. Der Beamte gehorchte.


  Die Übergangszeit in Friedrichsruh war zu Ende, als Hannah im gleichen Jahr von ihrem Patenonkel 120000 Goldmark geschenkt bekam und diese Summe sofort in einem Haus anlegte, der Villa Ysenburg in der heutigen Potsdamer Menzelstraße. Die Familie zog sogleich an die neue Adresse. Leopold hatte keine neue Arbeit.


  Hannah brachte in den folgenden zwölf Jahren weitere sieben Kinder zur Welt, vier Mädchen und drei Jungen. Außerdem lebte das Stiefkind im Haushalt, insgesamt also neun Kinder. Eine vielköpfige Equipe unterstützte die Enkelin des Reichskanzlers bei der Bewältigung der täglichen Pflichten und Aufgaben. Zu ihr gehörten Diener Karl, Chauffeur Kielinski, der den Buick der Familie steuerte und mit seiner Frau in einem Nebenhaus wohnte, die Köchin und ein Küchenmädchen, dazu fünf Hausmädchen, eine Nurse und eine französische Gouvernante.


  Hannahs Tagesablauf folgte einem mehr oder weniger festen Plan, beginnend mit gymnastischen Übungen, Streck- und Dehnübungen sowie 70Kniebeugen. Sie stand um 8.30Uhr auf und hielt eine Teestunde mit ihrem stets glänzend aufgelegten Mann. Oft wollte Leopold spontan mit ihr tanzen, sie aber dagegen zu Ende frühstücken. Ein einstündiger Spaziergang schloss sich an. Dann machte sich Hannah für die Einladung zum Lunch fertig. Zum Nachmittagstee kamen Gäste. Die Kinder mussten vorübergehend das Spiel im Sandkasten beenden, sie wurden gebadet, in Spitzenkleidchen gesteckt und den Gästen vorgestellt. Anschließend durften sie zurück in den Garten. Jeden Nachmittag und Abend saß Hannah am Schreibtisch und bewältigte ihre gigantische Korrespondenz. Vor zwei Uhr nachts ging sie nie zu Bett.


  Die wirtschaftliche Situation der Familie während der Weimarer Republik war schwierig, denn das amerikanische Vermögen, das Leopold von Bredow durch seine erste Verbindung geerbt hatte, war beschlagnahmt. Die Bredows lebten somit zwei Jahre lang auf Pump dank eines Kredits, den die Deutsche Bank gewährt hatte. Als Hannah in den Tagen der Hyperinflation 20Dollar von Verwandten aus Amerika erhielt, marschierte sie zur Bank und fragte nach dem Schuldenstand. Es war eine unvorstellbar lange Abfolge von Zahlen. Hannah legte ihre »Greenbacks« auf den Tisch, bezahlte die während der beiden Jahre aufgelaufenen Schulden und erhielt sogar noch deutsche Inflationswährung zurück.


  Die Ehe mit dem wesentlich älteren, von seinen Interessen her ganz anders eingestellten Mann war schwierig. Hannah war kühl, zu den Kindern streng, er warmherzig und charmant. Während Leopold, genannt »Molly«, Golf spielte und mitunter wochenlange Jagdreisen unternehm, pflegte die intellektuell orientierte Hannah die Gesellschaft mit vielen Politikern und Künstlern der Weimarer Republik. Trotz ihrer schwierigen finanziellen Lage unterhielten die Bredows ein offenes Haus in der Wörther Straße, wie die Menzelstraße damals hieß. Besonders wichtig für Hannah wurde die Freundschaft und Korrespondenz mit Dr.Sydney Jessen. Während der Abgeordnetentätigkeit ihres Bruders Otto war er dessen Assistent und Privatsekretär gewesen. Der ehemalige Marineoffizier, ein Jahr älter als Hannah, arbeitete auch in einem deutsch-französischen Kulturprojekt mit. Es sollte die deutsch-französische Annäherung dieser Jahre begleiten, gipfelnd in der Begegnung zwischen Stresemann und Briand in Thoiry am Genfer See. Später schloss sich Jessen der NSDAP an und wurde Direktor des Kieler Instituts für Weltwirtschaft. Im Zweiten Weltkrieg arbeitete er für die Abwehr und war Mitglied der Berliner »Mittwochsgesellschaft«. Er sympathisierte mit den Männern des 20.Juli 1944.


  Selbst in der Fachliteratur wird er oft mit seinem Namensvetter Jens Peter Jessen verwechselt. Der Wirtschaftswissenschaftler, der zum engeren Kreis der Verschwörer des 20.Juli 1944 gehörte und später hingerichtet wurde, war ebenfalls Mitglied der Mittwochsgesellschaft, einem Zusammenschluss von 16Experten unterschiedlichster Fachgebiete, die sich zweimal im Monat trafen. Die Mittwochsgesellschaft existierte von 1863 bis 1944.


  1928 verbesserte sich die finanzielle Lage der Familie Bredow schlagartig, als das amerikanische Erbe von Leopold freigegeben wurde. Spontan unternahm die Familie eine halbjährige Weltreise, die bis nach Hawaii führte. Ein Jahr später wurde die Potsdamer Villa im Bauhausstil umgebaut. Architekturexperten haben diese Entscheidung von Hannah kritisiert. Der Charme des alten Gebäudes war dahin.


  Die politisch wache Hannah sah zusammen mit ihrem Mann sehr früh die Krise und das Ende der Weimarer Republik heraufziehen. Beide waren entschiedene Hitler-Gegner. Schon 1928 kaufte Leopold dank des unerwarteten Geldsegens aus den USA das Chalet »L’Espérance« im Schweizer Les Diablerets. Hannah sollte dort mit der Kinderschar notfalls Zuflucht finden, falls die Nationalsozialisten an die Macht kämen. Mit Argwohn verfolgte Hannah die ersten Kontaktaufnahmen ihrer Familie zu den Nationalsozialisten Anfang 1932. Wegen des sich verschlechternden Gesundheitszustands ihres Mannes reiste sie mit ihm im Februar 1932 ins italienische Ospedaletti. An einem Tag fuhr sie über die Grenze nach Monte Carlo und weiter nach Nizza, eine Art von Vorgriff auf die gelegentlichen »escapes« der Bismarck’schen Familienmitglieder in den kommenden Jahren. Einige Tage später traf sie ihren Bruder Albrecht in Rom.


  Zurück in Potsdam, kam Hannah am 24.März 1932 bei einem Mittagessen mit Göring zusammen, »eine schreckliche Erfahrung«, wie sie in ihrem Tagebuch festhielt. Bruder Otto und Schwägerin Ann Mari waren ebenfalls zugegen. Wenige Monate später starb Hannahs Schwiegermutter, Hedwig von Bredow, auf ihrer letzten Afrikareise als Präsidentin des Frauenbundes der Deutschen Kolonialgesellschaft (FDKG). Am 8.September 1932 war das Ehepaar von Papen Gast bei einem Diner im Hause von Hannah, bei dem auch ihre Schwester Goedela nebst Ehemann, Bruder Otto und der Chef der Reichskanzlei, Erwin Planck, zugegen waren. Man diskutierte über die Zeit nach Hindenburg. Hannah gab einer Restauration der Monarchie keine Chance. Für sie war das »Hohenzollern-Kapitel« seit 1919 abgeschlossen. Zwei Tage vor der Machtergreifung Hitlers notierte Hannah in ihrem Tagebuch: »Der macht uns alle so fertig, dass wie nie mehr zur Erholung kommen. Aber was hilft’s. Quem Deus vult perdere.«9


  Hannahs Schwester Goedela heiratete nach dem Abitur 1919 den baltischen Adligen Hermann Graf Keyserling. Sein Großvater hatte zu den engsten Freunden des Reichskanzlers gehört. Hermann hatte in seiner Heimat gerade seine materielle Basis verloren, nachdem die estnische Regierung den Großgrundbesitz entschädigungslos enteignet hatte. Im gleichen Jahr erschien jedoch ein Reisetagebuch des Adligen, das von den Erlebnissen bei einer Weltreise in den Jahren 1911/12 erzählte. Es machte Keyserling über Nacht berühmt. 1920 und 1922 wurden die beiden Söhne des Paares geboren, Manfred und Arnold. Sie lebten bis vor wenigen Jahren. Ihre Mutter hatte ein heiteres, fröhliches Naturell und war keinem Flirt abgeneigt.


  1920 zog die Familie von Schönhausen nach Darmstadt. Dort gründete Keyserling mithilfe von Förderern ein philosophisches Begegnungszentrum: die »Schule der Weisheit«. Zu den Unterstützern des Projekts gehörte auch Thomas Mann. Binnen kürzester Zeit wurde die Institution eines der intellektuellen Zentren der Weimarer Republik. Keyserling machte sich nun als Autor auch international einen Namen. Einige seiner Bücher wurden ins Englische, Französische und Spanische übersetzt. Keyserling, heute weitgehend in Vergessenheit geraten, trieb u.a. die Aussöhnung zwischen den »Erbfeinden« Deutschland und Frankreich voran und förderte die geistige Begegnung zwischen Europa und Asien.


  Ähnlich wie Schwester Hannah und ihr Mann sahen Goedela und Hermann von Keyserling das Erstarken der nationalsozialistischen Bewegung mit großer Besorgnis. Die Randgruppenpartei erhöhte bei den Septemberwahlen 1930 die Anzahl ihrer Sitze im Reichstag von 12 auf 107. Ein Jahr später begann Keyserling, ein Weltbürger, der zunächst durchaus positive Aspekte in der Bewegung gesehen hatte, sich kritisch mit Hitlers Partei auseinanderzusetzen. Er bezeichnete sie nun als Irrationalismus, der zur Katastrophe führen müsse. Er zog daraus die Schlussfolgerung: Der Nationalsozialismus »darf … als Partei niemals zur Führung gelangen«.


  Jugendjahre der Enkel


  Otto Christian Archibald Fürst von Bismarck kam am 25.September 1897 in Schönhausen zur Welt. Er war damit der Stammhalter der Familie, wenige Monate bevor sein Großvater, der Reichskanzler, starb. Wie seine Schwester Hannah erhielt das Kind einen zweiten Vornamen, der die enge Verbindung zur Familie Rosebery demonstrierte. Otto bekam zunächst Privatunterricht. Im Alter von zehn Jahren begann man in seinem Umfeld damit, ihn wie einen kleinen Fürsten zu behandeln. Er wurde maßlos verwöhnt. Ein zu dieser Zeit entstandenes Porträt zeigt in Anspielung an Bilder des Großvaters einen dunkelblonden Jungen im Samtanzug mit Kniebundhose, einer weißen Bluse mit gesticktem Kragen, einen Jagdhund am Halsband haltend. Als 1908 in der Regensburger Walhalla eine Büste für seinen Großvater enthüllt wurde, durfte Otto dabei sein. Der Festakt regte ihn derartig auf, dass er einen Ohnmachtsanfall erlitt und eine Gehirnerschütterung davontrug. Otto kämpfte fortan mit einer Art Platzangst und vermied öffentliche Auftritte, soweit dies in seinem späteren Leben und seiner beruflichen Karriere möglich war.


  Im April 1912 trat er in die Untersekunda des Auguste-Victoria-Gymnasiums in Plön ein. Beim Sprung von einer Mauer erlitt er dort einen Nierenriss, der ihm zeitlebens zu schaffen machte. Einige Jahre später wurde die rechte Niere entfernt, ein paar Jahre später die Gallenblase. Im August 1915 legte Otto das Abitur ab und ging für ein Jahr als wissenschaftlicher Hilfsarbeiter ins Auswärtige Amt. Der Studienbeginn als Jurist in Bonn wurde, ähnlich wie der des Vaters im 1870/ 71er Krieg, durch den Ersten Weltkrieg unterbrochen.


  Am 11.August 1916 trat Otto als Fähnrich bei dem Regiment Gardes du Corps in Potsdam seinen Dienst an.10 Während seines zweimonatigen Aufenthalts auf dem Truppenübungsplatz in Döberitz bei Berlin war er abends häufig in der Hauptstadt. Er besuchte Theaterveranstaltungen und sah Freunde der Familie. Am 12.Januar 1917 avisierte er seiner Mutter einen Familienbesuch – »hoffentlich in Offiziersuniform«. 14Tage später wurde er tatsächlich zum Leutnant befördert und an die Ostfront geschickt. Bei der 4. Eskadron seines Regiments in der Nähe von Wilna versah er seinen Dienst. Aus seinen Briefen spricht die für die Zeit übliche Begeisterung eines jungen Soldaten, der keine Angst kennt. Die preußische Elite setzte ihre Söhne, wie bereits im deutsch-französischen Krieg von 1870/71 die Beispiele vom Vater und Ottos Onkel Wilhelm gezeigt hatten, bewusst dem Risiko des Soldaten bei der Kampftruppe aus. Das Erlebnis der Kameradschaft im Regiment bildete die prägendste Jugenderinnerung des ältesten Bismarck-Enkels.


  Nach Kriegsende setzte Otto sein Jurastudium fort und bestand 1921 das Referendarexamen. Der sich nun steigernde Bismarck-Kult trug dazu bei, dass er, auf der Reichsliste der Deutsch-Nationalen Volksparte (DNVP) auf Platz 2 kandidierend, als seinerzeit jüngster Abgeordneter in den Reichstag einzog. Dort vertrat er bis 1927 den Wahlkreis Weser-Ems. Die Gattin von Hans von Seeckt, dem Chef der Heeresleitung, bedauerte bei einem Nachmittagstee im Garten des Auswärtigen Amtes, dass Otto der DNVP beigetreten sei und dort den völkischen Flügel repräsentiere. Sein Großvater habe die Nationalliberalen ins Leben gerufen, »da hätte er nach seinen Familientraditionen doch richtiger getan, in die Volkspartei einzutreten«.11 Otto selbst sah sich auf dem linken Flügel der DNVP beheimatet.


  Bei einem Diner tauschte sich die Frau des britischen Botschafters Lady d’Abernon mit dem Publizisten Harry Graf Kessler über Ottos Fähigkeiten als Politiker aus. Sie habe den Eindruck, dass er »nicht sehr fest« sei, »he could be easily talked around«. Kessler ergänzte: »Ein wahrscheinlich sehr treffendes Urteil. Er macht einen ziemlich unsicheren, etwas scheuen Eindruck, was mit an seiner Kurzsichtigkeit liegt. Alles Andre wie eine deutsche Eiche.«12 Ottos politische Laufbahn wies starke Ähnlichkeiten mit der seines Onkels Wilhelm »Bill« auf: ein wenig Engagement, aber nicht zu viel.


  Als Chef des Hauses Bismarck, familienintern Otto II. genannt, übernahm er nun die Schirmherrschaft der sogenannten Bismarck-Jugend. Es handelte sich um eine deutsch-nationale Organisation, die 192842000 Mitglieder hatte. Nach der Sozialistischen Arbeiterjugend war sie die zweitgrößte Jugendorganisation der Weimarer Republik.


  1927 trat der junge Jurist in der Tradition der Familie, von Außenminister Stresemann gefördert, in dritter Generation in den Auswärtigen Dienst ein. Der Historiker und Universitätsprofessor Otto Hoetzsch hatte die Kontaktaufnahme zum Außenminister vermittelt. Auch hier kam, wie bei Großvater Otto und Vater Herbert, das übliche Einstellungsverfahren nicht zum Zuge, auch wenn Otto zunächst eine diplomatische Prüfung ablegte. Mit Erlass vom 13.Oktober 1927 wurde er an die Stockholmer Gesandtschaft versetzt. Bei einem Diplomatenball lernte er schon bald darauf seine spätere Frau kennen, die 20-jährige Ann Mari Tengbom. Sie war die Tochter des Architekten Ivar Tengbom, der zu den bedeutendsten Architekten seines Landes gehörte. Tengbom schuf richtungsweisende Bauten wie das Stockholmer Konzerthaus und das Bürogebäude des Bonnier-Verlages.


  Bei ihrer Ankunft in Hamburg wurde Ann Mari von einer weißen Kutsche erwartet, die von sechs Schimmeln ins gut 30Kilometer entfernte Friedrichsruh gezogen wurde. Am 18.April 1928 wurde das Paar in Anwesenheit von Reichspräsident von Hindenburg im Berliner Dom getraut. Mehrere Mitglieder der Regierung nahmen an dem anschließenden Fest im Hotel Esplanade teil. Schwester Hannah hatte den festlichen Tag organisiert, unterstützt durch ihren Freund Sydney Jessen. Die Hochzeitsreise des Paares ging nach Baden-Baden. Otto verbrachte viel Zeit beim Forellenangeln in den Bächen des Schwarzwalds. Ann Mari durfte dabei sein, aber nicht sprechen.


  Nach einem sechsmonatigen Stockholmer Gastspiel wurde Otto schon im März 1928 als Botschaftsrat nach London entsandt. Dort befand er sich nun endgültig auf den Spuren seines Vaters. Die Briten waren begeistert. Gewiss spielten der Klang und das Prestige seines Namens dabei eine Rolle, aber auch seine sehr schöne Frau. In allen Hauptstädten, in denen das Paar fortan auftrat, wurde es rasch zum Mittelpunkt der Gesellschaft. Bei der Vorstellung der Bismarcks in St.James hatte Winston Churchill die Ehre, Ann Mari zum Souper zu führen. Die Londoner Presse berichtete ausführlich. Wenn Ottos Frau später auf Reise ging oder nach London zurückkehrte, war dies der Londoner Times eine Meldung wert. Im Winter reiste das junge Paar zum Skifahren nach St.Moritz und stieg im Palace Hotel ab.


  Unweit des Hyde Park, am 56, Eaton Square, bezogen Otto und Ann Mari ihr Domizil in der britischen Hauptstadt. Im September 1929 bekamen die jungen Eltern ein Töchterchen, es hieß Mari Ann. Im November 1930 kam Ferdinand, der heutige Chef des Hauses Bismarck, in London auf die Welt. Das Paar hatte insgesamt sechs Kinder, die letzten drei wurden nach dem Krieg geboren. Bekannt durch zahlreiche Artikel in der Boulevardpresse wurde vor allem Gunilla, die 1949 geborene jüngste Tochter.


  Bei einem London-Aufenthalt erlitt ein prominenter deutscher Besucher einen seelischen Zusammenbruch und musste in eine psychiatrische Anstalt eingeliefert werden. Bismarck wurde mit dem Fall betraut: Er eilte in die Klinik und sprach mit dem behandelnden Arzt. Plötzlich ertönte eine Stimme im Hintergrund: »Mein lieber Fürst, Sie können gleich da bleiben! Friedrich der Große und Napoleon sind auch schon da.«13


  Bismarck galt als sehr reicher Mann, aber der Schein trog. In der Landwirtschaft ließ sich gegen Ende der Weimarer Republik kein Geld verdienen, wie viele Briefwechsel zwischen Mutter und Sohn in dieser Zeit zeigen. Im Schnitt korrespondierten die beiden alle zwei bis drei Tage. Die Briefe wurden von London per Kurier nach Schönhausen befördert. Im Januar 1931 trug sich Otto mit dem Gedanken, seinen Beruf aufzugeben. In einem Brief an seine Mutter beklagte er, dass sein Diplomatengehalt für London nicht ausreiche und dass er auf Pump leben müsse. Schönhausen musste 1932 vorübergehend verpfändet werden. Die finanzielle Situation des Besitzes war offenbar so kritisch, dass sich der junge Diplomat nach dem Tod seines Generalbevollmächtigten entschied, die Güter vorübergehend selbst zu bewirtschaften. Er beantragte beim Auswärtigen Amt Urlaub vom 15.November 1931 bis zum 31.März 1932. Dieser wurde ihm auch gewährt.


  Aber damit fehlte nun das Gehalt mit großzügiger Auslandszulage. Otto hatte um eine Fortsetzung der Zahlungen gebeten, da er weiterhin erhebliche Ausgaben in London zu bestreiten hatte. Dadurch kam es zu einer weiteren Verschärfung der finanziellen Probleme, denn es gelang ihm erst im Januar 1933, die teure Londoner Stadtwohnung zu vermieten. Als die wirtschaftlichen Probleme anhielten, entschied sich Otto, vorerst in der Heimat zu bleiben. Ihm drohte der Bankrott, als die in Schwierigkeit geratene Industrie-Bank die Hypothek für Friedrichsruh kündigte. Otto wandte sich an seine politischen Freunde. Er informierte den Chef der Reichskanzlei, Staatssekretär Planck, mit der Bitte, Reichfinanzminister Schwerin von Krosigk einzuschalten. Zeitweise erwog er den Verkauf des Familienarchivs. Der Antrag auf Beurlaubung wurde im März 1932 vom Auswärtigen Amt verlängert, zunächst bis zum 1.Oktober 1932, danach nochmals bis zum 12.Juni 1933. In den dramatischen Monaten und Wochen bis zum Ende der Weimarer Republik und zur Machtergreifung Hitlers befand sich Otto von Bismarck also in Deutschland. Die Konservativen und vor allem der politisch desorientierte Adel schauten auf ihn. Und er beobachtete die Berliner politische Bühne.


  Otto nutzte diese Zeit, um mit der Führungsgruppe der NSDAP die Zukunft des Hauses Bismarck zu diskutieren. Vermutlich ging es dabei sowohl um steuerliche Erleichterungen und staatliche Subventionen für den Besitz als auch um eigene Karrierechancen. In der Korrespondenz Ottos ist zu spüren, wie er hinsichtlich der Zusammenarbeit mit den Nazis gedanklich lavierte. Bereits am 11.Januar 1932 kam es zu einer Begegnung mit Hitler, an der auch sein Bruder Gottfried teilnahm. Einen Tag später trafen sich die beiden Brüder und Ottos Frau mit Göring bei einem Frühstück. Der Kontakt hatte vermutlich auch ganz private Gründe: Wie Otto war Göring mit einer Schwedin verheiratet gewesen, seine Frau war allerdings zwei Jahre zuvor verstorben. In loser Folge setzten sich die Begegnungen der beiden Bismarck-Enkel mit führenden Mitgliedern der NSDAP während des gesamten Jahres 1932 und im Winter und Frühjahr 1933 fort. Aus der Korrespondenz mit der Mutter spricht allerdings keine große Begeisterung Ottos für die nationalsozialistische Sache, eher die Einsicht in eine scheinbare Notwendigkeit angesichts der verbleibenden politischen Alternativen.


  Otto, ein eher vorsichtiger Mensch, »ein echter Hoyos«, wie einer seiner Neffen sagt, trug an der Last seines großen Namens. Ein begeisterter Anhänger Hitlers ist er zu keinem Zeitpunkt gewesen. Aber er war nun einmal die Führungsfigur der Bismarcks. Auf sein Verhalten kam es in besonderer Weise an. Der Name bot Schutz und Chancen – in alle Richtungen. Jeder erwachsene Deutsche kannte im Jahr 1933 den Familiennamen Bismarck. Aber man hatte dabei nicht nur das Konterfei des Reichskanzlers vor Augen, sondern interessierte sich auch für den Lebensweg der Nachkommen. Im In- und Ausland waren die Bismarcks eben auch ein Boulevardthema.


  Otto wollte also auf Nummer sicher gehen. Ihm war klar, dass die Zukunft seines Förderers von Neurath, der im Außenamt auf Stresemann gefolgt war, im Falle eines Regierungswechsels offen war. Am 1.November 1932 schrieb er seiner Mutter: »Ob ich ohne irgendwelche Zusicherungen nach London gehen soll, erscheint mir sehr fraglich.« Auf einer Postkarte an Marguerite hieß es am 20.November 1932: »Was wohl in Berlin wird? Doch wohl Hitler!!« Wenige Wochen später, in den entscheidenden Tagen vor der Errichtung der Diktatur, schrieb Otto am 28.Januar 1933 an seine Mutter: »Was nun wird, ist natürlich noch keineswegs klar, m. E. kommt nur ein Kabinett Hitler in Frage.«14 Einen Tag zuvor war er anlässlich eines Besuchs bei Göring zufällig auch Hitler begegnet und hatte zehn Minuten mit ihm gesprochen. Ottos Befund: »Er war zuversichtlich und von größter Ruhe.«


  Als Hitler am Abend der Machtergreifung im Hotel Kaiserhof ein Essen gab, gehörte Otto zu den Eingeladenen. Einige Tische weiter, zwischen Göring und einem Bankier, saß Harry Graf Kessler. Er notierte anschließend in seinem Tagebuch: »Ich saß an einem kleinen Tisch zwischen ihm und dem berühmten Herrn von Strauß, früher von der Deutschen Bank, der sich sehr dicke tat mit seinen intimen Beziehungen zu Hitler. Dieser habe ihm versprochen, er werde ihm jeden Wunsch, den er ihm zur Kenntnis bringt, erfüllen.« Der Maler Max Liebermann hatte die Ereignisse des Tages von den Fenstern seines Hauses am Pariser Platz 7 direkt neben dem Brandenburger Tor verfolgt. Ihm entfuhr die Bemerkung: »Ich kann gar nicht so viel fressen, wie ich kotzen möchte.«


  In allen Fragen des persönlichen und politischen Vorgehens hielt Otto engsten Kontakt mit seinem Bruder Gottfried. Gottfried steckte auf seinem abgelegenen pommerschen Gut Reinfeld in einer persönlichen Krise. Vielleicht auch aus diesem Grund ergriff er in diesen Wochen und Monaten sehr viel eindeutiger für die Sache der Nationalsozialisten Partei als sein Bruder. Aber das war für ihn nicht unbedingt gleichbedeutend mit einer Begeisterung für »Hitler«.


  Gottfried, vier Jahre jünger als sein Bruder, kam am 29.März 1901 in Berlin auf die Welt. Er war dynamischer als sein älterer Bruder, was wohl damit zusammenhing, dass er in der Hierarchie der Geschwister als männlicher Zweitgeborener um seinen Platz kämpfen musste. Er war nicht der geborene Fürst, er trug nur den Grafentitel. Als Fünfjähriger schrieb er aus der Sommerfrische der Familie am Semmering seiner Mutter: »J’apprends le français pour te faire plaisir.«


  Gottfried wurde wie seine Geschwister zunächst von Privatlehrern unterrichtet. Von 1914 bis 1919 besuchte er ein Internat in Plön, wo er 1919 auch das Abitur ablegte. Am 1.Oktober 1919 trat er in das Reichswehr-Kavallerie-Regiment 4 in Potsdam ein, das schon bald darauf beim sogenannten Grenzschutz Ost in Oberschlesien zum Einsatz kam. Gottfrieds Schwager Graf Keyserling fand ihn schon Anfang 1920 zu Höherem berufen. In einem Schreiben an Thomas Mann heißt es, dass er in Gottfried den künftigen deutschen Kaiser sehe.15 Wegen eines schweren Unfalls, der ein um sechs Zentimeter verkürztes rechtes Bein zur Folge hatte, musste Gottfried im März 1920 seine militärische Karriere in der Reichswehr aufgeben. Er begann danach ein Jurastudium in Heidelberg, das er in München und Kiel fortsetzte. In der Hafenstadt bestand er 1924 das erste juristische Staatsexamen.


  Zu dieser Zeit lernte er den schwedischen Industriellensohn Jacob Wallenberg kennen. Es war der Beginn einer lebenslangen engen Freundschaft. Der Familientradition folgend, schlossen sich in den Jahren 1925/26 größere Reisen durch Europa an. Gottfried fuhr nach Skandinavien, nach England, nach Frankreich, nach Italien und auf den Balkan. In den Jahren 1927/28 absolvierte er ein längeres Praktikum bei der Hamburg-Amerika-Linie in Hamburg und in New York. Infolge der verschärften wirtschaftlichen Situation der Weimarer Republik verschlechterten sich seine beruflichen Perspektiven. So entschloss er sich im Anschluss an das Praktikum zu einer längeren Informationsreise durch die USA und durch Kanada, wo er die landwirtschaftlichen Anbaumethoden Nordamerikas studierte. Die amerikanischen Zeitungen berichteten in ausführlichen Beiträgen über die Reise des Kanzlerenkels. Danach kehrte Gottfried nach Deutschland zurück und wurde 1928/29Mitglied der Geschäftsführung des Reichsverbandes der deutschen Industrie in der Abteilung Handelspolitik. Er lernte in dieser Zeit die Industriellenfamilie Krupp kennen. Pläne, die Krupp-Tochter Irmgard Sophie zu heiraten, zerschlugen sich. Gottfried war auch Mitbegründer und Vorstandsmitglied der deutsch-englischen Vereinigung. Damit begab er sich wie sein Bruder Otto in die britische Traditionslinie der Familie, die nun schon in der dritten Generation anhielt.


  Das ruhelose Leben des mittlerweile knapp 30-Jährigen, das an den Großvater erinnerte, hielt weiter an. 1930 wurde Gottfried Landwirt auf dem 1336 Hektar umfassenden Gut Reinfeld, von dem seine Großmutter väterlicherseits stammte. Dort arbeitete der Junggeselle, der erst 1937 heiratete, bis zum Jahr 1933. Der Besitz war profitabel, und Besucher schilderten das in Hinterpommern gelegene Reinfeld als ein geschmackvoll eingerichtetes Haus in englischem Landhausstil. Sie zeigten sich besonders von der großen Bibliothek beeindruckt. Aber Gottfried, von der Familie als Idealist eingeschätzt, hatte andere Vorstellungen und Wünsche. Seit seiner Kindheit zum Dienst an der Nation und zur Verantwortung gegenüber dem eigenen Land erzogen, verfolgte er die dramatische politische Entwicklung in Berlin. Er rechnete sich Karrierechancen aus, aber auch die Möglichkeit, Politik mitzugestalten. Sein Bruder Otto drängte ihn dazu, Politiker zu werden. Die Nationalsozialisten warben um prominente Persönlichkeiten mit Wirtschaftskompetenz. Im Falle von Gottfried zählte besonders, dass er etwas von Landwirtschaft verstand.


  Obwohl Gottfried im Laufe des Jahres 1932 wiederholt mit dem Führungspersonal der NSDAP bei Frühstücken zusammentraf, war er über die aktuellen Entwicklungen nur sehr vage informiert. Er gehörte nicht zum »inner circle«. Schleicher sei ein Übergangsmann, nach ihm komme die NSDAP und dann Hitler, lautete Gottfrieds Analyse am 3.Dezember 1932. Am 26.Januar 1933 berichtete er seiner Mutter, dass Nazis und DNVP damit begännen, sich anzufreunden, »was erfreulich wäre«, setzte er hinzu. Am Tage der »Machtergreifung«, am 30.Januar 1933, war Gottfried der Ansicht, dass die politische Krise noch lange andauern werde. »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, warum Hindenburg den Schleicher gehen lässt, wenn er nicht entschlossen ist, Hitler zu ernennen.«16


  Am 1.September 1932 wurde Gottfried Mitglied der NSDAP und landwirtschaftlicher Kreisfacharbeiter der Partei im Kreis Rummelsburg, in dem Reinfeld lag. Bald darauf holte ihn Himmler in seinen sogenannten Freundeskreis. Gottfried duzte ihn, was Himmler nur wenigen gestattete. Aber er selbst hatte offenbar keinen engen persönlichen Kontakt zu Himmler. Darauf deuten auch die überlieferten Schreiben Himmlers an ihn hin.


  Otto zögerte noch. Schon eine Woche später berichtete er seiner Mutter, dass Gottfried nach Berlin kommen und mit Göring sprechen werde. Das war Mitte September 1932. Die Absprachen waren anscheinend nicht konkret, denn im November 1932 hatte Otto das Gefühl, sein Bruder hege keine politischen Ambitionen mehr. Aber dies sollte sich schon bald erneut ändern. Über Otto ließ Göring wenige Tage vor der Machtergreifung an Gottfried ausrichten, dass er am 1.Februar 1933 eine Tätigkeit in seinem Büro aufnehmen könne. Göring rechnete zu diesem Zeitpunkt damit, preußischer Ministerpräsident zu werden. Tatsächlich wurde er wenige Tage später Reichsminister ohne Geschäftsbereich, aber mit Zuständigkeit für die preußische Polizei. Otto riet Gottfried, Görings Angebot anzunehmen, weil »er dann endlich etwas Positives zu tun« habe.


  Damit standen die beiden Brüder Bismarck in einem klaren Gegensatz zu ihren Schwestern und deren Männern. Als Hannah einmal zu einem Treffen mit Hitler mitgenommen werden sollte, teilte ihr Otto kurz zuvor mit, Hitler habe den Termin abgesagt. Das traf nicht zu: Otto hatte einfach Angst, dass Hannah mit der ihr eigenen Offenheit reden und damit den Karrierechancen ihrer beiden Brüder bei den Nationalsozialisten ein jähes Ende bereiten würde.


  Albrecht, der jüngste Bismarck-Enkel, beließ es bei einem kurzen Flirt mit der Partei Hitlers. Der jüngste Sohn Herberts, ein Jahr vor dem Tod seines Vaters 1904 auf die Welt gekommen, ging einen anderen Weg als seine Geschwister. Wie seine beiden Brüder absolvierte er das Gymnasium in Plön. Die kleine, malerisch in Schleswig-Holstein gelegene Stadt hatte eine besondere Bedeutung für die Familie, denn die von Plessens, Verwandte der Bismarcks, besaßen ein Gut im benachbarten Nehmten. Albrecht begann danach wie seine Brüder, wie Vater und Großvater, mit dem Jurastudium in Bonn. Dort gab es schon bald Gerüchte um seine homosexuellen Neigungen. Das Getuschel steigerte sich zum Skandal, als Albrecht aus Angst vor einer Verletzung bei der Mensur in den Räumen der Bonner schlagenden Verbindung »Borussia« kniff. Für die Zeit ein unerhörter Vorgang, der publik wurde. Er führte dazu, dass sich der älteste Bruder, ebenfalls ein »Borusse«, den Jüngsten vornahm und ihm Vorhaltungen machte. Er habe den Ruf der Familie geschädigt, sagte Otto.


  Albrecht, wegen seines Beinamens Edzard auch Eddy genannt, verließ bald darauf Deutschland und ging nach Rom. Die Inflation der Weimarer Republik hatte, auch bedingt durch die falsche Anlagepolitik des Vormundes Ludwig Graf von Plessen-Cronstern, sein Erbe und das der Schwestern vernichtet. So war während des Ersten Weltkriegs das in Mecklenburg gelegene Gut Pockhorst, das Albrecht eines Tages gehören sollte, zugunsten von nun wertlosen Kriegsanleihen veräußert worden. Nur für Otto und mit einigem Abstand auch noch für Gottfried sah es finanziell besser aus.


  In Rom erwarb sich Albrecht rasch gute Kenntnisse im Antiquitätenhandel und stieg bei seinem Partner Philipp Prinz von Hessen in das Geschäft ein. Wegen seiner Eheschließung mit Mafalda, einer Tochter von König Vittorio Emanuele III., musste Philipp 1925 die Partnerschaft aufgeben.


  Philipp von Hessen wurde später ein wichtiger Kontaktmann für die Nationalsozialisten. Göring berief ihn 1933 zum Oberpräsidenten der Provinz Hessen-Nassau. Diese Nachricht machte offensichtlich Eindruck auf seinen Freund Eddy, der sich nun um eine NSDAP-Mitgliedschaft bewarb. Auch die beiden Brüder in Deutschland bedrängten ihn, die Chance des Augenblicks zu nutzen. Für Auslandsdeutsche gab es jedoch mittlerweile eine Aufnahmesperre. Im Oktober 1933 holte Albrecht das Versäumte nach: alle drei Bismarck-Enkel gehörten nun der NSDAP an. Bei den Wahlen zum Reichstag gab Eddy am 20.November 1933 seine Stimme auf einem Schiff ab, das außerhalb der italienischen Dreimeilenzone vor Civitavecchia ankerte. Die Verbindung zu Philipp von Hessen war nun enger denn je.


  Zu Anfang des Jahres 1933 hatte Albrecht Witterung von den sich abzeichnenden neuen Verhältnissen in Deutschland bekommen. Am 24.Januar 1933 schrieb er seiner Mutter: »Schade, daß die Hannah in ihren Briefen immer Spitzen gegen alle Welt einflechten muss.«17 Eine Woche später, 24Stunden nach der »Machtergreifung« Hitlers, hieß es in einem Brief an dieselbe Adressatin: »Ich bin furchtbar neugierig zu hören, was sich in Berlin abspielt und wie weit Ihr alle begeistert seid.« Dabei drückte er seine Freude über die Entlassung von Erwin Planck aus. Der ehemalige Staatssekretär war ein häufiger Gast im Bredow’schen Hause in Potsdam und ein enger Freund von Hannah.


  In fortlaufender Korrespondenz mit seinen beiden Brüdern spielte Albrecht nun seine Karrierechancen in Hitler-Deutschland durch. In einem Brief an seine Mutter kam er am 20.Februar 1933 zu dem Schluss, dass ihm für eine diplomatische Laufbahn die Vorbildung fehle. »Ich hoffe ja doch, mit dem Anwachsen der Macht der Partei hier einmal mich irgendwie betätigen zu können. Das wäre mein Ideal.« Das klang, als träumte er von einer Gauleiter-Karriere in Rom.


  Albrecht plagten in diesen Jahren allerdings massive finanzielle Probleme. Persönliche Kredite, die ihm Otto gewährt hatte, konnte er nicht zurückzahlen. Der Bruder, auch nicht auf Rosen gebettet, beklagte sich bei Mutter Marguerite über den säumigen Bruder. Albrecht sah die Dinge entspannt. Zumeist hat er sich in seinem Leben »on the sunny side of life« befunden. Das Interesse an Karrieremöglichkeiten bei den Nazis erlosch so rasch, wie es gekommen war. Bald war in den Briefen Albrechts nach Hause wieder nur von den Bällen und Veranstaltungen die Rede, die er als Mitglied der römischen Hautevolee frequentierte. Im Juni 1933 besuchte er seinen Bruder in London und hielt sich dort während der kommenden Jahre häufig auf.


  Albrecht, ein auffallend schöner, zarter, rötlich-blonder Mann, hatte ein besonderes Talent zum Entwerfen von Häusern und zur Gestaltung von Inneneinrichtungen, obwohl er nicht besonders gut im Detail zeichnen konnte. Umso besser gelang ihm dies bei einem Service in Friedrichsruh, das er mit blauen Blumenmotiven bemalte. Seine Mutter ließ es bei festlichen Anlässen gern aufdecken. Die Freundschaft mit Philipp von Hessen, der Name Bismarck und seine künstlerischen Fähigkeiten eröffneten Albrecht Zugang zu den führenden gesellschaftlichen Kreisen Italiens und zu lukrativen Aufträgen im Ausland. So wurde Albrecht »Eddy« mit dem Bau der Villa des Schweizer Industriellen und Schöngeistes Maurice Sandoz beauftragt und gestaltete den »Embassy Club« des New Yorker Hotels Ambassador.


  Die Familie und Hitler


  Hannah von Bredow wurde in dem Jahr Witwe, in dem Hitler an die Macht kam. Ihr Mann starb am 1.Oktober 1933 in Lausanne an Meningitis und einem Lungenödem. Ihr achtes und letztes Kind, Leopold-Bill, war wenige Monate zuvor, am 2.Januar 1933, auf die Welt gekommen. Seine sieben Geschwister waren Marguerite, 1916 geboren, Alexandra, geboren 1919, gefolgt von Diana im Jahre 1920, Wolfgang, geboren 1921, Philippa, geboren 1923, Maria, geboren 1926, sowie Herbert, geboren 1928. Leopold-Bill, Diana, Maria und Herbert leben noch heute.


  Hannah hatte mit ihrem Mann verabredet, mit der Familie in die Schweiz zu ziehen, wenn es zu einer Machtübernahme der Nationalsozialisten in Deutschland kommen sollte. Aber jetzt verließ sie der Mut, den Beschluss in die Tat umzusetzen, und sie blieb in Potsdam. Sie war 40Jahre alt, hatte viele prominente Verehrer, ging aber keine Verbindung mehr ein. C. G. Jung und Erwin Planck, der Sohn von Max Planck und Chef der Reichskanzlei unter Brüning, gehörten zu ihren Bewunderern. Planck, dessen Talent für politische Analyse Hannah nicht besonders hoch einschätzte, war zu dieser Zeit der väterliche Freund und Erzieher des Industriellensohnes Otto Wolff von Amerongen.18


  Die eindrucksvolle, 1,78Meter große, schlanke Frau mit den stahlblauen Augen unterstrich ihr Gardemaß mit hochhackigen Schuhen und fiel in jeder Gesellschaft auf. Man sah Hannah, die sich nicht schminkte, die Abstammung vom Reichskanzler in Statur und Physiognomie an. Sie blieb zeitlebens eine echte, unbeugsame Bismarck. Würde und Ernst gingen von ihr aus. Der während des Zweiten Weltkriegs für das Office of Strategic Services (OSS) in Bern residierende Allen Welsh Dulles, ein Bruder von US-Außenminister John Foster Dulles, hat Hannah als »the only male descendant of Bismarck« bezeichnet.19


  Man sah Hannah bei Abendessen, Lunches, Teeeinladungen, Hochzeiten, Konzertbesuchen, in der Oper und in den Theatern der Hauptstadt sowie beim Golf und bei Ausritten. Trotz vorübergehender wirtschaftlicher Schwierigkeiten behielt sie den Lebensstil bei, den sie seit ihren Kindertagen verinnerlicht hatte. Briefe und Dokumente unterzeichnete die gebürtige Gräfin mit Bredow und Bismarck. Sorgfältig hielt die geschichtsbewusste Frau in ihren Tagebüchern die Jahrestage fest, die auf ihren Großvater und Vater verwiesen. Sie erinnerte sich aber auch in gleicher Weise an ihren Hochzeitstag und das Todesdatum ihres Ehemannes. Hannah besaß eine stupende Fähigkeit, in der Zukunft liegende Entwicklungen zutreffend zu prognostizieren. Sie beschäftigte sich mit Horoskopen, Handlesen und Grafologie und studierte z.B. die Handschrift von Hitler.


  Zu ihrer Vorstellung von Leben gehörte auch elegante Haute Couture, die von der Fa. Lauffer & Spitzer in Wien angefertigt wurde. Diese Kleidung gab ihr den gewünschten äußerlichen Halt, weil sie mit mehreren Geburtsfehlern zu kämpfen hatte. Zweimal im Jahr, im Frühling und im Herbst, erschien ein Schneider mit großen Musterkoffern in Potsdam, um neue Aufträge entgegenzunehmen.


  Witwenpension und Kindergeld reichten für einen solchen Lebensstil nicht aus. Aber Hannah zeigte Geschick in Geldfragen, besaß krisenfeste Papiere und hatte mitunter Glück. Hinzu kamen die Zugriffsmöglichkeiten auf den US-Trust ihres verstorbenen Ehemannes.


  Mit großer Natürlichkeit und Bestimmtheit bewegte sich Hannah in den politischen Kreisen Berlins. Die Residenz- und Garnisonsstadt Potsdam war für sie zu klein. Als sie einmal einen Besucher langweilig fand, fackelte sie nicht lange und begann mit der Lektüre der Times, die sie im Abonnement hielt, senkte das Blatt nach einer Weile und sagte: »Ich glaube, es ist Zeit für Sie zu gehen.« Tatsächlich erhob sich der Gast und verschwand.


  Mehrmals in der Woche fuhr Hannah nach Berlin, wo sie unter anderem ein Jahresabonnement der Philharmonie besaß – einen Platz in der zweiten Reihe. Die alte und neue politische Klasse traf sie im Hotel Adlon. Man kann sagen, dass Hannah in der Schlussphase der Weimarer Republik ein durch und durch politischer Mensch geworden war.


  Am Tage der Machtergreifung notierte sie in ihrem Tagebuch: »So, jetzt haben wir die Nazis. Hitler ist Kanzler. Die Begeisterung grenzenlos. Riesiger Fackelzug. Der alte Mann (Anm. des Vf.: Paul von Hindenburg) stand von 8–11:30 und ließ sich huldigen. Was er wohl denkt?«20 Einen Tag später schrieb sie: »Die Welt ist aus den Fugen, und wir können nur abwarten, bis uns das Genick umgedreht wird. Scheußlich. Die Menschen sind alle toll. Ich habe so etwas doch nicht für möglich gehalten. Ach, Gottfried! Er wird furchtbare Dinge erleben.«


  Am 7.Februar 1933 erschien die Frau von Hannahs Bruder Otto zum Essen. Hitler hatte ihr ein Porträtfoto mit hochkarätiger Goldeinrahmung zukommen lassen. Hannah hielt fest: »Ann Mari in seliger Nazibegeisterung zum Lunch. Das ist geradezu tragisch-komisch, aber was soll man von ihr anderes erwarten. Ich sagte ihr: Mein liebes Kind, der Mann ist ein Verbrecher ganz großes Ausmaßes, und es gibt keine Worte, um Eure Blindheit zu schildern. Ich lasse mich gerne hängen, wenn es sein soll, aber ich werde nie Nazi!!« Die Spannungen zwischen Hannah und Ann Mari, auch typmäßig bedingt, nahmen im Laufe der nächsten Monate zu. »Ein ahnungsloses Schwedenkind«, hieß es einmal in einem von Hannahs Tagebucheinträgen. Wenige Tage später besuchte Hannah eine Frau von Schwabach, die über ihren Mann mit der jüdischen Bankiersfamilie Bleichröder verwandt war. Ein Bleichröder war seinerzeit der wichtigste Finanzberater des Reichskanzlers gewesen. Hannah riet ihr zur Auswanderung. »Das tut mein Mann nie«, lautete die Antwort. »Er ist ein deutscher Patriot.«


  Die Folgen des Reichstagsbrandes, die Vorwände, die die Nationalsozialisten zur Ausschaltung ihrer politischen Gegner nutzten, analysierte Hannah mit großer Klarheit. Sie fing nun damit an, in ihren Aussagen gegenüber Besuchern vorsichtiger zu werden, die sie nicht ganz einschätzen konnte. Statt durchgängig mit dem Füllfederhalter schrieb sie auch hin und wieder mit dem Bleistift. Am 2.März 1933 hielt sie fest: »Vorläufig scheinen die Nazis erst einmal der Vendetta zu huldigen, aber dann? ›Juden raus!‹ ist nur ein Teil. Und Hitler ist zweifellos der Schrift nach Paranoiker. Angenehme Aussichten.«


  Die Reichstagswahlen am 5.März 1933, Kommunisten und Sozialdemokraten saßen bereits im Gefängnis, brachten den Nationalsozialisten das gewünschte Ergebnis. Hannah, mühelos von einer in die andere Sprache wechselnd, kommentierte es so: »This is the last day – from now on hell, hell, hell and I have seen so many march hares that I am sick.« Sie spielte damit auf die sogenannten Märzhasen oder März-Gefallenen an, also jene politischen Opportunisten, die im März 1933 massenweise der NSDAP beitraten, als diese ihre Macht zu konsolidieren begann. Im gleichen Monat setzten in Deutschland die Denunziationen ein, der Verrat der vermeintlichen Freunde und Nachbarn. Mitunter ging der Riss durch die Familien, zerbrachen Ehen im Pro und Kontra gegenüber Hitler.


  Am 8.März 1933 erschien Hannah zum Tee beim britischen Botschafter Sir Horace Rumbold. Die Residenzen des britischen, französischen, Schweizer und belgischen Botschafters in Berlin wurden für sie nach dem Tod ihres Mannes wichtige Orte, weil sie als Witwe prominente private Einladungen immer seltener erhielt. Sie wurde bereits beobachtet. Vermutlich hatte die Gestapo schon zu diesem Zeitpunkt ein Dossier über Hannah angelegt. Einige Wochen später spottete sie: »Das ist ja sehr lobenswert von ihnen.« Bei einer Durchsuchung der Bibliothek beschlagnahmte die Gestapo Anfang 1934 bei Hannah das Buch Nazi Germany means War.


  Vergeblich versuchte Hannah, ihren beiden Brüdern über das wahre Gesicht des Nationalsozialismus die Augen zu öffnen. »Gottfried strotzt vor Nazibegeisterung«, hielt sie am 10.März 1933 fest, »und er tut mir so leid, denn er wird viel mehr zahlen als z.B. Otto, der seinen Kopf nie verlieren wird. Ich habe Gottfried angefleht, auf mich zu hören, aber es hat keinen Sinn. Blind, blind.«


  Vorerst gab Hannah nicht auf. Am 11.März 1933, also schon einen Tag später, hielt sie in ihrem Tagebuch fest: »Ich habe Gottfried gesagt, dass in 10Jahren alles vorbei sein und es kein Deutschland mehr geben wird, es sei denn, Hitler würde vorher umgebracht. Ich habe ihm vorgehalten, dass es nur eines gibt, um das arme Land zu retten: Kampf mit allen Mitteln des Verstandes und mit eiskalter Berechnung, denn die Irren kann man nie überzeugen. God help us.« Am 21.März 1933, am Tage der feierlichen Eröffnung des Reichstags in Potsdam, notierte Hannah: »Sickening. Old Hindenburg. Finis Prussiae, finis causarum vivendi. That Austrian mongrel. (Anm. des Vf.: Anspielung auf Hitler) Good God! Leopold außer sich.«


  Am 29.März 1933 traf Hannah im Hotel Adlon erstmals mit Hitler zusammen. Goebbels und Papen standen in seiner Nähe, als sich die Gäste bei einem Empfang in einer langen Schlange auf ihn zubewegten.21 Frau Goebbels betrieb Konversation mit den Damen, um ihnen die Wartezeit zu verkürzen. Lispelnd erkundigte sie sich bei Hannah: »Gnädige Frau, wo leben Sie?« – »In Potsdam.« – »Reizendes Städtchen«, flötete Frau Goebbels. »Und wie viele Kinder haben Sie?« – »Neun«, antwortete Hannah. »Wie glücklich der Führer sein wird, das zu hören!« – »Ihm zuliebe habe ich sie ja nicht bekommen«, entgegnete Hannah.


  Hitler begrüßte die Bismarck-Enkelin mit einem Handkuss. Hannah beschrieb die Szene einen Tag später so: »Gestern sagte mir das Ekel Hitler: ›Wollen Sie, dass Ihre Kinder in der Gosse aufwachsen?‹ A propos des Juifs. Er ist ein Wahnsinniger.«


  Hannah spielte damit auf einen Vorfall an, der sich bei dem Empfang ereignet hatte und auch ihren Bruder Otto betraf. Direkt in der Schlange vor Otto hatte sich Prinz Berthold von Baden bei Hitler für Kurt Hahn, den Leiter der Internatsschule Salem, eingesetzt. Hitler bekam einen Wutanfall und schrie: »Jeder scheint seinen Hausjuden zu haben! Das muss jetzt aufhören! Ich dulde keine Ausnahmen!« Nun kam Otto von Bismarck an die Reihe. Er hatte eine kleine Ansprache vorbereitet, bei der er u.a. ausführte: »Mein Führer. Es gehen Gerüchte um, dass extreme Elemente in der Partei terroristische Anschläge gegen einen gewissen Teil der Bevölkerung (die Juden) planen. Aus moralischen Gründen wie auch wegen des ungünstigen Widerhalls im Ausland wären solche Ausschreitungen äußerst unangebracht«. Otto wischte sich an dieser Stelle mit dem Taschentuch über die schweißnasse Stirn und wiederholte »…äußerst unangebracht.« Hitler reagierte mit einer Suada von Beschimpfungen: »Hier glaubt wohl jeder, eine eigene Meinung haben zu müssen…« Auf dem Nachhauseweg mit Hannah murmelte der niedergeschlagene Otto: »Grässlich, grässlich.«


  Auf einer Italienreise notierte Hannah einige Wochen später, am 24.Mai 1933, nach dem Studium von Hitlers Handschrift: »I give him six or seven successful years, then horror for all of us.« Einige Wochen danach, anlässlich eines Mittagessens im Freundeskreis, bekräftigte Hannah am 25.Juni 1933 ihre Analyse: »In fünf Jahren macht der Bursche Krieg.« Die Reaktion des 20Personen umfassenden Kreises: großes Gelächter. In fünf Jahren werde man Hitler vergessen haben.


  Der Sommer 1933 war für die Familie eine schwierige Zeit, weil Hannah mit ihren Kindern am Ende der Ferien aus der Schweiz nach Potsdam zurückkehren musste. Die Berichte über den Gesundheitszustand ihres Mannes, der am Genfer See geblieben war, wechselten. Sie waren insgesamt jedoch beunruhigend. Am letzten Septemberwochenende reiste Hannah nach Süden, um Leopold zu sehen. Sie traf in letzter Minute in der Klinik L’Oasis in Lausanne ein. Am 1.Oktober 1933 starb ihr Mann. Mit seinem Sarg kehrte die Witwe eine Woche später nach Potsdam zurück. Die Trauerfeier fand am 12.Oktober 1933 in der Sacrower Heilandskirche statt. Auf dem nahe gelegenen Friedhof fand Leopold seine letzte Ruhe.


  Zwei Wochen später reiste Hannah auf dem Schnelldampfer Albert Ballin von Bremerhaven nach New York. Sie wollte in den USA finanzielle Fragen klären, das war der vordergründige Anlass der Unternehmung. In Wirklichkeit ging es darum, endlich Ruhe zu finden und über die persönliche Zukunft nachzudenken. Hannah hatte ein schwieriges Jahr hinter sich: Ihr achtes Kind war zur Welt gekommen, während der Schwangerschaft hatte sie um das Leben ihres kranken, pflegebedürftigen Mannes gekämpft und ihn am Ende verloren. Und da gab es noch die wachsende Zuneigung zu Sydney Jessen, dem Hausfreund und Korrespondenzpartner. Nach dem Aufenthalt in New York, bei dem ihr die Kamera gestohlen wurde, reiste Hannah nach Washington weiter. Auf der »Bismarck« (sie hieß jetzt »Majestic«), die sie als junges Mädchen im Juni 1914 getauft hatte, kehrte sie Mitte November 1933 von New York nach Europa zurück. Zahlreiche Passagiere erkannten Hannah, sie musste Autogramme geben. Selbst die Matrosen sprachen sie an. In London machte sie bei ihrem Bruder Otto einen Zwischenstopp und reiste dann per Flugzeug nach Berlin zurück.


  Fortan war Hannah eine Fremde im eigenen Land. Selbst die große Kinderschar, vor allem der jüngste Sohn, und die verbliebenen Freunde vermochten ihre tiefe Depression nicht zu vertreiben. Am Silvestertag 1933 notierte sie: »Ich wäre froh, wenn ich einschlafen und nicht mehr aufwachen könnte.« Die Perspektive für das kommende Jahr sah für sie so aus: »There will be quite a lot of murder before the year is out. Nobody believes me. And that of course does not matter, but if only my brothers were not what they are.«


  In der Nacht vom 30.Juni auf den 1.Juli 1934 wurde Leopolds Onkel Ferdinand von Bredow, Leiter der Abwehrabteilung im Reichswehr-Ministerium und seit 1932 Chef des Ministeramts und damit Stellvertreter von Kurt von Schleicher, beim sogenannten Röhm-Putsch ermordet. SS-Männer verschleppten den 1933 von den Nazis geschassten Generalmajor in eine Kaserne in Berlin-Lichterfelde. Bei der Ankunft war Bredow tot. Er wurde ausgeschaltet, weil er als Geheimdienstexperte in den Augen der NS-Führung zu viel wusste. Möglicherweise hatte sich Göring gegenüber Bredow, Hitler somit ausbootend, für einen Ministerposten in einer von den Konservativen angeführten Koalitionsregierung angeboten.


  Fortan galten die Bredows im Dritten Reich als Vaterlandsverräter. Andere Regimekritiker, die Hannah gut kannte, wurden ebenfalls umgebracht. Die Begeisterung des NS-Regimes für den Reichsgründer und seine Nachfahren hatte mittlerweile deutlich nachgelassen. Die Arbeiten am Bismarck-Denkmal in Bingen wurden im Sommer 1934 eingestellt. Vom Oktober 1934 an plagten Hannah finanzielle Sorgen. »No letters, only bills«, notierte sie in ihrem Tagebuch. Bei einem Aufenthalt in London im August 1936 versuchte sie in Gesprächen mit dem amerikanischen Verwalter ihres Trusts ihre finanzielle Situation zu klären und damit zu verbessern, jedoch offenbar ohne Erfolg.


  Das Verhältnis zu Bruder Otto und seiner Frau Ann Mari hatte sich unterdessen weiter abgekühlt. Als die beiden bei einem Deutschlandaufenthalt 1935 mit Parteiabzeichen am Revers zum Tee erschienen, warf Hannah sie kurzerhand hinaus. Man schrie sich gegenseitig an. Anschließend verließen die Gäste fluchend das Haus. Die nun einsetzende Funkstille wurde nur noch durch Besuche von Hannahs Kindern in London unterbrochen.


  1937 reiste Hannah zur Beerdigung eines Onkels nach Wien und blieb dort einige Tage. Im Kreis der Verwandten glaubte die Regimegegnerin sicher zu sein und nahm kein Blatt vor dem Mund. Das sollte sich rächen. Sie wurde von einem oder mehreren der bei den Gesprächen Anwesenden denunziert. Es blieb dann dem ehemaligen Vizekanzler und amtierenden deutschen Botschafter in Wien, Franz von Papen, vorbehalten, die Infamie des Vorgangs noch zu steigern. Er sandte Berichte nach Berlin, die die gemeinen Denunziationen bestätigten.


  Bei der Rückkehr nach Berlin eilte Hannah vom Bahnhof ins Hotel Esplanade, um Korrespondenz zu erledigen. Sie wurde dort von der Zollfahndung wegen angeblicher Devisenvergehen verhaftet und sieben Stunden lang verhört. Gleichzeitig wurde ihr Haus in Potsdam durchsucht. Die Gestapo entdeckte ihre Korrespondenz mit Jessen. Jessen war drei Tage zuvor, am 26.Oktober 1937, inhaftiert worden und kam erst am 9.November 1937 wieder frei. Der Inhalt der Briefe Jessens war politisch heikel genug, aber zum Glück nicht so brisant wie Hannahs eigene Briefe an den Freund, die aber glücklicherweise unentdeckt blieben. Die tumben Untersuchungsbeamten verloren später rasch das Interesse an der riesigen Korrespondenz politisch-philosophischen Inhalts. Die Beschuldigungen gegen Hannah mussten in vollem Umfang zurückgenommen werden, sollten im Sommer 1944 aber nochmals eine Rolle spielen.


  Hannah kam schließlich noch am Tag ihrer Festnahme frei, weil ihr Bruder Gottfried in voller Montur auf der Bildfläche erschien. Der Regierungspräsident hatte seine SS-Uniform angezogen. Er nahm nach einem kurzen Wortwechsel mit den Fahndern seine Schwester nach Potsdam mit. Aber schon wenige Monate später erschien am 18.Januar 1938 ein Polizeibeamter bei Hannah und zog ihren Reisepass ein. Sie stand zu diesem Zeitpunkt wegen der anhaltenden finanziellen Probleme völlig mittellos da. Danach beruhigte sich die Lage wieder. Hannah bekam ihren Pass zurück und fuhr im August 1938 nach London. Dort hielt sich zur selben Zeit ihr ältester Sohn Wolfgang auf. Am Jahresende 1938 notierte Hannah in ihrem Tagebuch: »Ich sage Krieg voraus. Ich möchte Frieden. Ich erwarte nichts.«


  Als der Zweite Weltkrieg ausbrach, war Hannah wenige Tage zuvor von einem Aufenthalt in der Schweiz nach Potsdam zurückgekehrt. Der Verkauf eines kostbaren chinesischen Seidenteppichs hatte ihre finanzielle Lage schlagartig gebessert.


  Goedela, die jüngere Schwester, stand in diesen Jahren in engstem Kontakt mit Hannah. Sie teilte zusammen mit ihrem Ehemann die Einschätzung der Schwester über die Nationalsozialisten. Auf Anordnung von Propagandaminister Joseph Goebbels wurde Hermann Graf von Keyserling im März 1934 eine Vortragsreise nach Spanien untersagt. Die Schwäger Otto und Gottfried intervenierten bei Goebbels zu seinen Gunsten. Der Reichspropagandaminister war daraufhin bereit, unter der Bedingung einzulenken, dass Keyserling sich in seinen Beiträgen politischer Äußerungen enthalte. Als Otto ihm diesen »Kompromiss« unterbreitete, lehnten Goedela und ihr Mann den Vermittlungsversuch rundherum ab. Nun war Otto deutlich verärgert. Einige Wochen später wurde Keyserling von den hessischen Behörden ausgebürgert und erhielt einen Fremdenpass.


  Im Oktober 1934 stellte sich Goedela urplötzlich gegen ihre ältere Schwester und schrieb, dass Hannah die Hauptagitatorin gegen die Brüder sei. Möglicherweise spielte Mutter Marguerite dabei im Hintergrund eine Rolle als Nachrichtenzentrum und Informationsverteiler. »Eine tolle Familie«, merkte Hannah in ihrem Tagebuch an. Danach herrschte zwischen den beiden Schwestern anscheinend für einige Zeit Funkstille.


  Innerhalb der Gruppe der fünf Bismarck-Enkel befand sich Goedela offenbar in einer Außenseiterrolle. Der Kontakt zu ihren Geschwistern war nicht so eng wie die Verbindung der anderen vier untereinander. Bei den Brüdern genoss Hannah einen besonderen Respekt. Sie verhielten sich ihr gegenüber vorsichtig, denn sie besaß einen starken Willen und Autorität.


  1939 mussten die Keyserlings ihren Wohnsitz und das Archiv im Darmstädter Prinz-Christiansweg 4 verlassen. Hermann drohte die Verhaftung. Albrecht hatte im fernen Rom den eher harmlosen Flirt mit dem Regime längst beendet. Der künstlerisch orientierte Mann hatte schon 1934 den Gewaltcharakter des Dritten Reichs erkannt und lehnte seitdem die Diktatur rundheraus ab. Bei seinen beiden Brüdern sah dies, in Abstufungen, jedoch zunächst noch anders aus.


  Otto, von seinem Londoner Posten vorübergehend beurlaubt, schrieb in der für ihn typischen Manier am 6.Februar 1933 an seine Mutter: »Ich finde die Regierung bisher sehr geschickt & energisch. Wegen mir persönlich habe ich noch nichts unternommen, will wahrscheinlich auch bis nach den Wahlen warten. Ich nehme an, dass man ein großes revirement vornehmen wird & vielleicht fällt dabei auch für mich etwas ab.«22 Wenige Tage später, am 10.Februar 1933, berichtete Otto seiner Mutter, dass er weiterhin das Ergebnis der Wahlen abwarten wolle: »Aber ich nehme auch an, dass ich im diplomatischen Dienst etwas avanciere.« Um diese Aussicht zu verstärken, trafen er und seine Frau in den folgenden Wochen wiederholt mit Hitler und seinen Paladinen zusammen, im Monat März 1933 mindestens dreimal. Im April 1933 brachen diese Kontakte mit einem Souper im kleinsten Kreis, an dem Hitler, Goebbels und Staatssekretär Meissner teilnahmen, anscheinend ab. Vielleicht hatte daran der Vorfall im »Adlon« seinen Anteil, bei dem Otto in Anwesenheit seiner Schwester, vielleicht auch angestachelt durch ihre Präsenz, bemerkenswerten Mut gezeigt hatte. Der Weg der beiden Bismarcks schien nun offenbar vorgezeichnet.


  Otto, insgesamt vorsichtig taktierend, schwebte eine Art von »Doppelbeschluss« vor. Zum einen wollte er bei den sich abzeichnenden politischen Entwicklungen in Deutschland dabei sein, zum anderen beabsichtigte er, seine diplomatische Karriere fortzusetzen. Tatsächlich hat er von den zwölf Jahren des Dritten Reichs nur etwa vier in Deutschland zugebracht. In der Korrespondenz mit seiner Mutter ist stets von »den Nazis« die Rede. Otto war »in« und »out«, ein diplomatischer Überlebenskünstler, auch ein homme à femmes, wie seine beiden Brüder Gottfried und Albrecht.


  Die Lage entwickelte sich so, wie sie Otto im Februar 1933 in den Briefen an seine Mutter skizziert hatte. Bei einer zufälligen Begegnung mit Hitler in der Berliner Gesellschaft sprachen die beiden am 1.März 1933 20Minuten miteinander. Am 1.Mai 1933 trat Otto der NSDAP bei. Es war zu spät, um eine sprunghafte Karriere zu machen, wie sie seinem Bruder Gottfried gelang. Aber Außenminister von Neurath war im Amt geblieben und förderte Otto nun weiter. Am 4.Juni 1933 erhielt Bismarck die Aufforderung seines Dienstherrn, in den Auswärtigen Dienst zurückzukehren. Als Mitglied einer Delegation bei einer internationalen Konferenz in London sollte er am 12.Juli 1933 seine Tätigkeit wieder aufnehmen.


  Die Rückkehr eines männlichen Bismarck in die britische Hauptstadt fiel nicht besonders auf, dafür die seiner Frau, einer strahlenden blonden, blauäugigen Schönheit, dazu einer Schwedin, die nicht mit deutschem Akzent Englisch sprach. Die britische Presse stürzte sich förmlich auf Ann Mari. Mehrfach wurde sie auf der Titelseite des führenden Gesellschaftsmagazins Tatler abgebildet. Aber zunächst verursachte die Frau des frisch entsandten Botschaftsrats in den britischen Medien Empörung, als sie ihre Kinder mit hakenkreuzbestickten Badehosen in Frinton-on-Sea planschen ließ. In dem an der englischen Südküste gelegenen Badeort besaßen die Bismarcks nun ein Ferienhaus. Otto verblieb nach dem Ende der Weltwirtschaftskonferenz als Botschaftsrat in der britischen Hauptstadt. Er erhielt damit eine zweite Chance, das »englische Erbe« seines Vaters zu pflegen und zu bewahren. Eine Rede, die er beim Frühstück des National Council of Women am 2.November 1933 hielt, erregte in der britischen Presse Aufsehen. Otto verteidigte dort die Maßnahmen des Regimes, die bereits zur Emigration vieler deutscher Juden geführt hatten, in einer den heutigen Betrachter beschämenden Weise. In Abwandlung des Titels eines bekannten Nachkriegstheaterstücks war er »Des Teufels Diplomat« geworden.


  Die Familie wohnte privat in der 9, Stanhope Street in unmittelbarer Nähe zum Hyde Park. Die Bismarcks führten ein angenehmes, gesellschaftlich interessantes, jedoch unpolitisches Leben. Aber es verlief anders als beim ersten Englandaufenthalt. Die britische Oberschicht begann sich aufgrund der Entwicklungen in Berlin mehr und mehr vor den Deutschen zurückzuziehen, obwohl man bei den Bismarcks immer noch eine Ausnahme machte. Die Erinnerung an den Englandliebhaber Herbert von Bismarck, an seine Freundschaften, an die außenpolitische Kompetenz und Brillanz seines Vaters, des Reichskanzlers, der England ebenfalls außerordentlich geschätzt hatte, war noch sehr lebendig. Davon profitierte die Diplomatenfamilie. Stolz berichtete Otto seiner Mutter im Mai 1934, dass man eine Einladung der Roseberys zu einem Ball erhalten habe. Ann Mari war mit der ersten Frau von Anthony Eden eng befreundet, der zu dieser Zeit Außenminister war und bald darauf Premierminister wurde. Das Ehepaar war auch zu Gast bei den Astors. Die ursprünglich aus Baden stammende Familie war nicht nur unermesslich reich, sondern besaß auch hohes Ansehen in der angelsächsischen Welt. Otto konnte nun seinen Leidenschaften frönen: der Jagd, dem Golf- und Polospiel sowie schönen Autos. Im italienischen Ferienort Cortina d’Ampezzo feierten er und Gottfried im Februar 1934 ihren beruflichen Aufstieg.


  London gewann angesichts der politisch bedrängten Lage in der Heimat allmählich eine zentrale Bedeutung für die gesamte Familie. Ein Jahr später beklagte sich Otto schon, dass zu viele Verwandte zu Besuch kämen und enttäuscht seien, wenn er und seine Frau keine Zeit für sie hätten. Ann Mari erholte sich von der Geburt ihres Sohnes Carl Alexander auf einer Schiffsreise nach Madeira und Teneriffa. Der Terminkalender der beiden wies Ende Juni 1935 aus, dass das Diplomatenpaar auf drei Wochen hin für Mittags- und Abendtermine ausgebucht war.


  Erneut überfiel Otto in diesen Wochen der Gedanke, den Dienst zu quittieren und sich ganz der Bewirtschaftung seiner Güter zu widmen. Die Devisenbeschränkungen, die das Dritte Reich verhängte und die auch Diplomaten im Ausland trafen, konnten die Bismarcks dank Ottos schwedischer Frau und ihrer internationalen Kontakte umgehen. So reisten sie Anfang 1936 nach Florida und wohnten in der Villa eines mit Albrecht befreundeten amerikanischen Paares in Palm Beach. Endlich konnten sie für ein paar Wochen Deutschland vergessen. Als Otto nach drei Wochen nach London zurückkehren musste, fuhr Ann Mari mit ihrem Schwager Albrecht nach Kuba und nach Mexiko weiter.


  Wie schwierig die finanzielle Situation bei Reisen nach und in Deutschland selbst für Diplomaten geworden war, zeigte eine Fahrt von Otto wenige Monate später. Er wollte sie u.a. dazu nutzen, seine Dienstlimousine vom Typ Horch in Berlin warten zu lassen. Otto bat seine Mutter vorab um 100Reichsmark, die sie postlagernd an das Hauptpostamt Osnabrück senden sollte. Er werde ihr den Betrag zurückerstatten, schrieb er ihr.23


  Wie auch auf anderen diplomatischen Stationen enthielten Ottos Briefe nur wenige Hinweise auf die politische Situation, auf die Haltung Großbritanniens gegenüber dem Dritten Reich, auf besondere Begegnungen oder Ereignisse. Insgesamt schätzte Otto Großbritannien und die USA bis 1936 falsch ein. Hinsichtlich der internationalen Rolle des Dritten Reichs hegte er durchaus Illusionen. 1936 schrieb der international Erfahrene seiner Mutter, er halte Deutschland für den »ruhenden Pol« in Europa. Eine Rede Hitlers fand er im gleichen Jahr »wunderbar«. Wurde es konkret, zeigte Otto in diesen Jahren aber auch andere Seiten. Als der spätere Regierende Bürgermeister von Berlin, Ernst Reuter, in das KZ Lichtenburg bei Torgau verschleppt wurde, bemühte sich Otto erfolgreich um seine Freilassung. Obwohl der briefliche Kontakt zur Mutter denkbar eng war, zeigte Otto aber selten Gefühle und tauschte vor allem Informationen zur finanziellen Lage des Besitzes, über Konten und die Vorgehensweise der Familie bei anstehenden Publikationen über die Bismarcks aus.


  Als Botschafter von Hoesch im April 1936 starb, wurde Otto von Bismarck für sechseinhalb Monate Geschäftsträger der deutschen diplomatischen Vertretung. Als Gast des berühmten, alljährlich stattfindenden Austern-Essens in Colchester musste er einräumen, bei Weitem nicht die Portion bewältigt zu haben, die sein Großvater einst in Lüttich verspeist hatte. Bei einer Begegnung mit Außenminister von Neurath anlässlich der Olympischen Spiele in Berlin erfuhr Otto im Sommer 1936, dass Joachim von Ribbentrop als Botschafter nach London kommen werde. Die Botschaft galt als regimekritisch. Damit stand für Otto der Entschluss fest, nach Deutschland zurückzukehren.


  Einige Monate später erhielt Otto die Mitteilung über seine Versetzung in die Berliner Zentrale. Die britische Presse bescheinigte ihm zum Abschied, während seiner insgesamt acht Jahre auf der Insel einen Prozess der Reifung durchlaufen zu haben. Erkennbar hatte Otto vom legendären Ruf seines Großvaters und von den Kontakten seines Vaters in der britischen Hauptstadt profitiert. Der Versuch, Hitler als Lamm im Wolfspelz zu verkaufen, sei jedoch gescheitert, hieß es im Evening Standard. Einhellig bedauert wurde, dass Ottos Frau Ann Mari nicht länger mit ihrer Anwesenheit London schmücken werde. Bei einem festlichen Dinner habe ein Gast das ausgedrückt, was alle Briten dächten, hieß es in einem Magazin: Wenn Hitler lediglich Otto zurückberufen und Ann Mari die Leitung der deutschen Propaganda in England übernommen hätte, wäre es binnen 24Stunden zu einer deutsch-englischen Allianz gekommen.


  Das neue Regime in der deutschen Botschaft zeichnete sich bereits im August 1936 ab, als sich die Bismarcks noch in der britischen Hauptstadt aufhielten. Frau von Ribbentrop erschien in Begleitung eines Architekten in London und kündigte nach kurzer Begehung einen radikalen Umbau des eleganten cremefarbenlackierten Gebäudes an der Carlton Terrace an. Anders als die deutsche Botschaft in Paris, das prächtige Palais Beauharnais, in dem der alte Bismarck gewohnt hatte, kehrte dieser Bau nach 1945 nicht in die Hände der Bundesrepublik zurück. Grundsätze ordentlicher Haushaltsführung spielten 1936 keine Rolle mehr: so wurde auch bekannt, dass Ribbentrop Zugriff auf ein eigenes Flugzeug haben werde, um Hitler jederzeit treffen zu können. Beide träumten in dieser Zeit von einem Bündnis und einer Komplizenschaft mit dem Empire, um welterobernde Pläne in die Tat umzusetzen.


  Otto von Bismarck kehrte Ende November 1936 in ein Land zurück, das sich seit seiner Rückkehr in den Auswärtigen Dienst sehr verändert hatte. Hitler befand sich nach der Besetzung des Rheinlandes und den Pseudo-Reichstagswahlen mit einer 99-prozentigen Billigung seiner Politik auf einem ersten Höhepunkt seiner Macht. Minister Darré teilte Otto mit, dass der Bismarck’sche Besitz nun unter das Erbhofgesetz falle. Bis dahin war er ein Fideikomiss gewesen, eine agrabetriebliche Einheit, die nach festen Regeln vererbt und nicht geteilt werden konnte. Die Nationalsozialisten erklärten nun im Rahmen ihrer Blut-und-Boden-Ideologie das Agrarland zu einer unveräußerlichen Größe.


  Bismarck wurde Dirigent der Politischen Abteilung des Auswärtigen Amtes. Er nahm damit eine Mittelstellung zwischen dem politischen Direktor und den Leitern der Länderreferate ein. Dabei arbeitete er eng mit Ernst von Weizsäcker zusammen, der 1938 Staatssekretär wurde. Otto von Bismarck bekam damit Zugang zu einigen Zirkeln von Regimegegnern. Im Juni 1938 genehmigte ihm der Außenminister einen dreimonatigen Urlaub. Als die Weizsäckers bei einer Auslandsreise eine ihrer Töchter in die Obhut von Schwester Hannah gaben, fragte diese Weizsäcker bei der Rückkehr am Ende einer lebhaft verlaufenden Diskussion: »Warum bleiben Sie im Dienst?«


  Die gleiche Frage hat sie sicherlich auch immer wieder an ihren Bruder gerichtet. Aber Otto war wie andere konservativ gesinnte Diplomaten, wie von Weizsäcker, wie von Moltke, der Auffassung, es mache Sinn zu bleiben. Nur so ließen sich die schlimmsten Auswüchse des NS-Regimes verhindern. Dennoch lässt sich vermuten, dass Otto 1938 zunehmend regimekritischer wurde. 1939 ließ er sich erneut beurlauben. Er wollte aus dem Auswärtigen Dienst ausscheiden, kehrte am Ende aber in die Wilhelmstraße zurück.


  Am 13./14.Februar 1939 stattete Hitler Friedrichsruh in Verbindung mit dem Stapellauf eines Kriegsschiffes in Hamburg einen Besuch ab. Nach seiner Auffassung überstrahlte nun sein Führerkult den des Reichsgründers. Otto hatte den »Führer« übrigens nicht eingeladen: die Reichskanzlei hatte bei einem Anruf lediglich mitgeteilt, dass Hitler zum Mittagessen vorbeikäme. Neben Otto waren Goedela und Gottfried, den Hannah drei Tage zuvor in ausgesprochen schlechter Laune angetroffen hatte, bei der Kurzvisite Hitlers anwesend.


  In die Festgesellschaft – andere Bismarcks waren aus allen Teilen des Landes und auch aus dem Ausland angereist – platzte der NSDAP-Ortsgruppenleiter, ein ehemaliger Bediensteter des Fürsten. »Was Ihr großer Ahnherr nicht fertiggebracht hat«, rief der gelernte Schuster, »wir, wir werden es erfüllen und zu Wege bringen. Denn heute gehört uns Deutschland und morgen die ganze Welt!« Nach dem Termin in Friedrichsruh nahm der Diktator am 14.Februar 1939 am Stapellauf des Schlachtschiffes Bismarck in Hamburg teil. Eine mit einem Admiral verheiratete Bismarck-Enkelin war zugegen. Eine Woche später wurden die deutschen Juden aufgefordert, ihren Gold-, Silber- und Perlenschmuck abzuliefern.


  Im August 1939, in den letzten Wochen vor dem Krieg, hielt sich Otto in Schweden auf.


  Wenige Tage nach dem Beginn des Zweiten Weltkriegs deutete Otto in einem Brief an seine Mutter an, dass er von einem Konflikt ausgehe, der lange dauern werde. Anfang November 1939 lud Otto seinen Diplomaten-Kollegen von Hassell zu einem Gespräch ins Auswärtige Amt ein. Hassell notierte anschließend: »Er trug sein Parteiabzeichen nicht und redete höchst kritisch-umstürzlerisch.« Kurz vor Weihnachten 1939 fand in dem Berliner Restaurant Horcher ein Essen statt, an dem neben Otto sein Kollege Hasso von Etzdorf und der schwedische Bankier Jacob Wallenberg teilnahmen. Wallenberg, der bei Berlin-Aufenthalten privat bei Bruder Gottfried wohnte, erhielt die Nachricht, dass Hitler plane, demnächst Dänemark und Norwegen anzugreifen. Er gab diese Information an den schwedischen Außenminister weiter.


  Im Gegensatz zu seinem sonst zurückhaltenden Bruder Otto trat Gottfried offensiv an die nationalsozialistische Führungsgruppe heran, zu der er schon 1932 Kontakt aufgenommen hatte. Das sollte sich für ihn nun auszahlen. Die Nationalsozialisten schätzten Gottfrieds Nähe zu einflussreichen Wirtschaftskreisen, sie suchten Kontakt zu diesen Gruppen. Anfang Januar 1933 gab es jedoch eine Krise. Gottfried, idealistisch gesinnt, sympathisierte mit Gregor Strasser, dem Reichsorganisationsleiter der NSDAP, und damit mit der Parteilinken. Gottfried war von Hitler zu diesem Zeitpunkt enttäuscht und berichtete seiner Schwester Hannah bei einem Besuch im Krankenhaus, dass er sich der Strasser-Richtung anschließen wolle. Hannah notierte später Gottfrieds Aussage über Hitler: »He is an impossible fellow.«


  Hannah widersprach Gottfried und sagte, dass er mit Hitler gehen müsse, wenn er sich den Nazis anschließe. Gottfried schwankte. Er wusste, dass die Zeit der Strasser-Brüder in der NS-Bewegung vorbei war. Hitler hatte gegenüber Gottfrieds Bruder Otto eine wegwerfende Handbewegung gemacht, als dieser den Namen Strasser bei der Begegnung am 27.Januar 1933 erwähnt hatte. Otto Strasser hatte die NSDAP schon 1930 verlassen. Auslöser für diesen Schritt war ein längerer Disput mit Hitler am 21./22.Mai 1930 gewesen, bei dem jener seine außenpolitischen Absichten offengelegt hatte. »Die nordische Rasse«, so Hitler, »hat ein Recht darauf, die Welt zu beherrschen, und wir müssen dieses Recht der Rasse zum Leitstern unserer Außenpolitik machen.« Das deutsche Interesse erfordere ein Zusammengehen mit England, um »eine nordisch-germanische Herrschaft über Europa und – im Zusammenhang mit dem nordisch-germanischen Amerika – über die Welt aufzurichten«. Der ganze Nationalsozialismus sei nichts wert, wenn er sich nur auf Deutschland beschränken würde »und nicht mindestens 1–2000Jahre lang die Herrschaft der hochwertigen Rasse über die ganze Welt besiegelt«.24


  Hannah, mit dem gerade auf die Welt gekommenen Sohn Leopold-Bill im Arm, wurde bei dem Gespräch mit Gottfried noch deutlicher. Sie sagte dem Bruder, dies sei der entscheidende Moment in seinem Leben. Sie könne nur immer und immer wiederholen: »Hände weg von Hitler und Gregor.« Aber wenn er bei seiner Linie bleibe, müsse Gottfried an Hitler festhalten. »Hitler bedeutet Mord, und warum soll Gottfried von einem Halunken umgebracht werden«, notierte die besorgte, liebevolle Schwester, ahnend, was Gregor Strasser ein Jahr später beim sogenannten Röhm-Putsch bevorstand. Einige Tage später, am 10.Januar 1933, fuhr Gottfried nach Friedrichsruh, um die Lage auch mit Otto zu erörtern. Otto reagierte mit Skepsis. Er glaubte zu dieser Zeit, dass Hitler, einmal an der Macht, rasch durch eine andere Figur abgelöst werden würde. Um diesen Zustand herbeizuführen, müsse das konservative Lager Hitlers Partei massenhaft beitreten.


  Gottfried wurde im März 1933 Mitglied des Reichstags sowie im April Landrat und im Juni 1933 NSDAP-Kreisleiter auf der Insel Rügen. Dies blieb sein einziges Parteiamt. Als die jüdischen Geschäfte am 1.April 1933 boykottiert und ihre Läden geplündert wurden, die Scheiben zersplitterten und Menschen blutig geschlagen wurden, war Gottfried auf dem Berliner Kurfürstendamm Augenzeuge der Ereignisse und berichtete dies ohne jede Anteilnahme an seine Mutter. Der britische Faschistenführer Oswald Mosley zeigte sich nach einer Begegnung mit ihm sehr beeindruckt. Gottfried galt als harter Hund. Er erwarb sich aber rasch den Respekt der Bevölkerung, weil er mit Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen die hohen Arbeitslosenzahlen auf Rügen rasch reduzierte. So ließ er u.a. die Strandpromenade des Badeorts Sellin bauen.


  Sein Bekenntnis zu Hitler scheint schwankend gewesen zu sein. Immer wieder suchte er das Gespräch mit Schwester Hannah, und immer wieder stellte ihm die Schwester bohrende Fragen. Im Juni 1934 befand sie, folgt man einer Tagebucheintragung, dass »Gottfrieds Seele intakt« sei. Der Bruch zwischen den beiden Geschwistern war aber nicht länger aufzuhalten. Sie sahen sich immer seltener, das Vertrauen war dahin. Als Gottfried drei Jahre später beruflich nach Potsdam kam, verbesserte sich die Lage ein wenig, weil Hannahs Töchter von dem Tenniscourt profitierten, das sich hinter Gottfrieds Dienstsitz befand. Seinen Nichten blieb er als freundlicher Onkel in Erinnerung.


  Die Karriere ging weiter. Am 30.Januar 1935 wurde Gottfried Regierungspräsident in Stettin. Sein Dienstsitz war der vielleicht schönste im damaligen Deutschland, hoch über der Hakenterrasse gelegen, mit Blick auf die Oder und den Hafen. Nach vielen Absagen in letzter Minute wegen Arbeitsüberlastung kam Gottfried nun endlich dazu, seinen Bruder Otto in London anlässlich der Taufe des zweiten Sohnes zu besuchen. Im August/September 1935 absolvierte der Gefreite der Reserve eine Wehrübung. Ende Dezember 1936 erlitt Gottfried bei einem Familienbesuch in Wien eine Nierenkolik, wurde an Ort und Stelle operiert und kam erst Ende Januar 1937 an den Arbeitsplatz in Stettin zurück.


  Im März 1937 heiratete der als äußerst charmant beschriebene Jurist und Grundbesitzer seine Cousine Melanie Gräfin Hoyos in Wien. Die Initiative war von ihr ausgegangen. Die 21-jährige Braut war bis 1931 zu Hause erzogen worden und anschließend zwei Jahre in Paris zur Schule gegangen. Ein sechsmonatiger Englandaufenthalt hatte sich angeschlossen. Seitdem lebte die junge Frau abwechselnd auf einem österreichischen Landsitz und in Wien und hatte 1934/35 einen Kinderpflegekurs absolviert. Melanie besaß nach dem Urteil einer Freundin der Familie einen logischen, ziemlich nüchternen, geradezu cartesianischen Verstand. Das Ahnenerbe der SS hatte Bedenken gegen die Verbindung. Mit erheblichem Aufwand brachte Gottfried die Ariernachweise der österreichischen und englischen Teile der Familie bei. Er hatte mit Melanie, die wie ihre Schwägerin Ann Mari zunächst von den Nazis begeistert war, drei Kinder. Tochter Vendeline kam im Dezember 1937 zur Welt, gefolgt von Barbara im Februar 1939 sowie Sohn Andreas im Februar 1941. Die beiden Frauen starben früh, Vendeline 1968, Barbara 1985. Eine Tochter des jüngsten Sohnes Andreas ist Stephanie, die Frau des früheren Bundesverteidigungsministers Karl-Theodor zu Guttenberg. Sie ist das einzige Kind aus der zweiten Ehe ihres Vaters mit einer Schwedin.


  Im Sommer 1938 wechselte Gottfried in gleicher Position von Stettin nach Potsdam, im Hinblick auf den 20.Juli 1944 an einen Ort von strategischer Bedeutung. Im Potsdamer Regierungspräsidium hatte sein Großvater, der spätere Reichskanzler, genau 100Jahre zuvor als Referendar gearbeitet. Dort war die Entscheidung gefallen, diese Laufbahn endgültig abzubrechen und Landwirt zu werden.


  Für den Enkel nahmen nun die Konflikte mit den Gauleitern, die ihre Machtpositionen ausbauten, weiter zu. In Gottfrieds Umfeld traten wieder jene Persönlichkeiten auf, die gemeinsam mit ihm seit 1933 Karrieren im NS-Staat gemacht hatten. Der Unterschied zu der Zeit vor fünf Jahren bestand darin, dass sich diese Personengruppe seit der Blomberg-Fritsch-Krise vom Regime abgewandt und mit Hitler-Gegnern wie dem ehemaligen Generalstabschef Ludwig Beck Kontakt aufgenommen hatte.


  Im März 1940 wurde Gottfried als Dolmetscher und Sonderführer im Range eines Oberleutnants zur Wehrmacht einberufen. Er versah bei einer Potsdamer Propagandakompanie in der Luftwaffenabteilung den Dienst und machte den Frankreichfeldzug mit. Er fuhr häufig an die Front. In seiner Dienstvilla im Pariser Vorort Plessis-Robinson gingen viele hohe Offiziere, mit denen Gottfried verwandt war, ein und aus. Einer Tagebuchaufzeichnung seines Dolmetscher-Kameraden Eduard Michaelis zufolge, der 2003 verstarb, kam Gunter d’Alquen, der Herausgeber der SS-Zeitschrift »Das Schwarze Korps«, einmal zu Besuch. Michaelis traute seinen Ohren nicht, was Gottfried d’Alquen zu sagen wagte. Mit ähnlicher, vielleicht noch brutalerer Offenheit konferierte Bismarck mit seinen Freunden von der Wehrmacht. Am 22.Juni 1940 fielen die ersten Bomben auf Potsdam. Wenige Wochen später erkrankte Gottfried. Er hatte in Briefen an seine Familie über die immer unbefriedigenderen Arbeitsverhältnisse geklagt und wurde in ein Sanatorium eingewiesen. Die Rückkehr an seinen Arbeitsplatz war vorübergehend ungewiss. Formal gehörte er mit Unterbrechungen bis zum 31.Oktober 1941 der Wehrmacht an. Das Potsdamer Stadthaus in der Spandauerstr. 34, zugleich Wohnsitz der Familie, wurde vom Frühjahr 1941 an mehr und mehr zum Treffpunkt von regimekritischen Gleichgesinnten. Dabei taucht immer wieder der Name Helldorf auf, aber auch General Olbricht und ab 1942 von Stauffenberg.


  Nach außen hin blieb Gottfried ein Gefolgsmann des Regimes. Der mit Himmler befreundete Bismarck-Enkel machte vom Mai 1935 an auch bei der SS Karriere. Im Juni 1936 geriet er in eine kritische Lage, als ihn der SA-Gruppenführer Johann Friedrich zu einem Pistolenduell herausforderte. Der SA-Mann hatte sich darüber echauffiert, dass Gottfried in seiner Funktion als Regierungspräsident eine Überprüfung der Pensionsberechnung des im Ruhestand befindlichen Gendarmerieobersten veranlasst hatte. Gottfried, anscheinend auf den Spuren seines Großvaters wandelnd, nahm die Aufforderung zum Duell an, meldete die Sache aber an die vorgesetzte SS-Dienststelle. Ein Ehrenhof trat zusammen und erarbeitete eine Lösung, bei der beide am Ende ihr Gesicht wahren konnten, ohne aufeinander zu schießen.


  Himmler bewunderte den Bismarck-Enkel, weil er im Typus genau seinen Vorstellungen von der künftigen »Herrenrasse« entsprach. Gottfried wurde 1933 Untersturmführer, 1938 Obersturmbannführer, was mit dem Rang eines Oberstleutnants korrespondierte, und am 30.Januar 1944 SS-Brigadeführer. In der Wehrmacht entsprach dies dem Rang des Generalmajors. Himmler genehmigte ihm, statt der schwarzen Uniform eine graue zu tragen. Zur Begründung führte der Reichsführer SS in einem Schreiben am 17.Dezember 1943 an, dass Gottfried die Polizei führe und bei Luftangriffen sofort am Schauplatz des Geschehens erscheinen müsse.


  Bereits im Herbst 1942 war Gottfried zu einer kritischen Einschätzung seiner künftigen persönlichen Verhältnisse im Osten Deutschlands gekommen. Er veranlasste, dass die Wertgegenstände seines Besitzes, das Familiensilber, Bilder, Antiquitäten und Bücher, eingepackt und nach Schönhausen abtransportiert wurden. Von dort gingen die Kisten gegen Kriegsende nach Friedrichsruh weiter. Nach einem Essen mit Gottfried in Potsdam notierte Ulrich von Hassell am 30.August 1943 in seinem Tagebuch: »Er sieht jetzt klar, aber etwas spät.« Gottfried war äußerst verschwiegen. Was Hassell nicht wusste: Gottfrieds Konversion war wesentlich früher eingetreten.


  Die äußerliche Nähe zum Regime verschaffte Gottfried während der Kriegsjahre Spielräume, um jüdische Freunde der Familie zu retten, zumeist auf Bitten seiner Schwester Hannah.25 Aber auch über sie, diese mutige, vielfach denunzierte Frau, hielt Gottfried seine schützende Hand. So bewahrte er 1943 Otto von Mendelssohn Bartholdy, einen Bekannten von Hannah, vor der Verschleppung.26 Als diesem im Herbst 1943 die Deportation in ein Konzentrationslager drohte, alarmierte Hannah ihren Bruder. Dieser erfuhr einen Tag später, dass sich Mendelssohn Bartholdy in der Prinz-Albrecht-Straße in Berlin befand und mit einem der nächsten Transporte nach Theresienstadt geschickt werden sollte. Zusammen mit Frau Grafström, der Tochter des Inhaftierten, machte sich der Regierungspräsident am Nachmittag auf den Weg, um Mendelssohn Bartholdy zu retten. Unterwegs stimmten sich die beiden hinsichtlich der Vorgehensweise ab. Am nächsten Tag stand der Verschleppte abends vor der Potsdamer Haustür. Wie durch ein Wunder überlebte er den Krieg und wurde auch nach der Inhaftierung von Gottfried von Bismarck nicht deportiert.


  Einen österreichischen Vetter bewahrte Gottfried vor dem Einsatz an der Ostfront. Er hatte auf eine Hakenkreuzfahne uriniert und war dabei ertappt worden. Eine Gräfin Görtz, die sich bereits in Theresienstadt befand, konnte Gottfried ebenfalls aus den Fängen des Regimes befreien. Ihr Sohn Albrecht wurde nach dem Krieg ein berühmter Automobil-Designer. Er schuf u.a. das 507er BMW-Coupé. Tragisch ging die Aktion aus, bei der Gottfried einem Franzosen falsche Papiere beschaffte, um ihm die Rückkehr nach Hause zu ermöglichen. Der junge Mann schloss sich der Résistance an und fiel im Kampf gegen die Besatzer. Gottfried machte sich danach Vorwürfe. Er hatte eine große Sympathie für die in Deutschland Festgehaltenen, da seine Frau Melanie Halbfranzösin und seine Schwiegermutter, eine geborene Loys-Chandieu, Französin war. Melanie erklärte kurzerhand eine Reihe von jungen Fremdarbeitern zu ihren Vettern, um Auskünfte von den Behörden zu erhalten. Hans von Dohnanyi, im Amt Ausland/Abwehr tätig, wurde gebeten, bei der Freilassung des Leutnants de Seynes behilflich zu sein. Als der Lyriker Henri de Vendeuvre bei einem Besuch in Potsdam gefragt wurde, was er eigentlich in Deutschland mache, antwortete er: »Ich fege den Boden im Deutschen Verlag.« Henri fiel im Januar 1945 als Angehöriger der Freifranzösischen Truppen im Elsass.


  Hassell bescheinigte Gottfried nach einem Abendessen in Potsdam, dass in seinem Hause ein »fabelhaftes Niveau« herrsche, im Gegensatz zu Berlin, wo die Bekenntnisse zum Regime und der Niveauverlust der Wissenschaft kaum noch zu ertragen seien. »Er selbst ist dabei nett und bescheiden«, fuhr Hassell in seiner Beschreibung von zwei Abenden bei Gottfried fort, »tritt hinter seinen Gästen zurück und versucht die Gesellschaft lebhaft zu gestalten. Sie (Anm. des Vf.: Gottfrieds Frau Melanie) ist ein gutes Element durch ihre österreichische Art, mit Charme und Witz und Leichtigkeit. Den einen Abend war ihre Schwester Alice, die Kunsthistorikerin, da, die ich außerordentlich reizend und recht klug finde…«27


  Eine andere häufige Besucherin des Hauses, die junge, schöne russische Fürstin Marie »Missie« Wassiltschikow, charakterisierte Gottfried so: »Man kann mit ihm über Gott und die Welt reden, er hat für alles Verständnis, aber wenn er von Menschen umgeben ist, die ihn irritieren, scheut er wie ein nervöses Pferd und wird schwierig.« Ihrer Schwester Tatiana, die einen Fürsten Metternich heiratete, fiel auf, dass Gottfried die Gesellschaft junger Menschen bevorzugte, auf der Suche nach einem Gegengewicht zu der »ernsten Seite seines Wesens, die seinen forschenden, praktischen und gleichzeitig unabhängigen Geist prägte«. Tatiana, wie ihre Schwester eine sehr auffällige Erscheinung in der Berliner Gesellschaft dieser Kriegsjahre, kam zu folgendem Charakterbild des Potsdamer Regierungspräsidenten: »Gottfried waren die besten Eigenschaften seiner Familie zuteil geworden. Von hoher Gestalt, hielt er sich etwas gebeugt, seine markanten Züge glichen denen des Großvaters auf den Lenbach-Porträts. Er sprach auf die abgerissene, scharfe, charakteristische Art der Bismarcks und besaß auch ihren Sinn für Ironie. Am meisten aber nahm seine zurückhaltende, echte Warmherzigkeit für ihn ein.«28


  Mit nicht enden wollender Energie und unter hohem persönlichem Einsatz fuhr Gottfried in diesen Kriegsmonaten immer wieder nach Berlin, um ausgebombten Freunden zu helfen und sie am Ende sogar in seinem großen Haus in Potsdam aufzunehmen. Gästen, denen er vertraute und die wiederum andere Bekannte und Freunde anschleppten, gab er die Ermahnung mit auf den Weg, die Vertrauenswürdigkeit ihrer Begleitung abzuwägen. Es sei in diesen Zeiten riskant, mit Menschen umzugehen, deren »Ehrenkodex« man nicht kenne. Auf den Ehrenkodex reduziere sich am Ende aber alles. »Den seht ihr besser nicht wieder«, pflegte er mitunter zu sagen.


  Gottfrieds Frau Melanie verfolgte die Aktivitäten ihres Mannes mit großer Sorge. Ergebnislos wirkte sie auf ihn ein und war der Ansicht, dass er sich von Freunden und Freundinnen in das Lager der Anti-Hitler-Verschwörer habe hineindrängen lassen. Junggesellen könnten sich Derartiges leisten, sollte ihm etwas zustoßen, stünde sie mit drei kleinen Kindern allein da. Ihre Befürchtungen waren berechtigt. Seit 1942/1943 war Gottfried in die Attentats- und Umsturzpläne der Gruppe um Stauffenberg eingeweiht.29 Er stellte den Verschwörern wiederholt seine Diensträume in Potsdam für konspirative Gespräche zur Verfügung. Spätestens jetzt hatten sich alle fünf Bismarck-Enkel vom Vater und Großvater emanzipiert. Sie waren Menschen und Handelnde aus eigenem Recht geworden.


  Escapes


  Rom und Italien wurden in den 1930er-Jahren und bis Mitte des Zweiten Weltkriegs zur »Ruhezone« der Bismarcks. Speziell Capri bot dabei eine besondere Rückzugsmöglichkeit. Im Laufe der Jahre kamen drei der fünf Bismarck-Enkel dorthin und waren mitunter wochenlang auf der Insel in Sichtweite des Vesuv zusammen. Hannah besaß darüber hinaus zahlreiche Möglichkeiten, nach Wien, Zürich oder Paris zu reisen. In Berlin pflegte sie eine enge Verbindung zu Botschafter François-Poncet.


  Im Sommer 1943 gelang es Hannah noch einmal, die erforderlichen Visa für den alljährlichen Aufenthalt der Familie in der Schweiz zu erhalten. Dem normalen deutschen Zeitgenossen boten sich diese Möglichkeiten nicht. Dass sie den Bismarcks offenstanden, hatte mehrere Ursachen. Im Ausland zählte der Name Bismarck noch immer. Sie waren nach wie vor wohlhabend und durch Heiraten mittlerweile eine Familie von Weltbürgern geworden. Dadurch konnten sie die Devisenbeschränkungen umgehen, die das Dritte Reich den Deutschen auferlegte.


  Zusätzliche Chancen eröffneten sich dadurch, dass Otto von Bismarck Diplomat war. Er wurde zu Kriegsbeginn aus der Zentrale nach Rom versetzt. Derartige Auslandsposten waren eine Rarität. Italien wuchs nun in die Rolle des wichtigsten Bündnispartners des Dritten Reichs hinein, während sich der Rest der freien Welt Zug um Zug von Hitler-Deutschland abwandte.


  Die Schlüsselrolle bei der Italiensehnsucht der Bismarcks spielte Bruder Albrecht, genannt »Eddy«, der ja bereits seit den 1920er-Jahren in Rom lebte. Hannah besuchte ihn im Mai 1933 im Palazzo Primoli in der Via Zanardelli 1 und sah bei dieser Gelegenheit auch zweimal den Papst. Eddy hatte in diesen Jahren eine der interessantesten Frauen seiner Zeit kennengelernt, die US-Amerikanerin Mona Williams. 1897 als Margaret Edmona »Mona« Travis Strader zur Welt gekommen, hatte die Tochter eines in Kentucky lebenden Jockeys und Pferdezüchters eine chaotische Kindheit erlebt. Sie wuchs buchstäblich im Stall auf. Ihre Eltern zogen von Ort zu Ort und ließen sich schließlich scheiden. Als junges, bildhübsches Mädchen lernte sie den 18Jahre älteren Millionär Henry Schlesinger kennen, den sie 1917 heiratete. Aus der Verbindung ging ein Sohn hervor. Die Scheidung und nächste Eheschließung ließen nicht lange auf sich warten und brachten der ambitionierten Gesellschaftslöwin noch mehr Reichtum. Der Bankier James Irving Bush, 14Jahre älter als sie, war der Auserwählte im Jahre 1921. Vier Jahre später wurden die beiden in Paris geschieden. In New York, wo sie mit einer Freundin ein Modegeschäft eröffnet hatte, begegnete Mona 1926 auf dem Weg nach ganz oben Harrison Williams. Dieser war Witwer und 24Jahre älter als sie. Williams galt zu diesem Zeitpunkt als reichster Bürger der USA mit einem geschätzten Vermögen von 600Millionen Dollar. Bei der Hochzeit am 2.Juli 1926 in der New Yorker Madison Avenue war er 53Jahre alt, Mona mittlerweile 29. Auf der »Warrior«, einer der größten und schönsten Jachten, die es zu dieser Zeit auf der Welt gab, unternahm das Paar seine Hochzeitreise und mehrere weitere Weltreisen. Wenn sich Mona in ihrem Georgian Mansion an der Ecke von 94th Street und Fifth Avenue in New York aufhielt, berichteten die führenden US-Modezeitschriften darüber und veröffentlichten ausführliche Homestorys mit Fotos. Mona galt als eine der am besten gekleideten Frauen ihrer Zeit und war mit Coco Chanel und Balenciaga befreundet.


  In der Weltwirtschaftskrise 1929 verlor Williams einen großen Teil seines Vermögens. Aber das märchenhafte Leben des Paares zwischen Apartments in New York, Landsitzen in Long Island und Palm Beach sowie einer Stadtwohnung in Paris hielt an. Etwa fünfzig Bedienstete standen für die beiden an den diversen Plätzen bereit. Mona war der Liebling von Fotografen wie Cecil Beaton und von Stardesignern wie Delano und Syrie Maugham. 1933 wurde sie zur bestangezogenen Frau weltweit gewählt. Cole Porter widmete ihr in seinem Musical Red, Hot and Blue den Song: »What do I care if Mrs.Harrison Williams is the best dressed woman in town?« Im New Yorker erschien ein Gedicht über die Schöne. Salvador Dalí malte sie später, was Anlass zu vielfältigen Spekulationen gab, und Sorine schuf ein Porträt von ihr.


  Bei einer Reise nach Venedig wurde Albrecht Graf von Bismarck dem glamourösen Paar vorgestellt, nachdem er Mona nach einem Sturz von Bord ihrer Jacht aus dem Meer gerettet hatte. Albrecht, ganz Gentleman, hatte der Amerikanerin geholfen, ihren Badeanzug am Hals wieder zu befestigen. Albrecht, »Eddy«, chronisch in Geldnöten, nutzte seine Chance und wurde der (un)sichtbare Dritte in der Verbindung, offiziell der »Sekretär«, inoffiziell Monas Liebhaber. Beide hatten gleichgeschlechtliche Erfahrungen und behielten dies bei. Harrison Williams akzeptierte die Ménage à trois. Einem Bekannten sagte er, Bismarck habe einen zivilisierenden Einfluss auf Mona. Er schütze sie darüber hinaus auf ihren Reisen vor Beute suchenden Jägern (»predators«). Faktisch war Eddy dadurch Mitglied eines Parcours der Millionäre.


  Jedes Jahr verbrachte er ein bis zwei Monate allein mit der sechs Jahre älteren Mona, die später auch nach Deutschland und speziell nach Friedrichsruh zu Besuch kam. Dort lernte sie mit der Zeit die ganze Bismarck-Familie und auch Hannah kennen. Tochter Diana, ein Teenager, fand, dass von Mona eine elegante, aber kühle Strenge ausging. Bei einem Aufenthalt in Friedrichsruh wollte die jederzeit perfekt gestylte Amerikanerin ihre neue Verwandtschaft mit einem Auftritt in schwarzen Pumps beeindrucken, die mit echten Perlen besetzt waren. Sie deutete in Anwesenheit der alten Fürstin auf ihre Schuhe und sagte: »Real pearls.« – »So what«, entgegnete Marguerite. Im Gegensatz zu Hannah verstand sie sich aber recht gut mit ihrer neuen »Schwiegertochter«. Aber auch zwischen Mona und Hannah kehrte Frieden ein. Die Amerikanerin akzeptierte die ganz andere Wesensart und den Stil ihrer Schwägerin.


  1936 erwarb die blauäugige, rothaarige Mona die Villa »Il Fortino« auf Capri. Eddy gestaltete sie nach ihren Vorstellungen um. Das im 19.Jahrhundert von einem ungarischen Maler errichtete Gebäude war auf den Resten der Residenz von Kaiser Augustus erbaut worden. Mit einem einmaligen Blick auf die Bucht von Neapel und mit einem unterirdischen Zugang zu einer Badestelle im Meer versehen, wurde »Il Fortino« zum Tummelplatz der Reichen und Schönen. Im Mittelpunkt stand jedoch Mona mit ihrer ungewöhnlichen Kombination von Schönheit und bemerkenswertem Geschmack, dazu mit nahezu unerschöpflichen finanziellen Mitteln ausgestattet. Sie ermöglichten ein Leben wie im Paradies. Eddy konnte daran in vollem Umfang partizipieren, wie die Kartengrüße und Briefe an seine Mutter von den schönsten Plätzen der Welt und aus den luxuriösesten Hotels dieser Zeit anzeigen. Die Verbindung des Sohnes zur Mutter war denkbar eng. Eddy hielt den Kontakt nach Hause auch mit stundenlangen Anrufen.


  Am Vorabend des Zweiten Weltkriegs schrumpften die finanziellen Spielräume von Williams erneut. Wie seine Frau hatte er zunächst Sympathien für das NS-Regime gehegt und die Liaison von Mona mit Albrecht großzügig toleriert. Die Jacht und die beiden Besitzungen in Long Island und in Palm Beach mussten nun verkauft werden, die acht Autos wurden in einer Tiefgarage an der Fifth Avenue verstaut. Eddy spielte zu dieser Zeit mit dem Gedanken, als Ortskraft an einer deutschen diplomatischen Vertretung zu arbeiten.


  Im Dezember 1941 musste Mona Capri verlassen. Albrecht blieb als ›Housekeeper‹ auf »Il Fortino«. Er sah oft seinen Bruder Otto, der mit Ann Mari auf der Insel auftauchte. Hannah war im Herbst 1941 ebenfalls nach Capri gekommen und hatte sich in der Villa mehrere Wochen lang von einer Erkrankung erholt, und auch Ann Mari kurierte dort eine Krankheit aus. Als Hitler im Dezember 1941 nach dem japanischen Angriff auf Pearl Harbor den USA den Krieg erklärte und Mona abreisen musste, versiegte der Geldfluss aus den USA. Hannah musste nach und nach wertvolle Gegenstände verkaufen, beispielsweise japanische Holzschnitte, die ihr Mann, mit einem guten Auge für den Wert von Antiquitäten ausgestattet, einst erworben hatte.


  Am Ende erreichte der lange Arm des NS-Regimes auch den jüngsten Bismarck-Enkel. Albrecht, botschaftsintern als leidenschaftlicher Gegner des NS-Regimes eingestuft, wurde am 1.März 1943 zur Wehrmacht einberufen. Vorangegangen war ein monatelanges Intrigenspiel in und außerhalb der deutschen diplomatischen Vertretung, an dem sich auch der Botschafter beteiligt hatte. Vielleicht wollte von Mackensen Druck ableiten, den SS-Angehörigen in seinem Hause den Bismarck-Enkel zum Fraß vorwerfen. Vielleicht wollte er Albrechts »negativen« Einfluss auf seinen Gesandten-Bruder beenden. Vielleicht war der Sohn eines berühmten Generals des Ersten Weltkriegs tatsächlich der Ansicht, dass der Bismarck-Enkel dienen solle. In jedem Falle signalisierte Mackensen der SS und der deutschen Kolonie in Rom, dass es für die Bismarcks keine Extratouren im Krieg geben könne und dass Albrecht wie andere deutsche Familienväter auch Italien verlassen und seinen Dienst in der Wehrmacht antreten solle.


  Bruder Otto, Mackensens Stellvertreter, hatte die Entwicklung kommen sehen und mit Mitgliedern des Militärattaché-Stabes der Botschaft eine Gegenstrategie entwickelt. Danach sollte Albrecht in Italien bleiben, eine militärische Kurzausbildung in der Nähe von Rom erhalten und dann als Verbindungsmann zur italienischen Luftwaffe tätig werden. In dieser Richtung startete Albrechts militärische Karriere dann auch, und dank seiner perfekten Italienischkenntnisse und des besonderen Namens schien ihm sogar die Laufbahn als Sonderführer im Range eines Majors zu winken. Aber dann gab es in Berlin neue Entscheidungen, die sich zum Drama für Eddy auswuchsen und gegen die seine beiden prominenten Brüder nichts ausrichten konnten. Denn von Potsdam aus war auch Gottfried in der Zwischenzeit zugunsten von Eddy tätig geworden.


  Die Gegenmaßnahmen, vom Botschafter befürwortet, von der SS vorangetrieben, hatten dramatische Folgen. Am Ende waren das Oberkommando der Wehrmacht (OKW) und das Führerhauptquartier mit dem Fall des Panzergrenadiers Albrecht von Bismarck befasst. Es erging der Befehl, den ungedienten 39-Jährigen direkt nach der Ausbildung an die Front zu versetzen. Eine Stabstätigkeit wurde ausdrücklich ausgeschlossen, jede Versetzung zu einem anderen Truppenteil musste dem OKW mitgeteilt werden. Himmler wurde von der Anordnung, die durch den Marine-Adjutanten Hitlers von Puttkamer erging, ebenfalls in Kenntnis gesetzt.30


  Das »sonnige« Kapitel von Albrechts Militärzeit war daher schon nach wenigen Tagen beendet. In grandioser Verkennung seiner Lage hatte er sich eine Uniform aus Seide anfertigen lassen. Schon gegen Ende des Monats März 1943 wurde Albrecht aus Mittelitalien zum Grenadier-Ersatzbataillon 109 nach Straßburg abkommandiert. Er litt vom ersten Tag an unter den rauen Verhältnissen in der Manteuffel-Kaserne. Er hasste den Formaldienst, die Märsche und Geländeübungen bei für ihn ungewohnten kühlen Temperaturen. Schon nach wenigen Tagen flüchtete er ins Krankenrevier. Dort traf er auf einen verständnisvollen Arzt, der ihm bescheinigte, für den Waffendienst untauglich zu sein. Erneut schien Eddy das große Los gezogen zu haben, denn es hieß nun, er solle sich beim Kommando Ausland in Berlin melden. Aber der Umsetzungsbefehl traf nicht ein. Albrecht, längst ein Mensch des Südens geworden, litt weiter unter den Bedingungen in Krankenrevieren und Lazaretten, die ihm wie »ein Gefängnis« vorkamen. Am 1.Mai 1943 wurde er zu einer umfassenderen Untersuchung zum Tropeninstitut nach Hamburg geschickt, kam aber wieder nach Straßburg zurück und erhielt endlich den ersehnten 14-tägigen Urlaub.


  Als sich die politischen Verhältnisse in Rom dramatisch veränderten, der Bruch des Bündnisses mit Hitler-Deutschland bevorstand, schrieb Albrecht am 10.Juli 1943 seiner Mutter: »Armes Italien. Ich bin verzweifelt, dass ich nicht dort bin.« Bald darauf trat er eine Kur in Wiesbaden an. Vorübergehend sah es Ende Juli 1943 so aus, als ob er Sonderführer in Paris werden könne. Im September 1943 wurde der Panzergrenadier zu einem Stab nach Dresden versetzt. Aber auch dort fand sich für Eddy keine dauerhafte Verwendung.


  Die fortwährenden Interventionen seiner Brüder zeigten schließlich doch noch Wirkung. Ende September 1943 erhielt Eddy den Marschbefehl zum Wehrwirtschaftsstab West in Grenoble und arbeitete dort in der Nähe eines Generals. Angesichts der Entwicklung, die der Krieg nahm, angesichts des Schicksals, das Albrechts elsässischen Kameraden an der Ostfront bevorstand, schien dies ein Glückslos zu sein.


  Auf Betreiben von SD-Chef Schellenberg erhielt Albrecht im November 1943 im Rahmen der »Operation Modellhut« die Anweisung, aufgrund seiner Kontakte eine Verbindung zum britischen Premierminister Churchill herzustellen. Eine Freundin von Mona, Coco Chanel, spielte zusammen mit einer weiteren römischen Bekannten, die mit den Windsors entfernt verwandt war, in diesem Zusammenhang eine Rolle. Albrecht fungierte als Kurier, die Sache verlief jedoch im Sande. Bei der Rückkehr nach Grenoble warnte ihn ein hoher SS-Führer vor der drohenden Verhaftung. Schon in Rom hatte die SS belastendes Material über Albrecht zusammengestellt, auf seine politische Unzuverlässigkeit, seine homosexuellen Neigungen und seine anglophile Einstellung hingewiesen. Albrecht galt als Sicherheitsrisiko.


  Im Februar 1944 schlug die Nachricht wie eine Bombe ein, dass ein Bismarck von der Wehrmacht desertiert sei. Der jüngste Enkel des Reichskanzlers, Albrecht von Bismarck, wurde seit dem 27.Januar 1944 vermisst. Bald darauf stellte sich heraus, dass er seine Dienststelle tatsächlich verlassen und sich über die Alpen in die Schweiz abgesetzt hatte.31 Zunächst kam er bei einem Tessiner Marchese unter, aber dann musste er sich unter dem Decknamen »Armando Bernasconi« (was ihm ein ungestörtes Tragen seiner Oberhemden mit den Initialen AB gestattete) allein in dem neutralen Land durchschlagen. Bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs lebte Eddy in bescheidensten Verhältnissen in einer Pension in Lugano. Um der Internierung und ihren harten Bedingungen zu entgehen, hatte er nach und nach seine goldene Armbanduhr, seine goldenen Manschettenknöpfe sowie die wenigen ihm verbliebenen Wertgegenstände versetzen müssen.


  Dann kam die Rettung. Mona hatte Eddy nicht vergessen, auch ihr Mann nicht. Williams war Eddy dankbar, dass er den Besitz auf Capri während der ersten Kriegsjahre so treu gehütet hatte. An der Seite eines US-Generals kehrte Mona mit den amerikanischen Panzerspitzen 1944 nach Europa und nach Norditalien zurück. Nach dem glücklichen Wiedersehen an der schweizerisch-italienischen Grenze verschaffte sie ihrem Freund Eddy einen Vatikan-Pass – eine Parallel-Vita zu Marlene Dietrich und Jean Gabin.


  Der Zusammenhalt der Bismarck-Enkel unter den Bedingungen einer Diktatur erhielt eine Stärkung, als Albrechts älterer Bruder Otto am 3.April 1940 zum Gesandten in Rom ernannt wurde und wenige Tage später mit seiner Frau dort eintraf. Bruder Albrecht erwartete die beiden sehnlichst und war fortan täglich zu Gast in der Residenz. Er übernahm nun die Funktion des engen Vertrauten, die Gottfried bislang für Otto gespielt hatte, ohne diesen vollständig zu ersetzen. Mitte Juni 1940 berichtete Otto über seinen Bruder nach Hause: »Er hat wenig zu tun & wovon er lebt, weiß ich nicht.«


  Dabei hatte Albrecht zu dieser Zeit eine gute Auftragslage. Er reiste häufig nach Venedig, um einen betuchten Hausbesitzer bei der Einrichtung seines Anwesens zu beraten. Eddy befand seinerseits in einem Brief an die Mutter, seine Schwager hätten begriffen, dass Rom ein viel gemütlicheres Pflaster sei als London. »Italien gehört eben doch zum alten Europa«, während England ein »eigener Erdteil« sei, schrieb er.


  Die Entsendung Ottos nach Italien war keine Überraschung gewesen. Außenminister von Ribbentrop hatte ihn im Februar 1940, ein halbes Jahr nach Kriegsbeginn, zu sich gerufen und ihm mitgeteilt, dass er seit geraumer Zeit von dem großen gesellschaftlichen Aufwand höre, den die Briten und Franzosen in Rom betrieben. Er schlage Bismarck daher vor, befristet für sechs Monate oder ein Jahr zusammen mit seiner Frau nach Rom zu gehen, um ein gesellschaftliches »Gegengewicht« zu den »Feinden« zu bilden. Bismarck solle sich nicht um die Interna des diplomatischen Geschäfts kümmern, sondern lediglich ein großes Haus führen und sich außerhalb der Botschaft betätigen. Geld spiele keine Rolle.32


  Schon in Berlin hatte Otto enge Kontakte zur italienischen Vertretung unterhalten und den Botschafter davor gewarnt, Bündnisgenosse von Hitler-Deutschland zu werden. Bismarcks Perspektive für Rom schien somit günstig. Botschafter von Mackensen war allem Anschein nach ein vernünftiger Mann, und Johannes Baron von Plessen, Gesandter in der italienischen Hauptstadt, gehörte sogar zur Verwandtschaft. Trotz der Durchsetzung der Vertretung mit Regimeanhängern und Denunzianten konnte die deutsche Botschaft somit für ihn ein Ort zum Durchatmen werden.


  Ein italienischer Diplomat notierte bei Ottos Ankunft: »Er ist ein Mann um die 40, dunkelhaarig, bebrillt, mit immer schwitzigen Händen und von unbedeutender Konversation. Er scheint von der Bürde, die die Erinnerung seines Namens hervorruft, niedergedrückt.«33 Eine harte, aber insgesamt wohl zutreffende Charakterisierung des 1,82Meter großen Otto von Bismarck. In seiner privaten Korrespondenz vermisst man im Zusammenhang mit seinen Auslandsaufenthalten jegliche Beschreibungen von Landschaften, Kurzporträts von Persönlichkeiten, denen er begegnete, oder scharfsinnige Lagebeurteilungen. Die bildhafte, starke Sprache seines Vaters und Großvaters hatte Otto leider nicht geerbt. Aber er war charmant und ein Mann mit äußerst rascher Auffassungsgabe. Selbst seine Gegner in der Botschaft bescheinigten ihm, sein diplomatisches Talent mit klarer politischer Analyse verbinden zu können.


  Italien war zu diesem Zeitpunkt in einer besonderen Lage. Es befand sich schon im Kielwasser der nationalsozialistischen Expansionspolitik, aber noch nicht im Krieg. Die Bismarcks beschränkten sich nicht auf die von Ribbentrop skizzierte Rolle als »Partylöwen«, sondern erwarben sich rasch eine ausgezeichnete, »tonangebenden Stellung«, wie ein Besucher aus Berlin registrierte, in der insgesamt deutschlandfeindlichen römischen Gesellschaft. Sie wurde von Außenminister Ciano angeführt, einem Englandbegeisterten, während seine Frau Edda, eine Tochter von Mussolini, eher deutschlandfreundlich eingestellt war. Gewiss spielte dabei der Name Bismarck eine Rolle, der wenig teutonische, glamouröse Auftritt des Paares, aber auch die Offenheit, mit der Otto und Ann Mari, längst eine Regimekritikerin, die Zustände daheim charakterisierten. Sie begeisterte die Italiener darüber hinaus mit ihrem Chic. Sie war das Kind einer schwedischen Sami-Mutter und trug einen Wintermantel aus Seehundsfell. Anerkennende Pfiffe ertönten, wenn das Paar im Sommer an den Stränden von Ostia und Capri erschien. Bei Empfängen und Diners umschwärmten die italienischen Männer die blonde Ann Mari.


  Einem Paukenschlag gleich kam eine Äußerung Ann Maris Anfang Mai 1940 gegenüber Filippo Anfuso, dem Kabinettschef von Ciano. Dieser informierte anschließend seinen Chef: »Anfuso berichtet, die Fürstin Bismarck, zu der er in sehr freundschaftlichen Beziehungen steht, habe ihm mit Tränen in den Augen gesagt, Deutschland sei verloren und Hitler habe Land und Volk zugrunde gerichtet … Noch vernichtender äußerte sie sich gegen Ribbentrop und seine Politik.«34 Es scheint schwer vorstellbar, dass diese Bemerkungen nicht auch die Auffassung des Ehemannes widerspiegelten, zumal angesichts der ausgeplauderten Interna aus dem Auswärtigen Amt. Eugen Dollmann, Botschaftsdolmetscher und Repräsentant von SS-Führer Himmler in Rom, hielt das Paar denn auch von Beginn an für »entschiedene Nazi-Gegner, wenn sie miteinander oder mit Ciano oder Anfuso sprachen«.35 Er ließ die Bismarcks, zunehmend auch Albrecht, nicht aus den Augen.


  Die Warnungen des Gesandten und seiner Frau verhallten jedoch ungehört. Schon wenige Wochen später trat Italien am 19.Juni 1940 als Verbündeter des Dritten Reiches in den Zweiten Weltkrieg ein und führte seinen Parallelkrieg in Frankreich und auf dem Balkan. Für einige Zeit sah es für die ungleichen Verbündeten militärisch gut aus. Am 20.Oktober 1940 informierte Bismarck Ciano über die bevorstehenden Unterredungen Hitlers mit Franco und dem Vichy-Regime und riskierte dabei fast Kopf und Kragen. Noch war das Kriegsglück schließlich auf der Seite der Deutschen. Aber die Warnzeichen nahmen zu. Otto stellte im Januar 1941 fest, dass das gesellschaftliche Leben in der Hauptstadt zum Stillstand gekommen sei. Die Italiener seien durch die kriegerischen Ereignisse begreiflicherweise sehr bedrückt. Als sich die allgemeine militärische Lage des Bündnispartners im April 1942 vorübergehend besserte, berichtete Otto seiner Mutter: »Der Bedarf Italiens an Krieg ist bald gedeckt.«


  Am 25.Mai 1941 gab Bismarck dem Büroleiter von Ciano zu verstehen, dass Berlin die italienischen Geheimcodes besitze und die Telegramme mitlesen könne. Das Außenministerium reagierte sofort. Zwei Tage später musste die deutsche Kriegsmarine nach dem Untergang der »Bismarck« den Überwasserkrieg beenden. Einen Tag zuvor hatte Bismarck gegenüber dem italienischen Außenminister bemerkt, es missfalle ihm, »dass der Name seines Großvaters in einen anti-englischen Kampf hineingezogen wird«. Die Italiener waren genaue Beobachter der Entwicklungen. Ihre politische Klasse sah das Unheil kommen. Richtig ernst wurde sie von den Deutschen ohnehin nicht genommen. Bismarck bildete hier in Rom neben dem Botschafter die große Ausnahme.


  Außenminister von Ribbentrop musste sich in diesen Tagen beim Bündnispartner wegen des Englandfluges des Hitler-Stellvertreters Heß erklären. Ciano gab für ihn ein Essen, das Bismarck am Ende mit der Bemerkung kommentierte: »Er ist so dumm, dass er wirklich ein Naturphänomen ist.« Gegenüber Anfuso ging Otto nach dem Start des viermotorigen Flugzeugs dann noch zwei Schritte weiter: »Hoffen wir, dass sie abstürzen und alle krepieren, aber nicht hier, sonst haben wir bloß unangenehme Arbeit damit.«36


  Aufgrund seiner gesellschaftlichen und beruflichen Kontakte, vor allem zum Außenminister und dessen Kabinettschef, war Otto besser über die Lage informiert als der Botschafter. Bismarck riskierte noch einmal Kopf und Kragen, als er gegenüber Ciano andeutete, dass der deutsche Angriff auf die Sowjetunion unmittelbar bevorstehe.37 Otto selbst rechnete im Sommer 1941 mit einem raschen Erfolg der Wehrmacht gegen die Rote Armee. Er sah aufgrund von Informationen aus deutschen Militärkreisen voraus, dass man aus den Gefangenen nun »fünf Millionen Sklaven« machen werde. Einige Wochen später folgte er einer privaten Einladung von Ciano, das erste Septemberwochenende 1941 zu viert in Livorno, dem Heimatort des Außenministers, zu verbringen.


  Wesentlich klarsichtiger beurteilte Otto die Lage wenige Monate später, in den Weihnachtstagen 1941. Angesichts der verlorenen Winterschlacht vor Moskau sagte er: »Wir sind im 5. Akt der Tragödie. Das beweist, dass Hitler ein Idiot ist.«38 Ab dem dritten Glas Wein, so der Bericht eines deutschen Zeitungskorrespondenten, habe Bismarck seine Abneigung gegenüber dem »Gröfaz«, dem »Größten Feldherrn aller Zeiten,« wie Hitler verspottet wurde, kaum verbergen können.39 Über die NS-Elite, vor allem über die Frauen der Partei- und Staatsspitze, urteilte Bismarck mit gnadenloser Schärfe.


  Im März 1942 begleitete Albrecht seine Schwägerin zum Skifahren nach St.Moritz. In Rom war die Zeit der rauschenden Feste und Empfänge inzwischen vorbei. Der Gesandte ging nicht mehr aus, aß mittags und abends in der Residenz und führte ein ruhiges Leben. Da er sich gegenüber dem italienischen Außenminister und seinen Diplomaten nicht die geringste Zurückhaltung auferlegte, begab er sich auch in ihre Hand. Einmal bat er Ciano, ihn unter keinen Umständen zu verraten. Cianos Tagebücher wurden später zum Politikum. Zum Glück für ihn und die Bismarcks fielen sie dem NS-Regime nach dem Ausstieg Italiens aus dem Krieg nicht in die Hände. Im Februar 1942 notierte Ciano: »Bismarck scheint von düsterem Pessimismus erfüllt zu sein; er war es immer.« Die Sorgen der Römer und damit der Bismarcks wuchsen, als Neapel Anfang Dezember 1942 Ziel eines Tagesangriffs alliierter Bomber wurde. Sarkastisch schrieb Otto wenige Tage später nach Hause, dass er ein ruhiges, erholsames Weihnachtsfest erwarte, »ohne Störungen durch den Feind«. Am 10.Januar 1943 notierte Ciano schließlich, dass nach Ansicht des deutschen Gesandten der Krieg verloren sei.


  Auch Ann Mari hatte sich längst zu einer Realistin mit großer Distanz zum NS-Regime gemausert. Mit ihren Kommentaren zur Lage beeindruckte sie die italienischen Gastgeber. Aber sie beließ es nicht dabei. Ende 1942 sollte der Direktor der Deutschen Schule, auf die ihr Sohn Ferdinand ging, abberufen werden. Angeblich hatte er »Feindpropaganda« betrieben. Ann Mari organisierte den Protest der Eltern.40 Wenige Wochen zuvor, im Oktober 1942, war Himmler nach Rom gekommen und hatte mehrere Begegnungen mit ihrem Mann gehabt. Man belauerte sich gegenseitig. Verwirrt registrierte der Reichsführer SS, der wegen der Deportation der Juden in der Stadt war, die für ihn fremde Welt eines internationalen Clubs. Himmler interessierte sich bei seinem Aufenthalt aber auch für die Frage, wann Ottos Bruder Albrecht nach Deutschland zurückkommen und endlich die Uniform der Wehrmacht anziehen werde.


  Der Druck, der in Rom auf den Bismarcks lastete, war groß. Ferdinand, das zweitälteste Kind, hatte vorübergehend erhebliche schulische Probleme. Ann Mari, in wachsender Proteststimmung, ließ verlauten, sie sei nur deswegen prodeutsch, »weil sie Otto geheiratet« habe. Im Januar 1943 wurde Ciano abgelöst, Mussolini übernahm zusätzlich das Außenministerium, ohne sich ernsthaft um diesen Bereich zu kümmern. Die Achse Berlin-Rom befand sich im Zustand der Auflösung. Bismarck traf am 27.Januar 1943 mit dem Duce zusammen und übergab ihm im Auftrag der Stadt Bremen ein ungewöhnliches Geschenk: ein Pferd.


  Bismarcks Berichte an das Auswärtige Amt waren präziser und zutreffender als die des Botschafters. Mackensen gab Ottos Erkenntnisse jedoch nicht weiter. Gelegentlich behalf sich Otto damit, dass er seine Beobachtungen dem Militärattaché zuspielte, der eigene Berichte nach Deutschland schickte. Insgesamt setzte Otto der verharmlosenden Linie des Botschafters aber nichts entgegen. Diese änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sich zwei ungleiche Bündnispartner in einem aussichtslosen Krieg befanden. Otto hatte innerlich längst resigniert. Er flüchtete sich in die Ironie und akzeptierte so die Absurdität seiner Existenz am Park der Villa Borghese mit der Adresse Via Nicolò Porpora 1. Dort lebte er in der Vergangenheit, gedanklich in der Nähe seines Großvaters. Sein Haus stellte eine Mischung von musealem Friedrichsruh und feudaler Botschafterresidenz dar: Lenbach-Porträts des Großvaters hingen gleich in mehreren Räumen, und die große gläserne Vitrine mit Staatsgeschenken für den Reichsgründer bot einen prächtigen Anblick für Besucher der Residenz.


  Fluchtpunkt des Diplomaten wurde der Golfclub in der italienischen Hauptstadt mit seinem angelsächsischen Stil. Der anglophile Otto mochte die hier herrschende Atmosphäre und hatte Himmler einmal dorthin ausgeführt. Angesichts der allgemeinen Lage traf man sich schon am Nachmittag und setzte die Gespräche bei Cocktails und abendlichen Diners fort.


  Otto war auch ein begeisterter Polo- und Tennisspieler, Cabriofahrer und leidenschaftlicher Jäger. Wann immer er konnte, entfloh er der Atmosphäre in der Villa Wolkonsky, dem Dienstsitz der Botschaft. Im Auge des Orkans, spielten seine Bewohner »Die Eingeschlossenen von Altona«. Die römische Gesellschaft befand sich in Untergangsstimmung. Das gesellschaftliche Leben in Rom war schon im Laufe des Jahres 1942 vollständig zum Erliegen gekommen. Italien hatte seine Fröhlichkeit eingebüßt.


  In seinem weltberühmten Roman Kaputt lässt Curzio Malaparte, dessen Villa auf Capri noch heute bei einer Wanderung zu sehen ist, Otto und Ann Mari als Teil der römischen Schickeria auftreten. Am 12.April 1943 schrieb Otto an seine Mutter: »Sonst ist von hier nichts Neues. Wenig Arbeit, viel Sonne & den Kindern gehts gut.«41 Wenige Wochen zuvor hatte sich seine Hoffnung zerschlagen, Nachfolger seines verstorbenen Madrider Botschafterkollegen Hans-Adolf von Moltke zu werden.42


  Aber dann kam der Krieg auch nach Italien. Am 9.Juli 1943 landeten die Amerikaner auf Sizilien. Wenige Wochen später setzten Luftangriffe auf Rom ein, die zur Schließung von Ottos geliebten Golfclubs führten. So ging ihm sein letzter Rückzugsort verloren. Noch bedrohlicher wurde die Lage, als das angelsächsische Expeditionscorps am 9.September 1943 in der Bucht von Salerno erstmals italienischen Festlandsboden betrat.


  Ob der Ausstieg der Italiener aus dem Krieg für Bismarck wirklich überraschend kam, ist schwer zu beurteilen. Die Aussagekraft seiner Berichte nach Hause ist kein wirkliches Indiz. Anders als in Großbritannien schätzte Otto die Lage Italiens jederzeit zutreffend ein. Aber vorrangig war nun die Sicherung der physischen Existenz der Familie. Der Diplomat wollte Konstellationen vermeiden, die ihn, seine Frau und seine Kinder in Gefahr bringen würden. Mitte Juli 1943 berichtete er seinem Bruder Gottfried über die kritische Situation in Sizilien und bat den Bruder darum, die Kinder nach Schweden auszufliegen. Otto zeigte sich besorgt, dass man möglicherweise »nicht rechtzeitig abhauen kann«. Er teilte seinem Bruder ferner mit, wo sich sein Testament befand – »im Falle eines Falles«, wie er schrieb.


  Dennoch waren Ottos Telegramme nach Berlin weiterhin realistischer als die seines Botschafters. Otto wählte dabei den Kunstgriff, seine eigene Einschätzung hinter der seiner italienischen Gesprächspartner zu verstecken. Zum Schluss kam die Distanzierung, um sich nicht selbst zu gefährden. So konnte man aus den Texten herauslesen, was man wollte. In der Botschaft rückten die Regimekritiker, angeführt von Otto, nun noch enger zusammen. Die Luftangriffe auf Rom verstärkten sich. Im Juni 1943 kam der bisherige Außenamts-Staatssekretär von Weizsäcker als Vatikan-Botschafter nach Rom. Die beiden Männer kannten sich gut aus der gemeinsamen Zeit im Amt, als Weizsäcker Ottos Vorgesetzter gewesen war. Er arbeitete aber nur wenige Tage in der italienischen Hauptstadt mit Otto zusammen. Otto setzte sich in diesen Tagen für eine Ausreise des schwedischen Arztes und Schriftstellers Axel Munthe in sein Heimatland ein. Der Verfasser des weltberühmten Buches Das Buch von San Michele sah Capri nie wieder.


  Den wichtigsten Beitrag während seiner Italien-Jahre lieferte Otto von Bismarck in der Phase vom Sommer 1942 bis zum Sommer 1943, als er sich einer Weisung von Ribbentrop widersetzte, kroatische Juden an das Dritte Reich auszuliefern. Es ging um Internierte in jenem Teil Kroatiens, den Italien besetzt hielt. Otto informierte Außenminister Ciano zwar über den Vorgang, signalisierte ihm aber gleichzeitig, dass die Angelegenheit keine Eile habe. Der Gesprächspartner verstand den Wink. Die Bereitschaft zur Sabotage der deutschen Forderung im Außenministerium und bei den italienischen Kommandeuren vor Ort wurde dadurch ermutigt und verstärkt. Erneute Vorstöße Ribbentrops gingen ins Leere. Die internierten kroatischen Juden schlossen sich nach dem Ausstieg Italiens aus dem Krieg den jugoslawischen Partisanen an. Die meisten überlebten das Kriegsende.


  Nach der Entmachtung Mussolinis am 24./25.Juli 1943, die Bismarck offenkundig überraschte, suchte man in Berlin nach Schuldigen für die Fehlbeurteilung der Lage. Am 5.August 1943 wurde Botschafter von Mackensen nach Deutschland zurückberufen, Otto wurde Geschäftsträger. Er hatte nach dem Sturz von Mussolini das Bild des »Duce« in seinem Bürozimmer abgehängt in der Hoffnung, am kommenden Tag auch das von Hitler zerstören zu können.43


  Philipp von Hessen, der Freund von Ottos jüngstem Bruder Albrecht aus gemeinsamen Zeiten in Rom während der 1920er-Jahre, wurde nach dem Abgang von Mussolini als Sonderhäftling in das KZ Buchenwald gebracht. Die SS verhaftete auch seine Frau Mafalda in Rom und flog sie nach Deutschland aus. Die Mutter von vier Kindern starb 1944 an den Folgen von Verletzungen, die sie bei einem Luftangriff auf das KZ Buchenwald erlitten hatte. Philipp von Hessen hatte für Hitler vorübergehend eine wichtige Rolle gespielt, weil er ihn beim Erwerb von Gemälden für das geplanten Kunstmuseum in Linz beriet. In Wirklichkeit waren dies europaweite Raubzüge, die in Italien bis zum heutigen Tag nicht vergessen sind. Der enge Kontakt zwischen Philipp von Hessen und Albrecht, die Zahl der gemeinsamen Kunstreisen in diesen Jahren, lassen vermuten, dass Albrecht von Bismarck an diesen Aktionen beteiligt war.44 Otto hat einer solchen Annahme im Dezember 1949 widersprochen, kurz nachdem die Frankfurter Allgemeine Zeitung über eine Verstrickung seines Bruders in die Kunstraubzüge berichtet hatte.45 Für Albrecht und seine Unschuld spricht am Ende neben seiner Italienliebe und der ablehnenden Haltung gegenüber dem NS-Regime, dass seine Popularität in Rom auch nach 1945 ungebrochen war.


  Am 31.August 1943 wurden von Mackensen und Otto von Bismarck offiziell von ihren Posten abgelöst. Die Bismarcks hatten nur drei Tage Zeit, ihren Wohnsitz zu verlassen und das Inventar aufzulösen. Ihre Möbel gingen an die Adresse von Weizsäckers. Mit einem der letzten Nachtzüge, bevor der Ausstieg Italiens aus dem Krieg das Land vorübergehend lahmlegte, reisten die Bismarcks über Tarvisio nach Wien und von dort nach Berlin. Die Nachricht vom Waffenstillstand in Italien erreichte Otto am 8.September 1943 in Berlin, als er mit seinem Bruder Gottfried und Helldorf in dem bekannten Restaurant Horcher speiste.


  Seit Ende September 1943 war Otto wieder in Friedrichsruh. Nach einer Unterbrechung von zehn Jahren war er auf seine Güter zurückgekehrt. Wenige Wochen zuvor hatte es dramatische Tage und Stunden in Friedrichsruh gegeben, als eine Flüchtlingswelle den Bismarck’schen Besitz förmlich überrollt hatte. Es waren die Überlebenden und Ausgebombten Hamburgs, die die Stadt nach dem Bombardement und den Flächenbränden in den letzten Julitagen 1943 verlassen hatten. Hunderte von Menschen, orientierungslos und verzweifelt, hatten sich am Ende gewaltsam Zugang zum Schloss verschafft, und nur mit Mühe war es den verbliebenen Bediensteten und der örtlichen Polizei gelungen, den Strom der Menschen zu ordnen und zu kanalisieren. Ein Sonderzug beförderte die Flüchtlinge bald darauf nach Mecklenburg weiter.


  Die Nachrichten, die Otto aus Italien erhielt, waren ebenfalls unerfreulich. Am 1.Oktober 1943 schrieb er seiner Mutter, er sei froh, »aus Rom fort zu sein«. Zusammen mit seiner Frau unternahm er im November 1943 eine Reise nach Schweden. In Berlin kursierten Gerüchte, dass die britische Regierung den Aufenthalt von Bismarck mit einer Friedensinitiative in Verbindung bringe.46 Auf dem Papier leitete Otto nun offiziell die Italien-Abteilung des Auswärtigen Amtes. Am 25.November 1943 wurde er jedoch in den einstweiligen Ruhestand versetzt. Eine Zeit lang kämpfte Otto darum, nicht ausbezahltes Geld zu erhalten, das sogenannte Wartegeld. Aufgrund eines Nierenleidens aus Jugendjahren drohte ihm im Gegensatz zu Bruder Albrecht immerhin nicht die Einberufung zur Wehrmacht. Im April 1944 kehrte Otto mit Ann Mari noch einmal nach Rom zurück, um von der Stadt und den verbliebenen Freunden endgültig Abschied zu nehmen.


  Widerstand


  Der Zeitpunkt, zu dem Gottfried von Bismarck zum Widerstand stieß – zur Kerngruppe um Stauffenberg–, ist aufgrund der schwierigen Dokumentationslage nicht eindeutig zu bestimmen. Vermutlich vollzog sich der Entschluss in Etappen. Einen entscheidenden Anteil daran hatte Schwester Hannah, aber nicht nur sie. Denn ein Teil jener Freunde, die wie er 1933 zu den Profiteuren der Machtergreifung Hitlers gehört hatten, ging 1938 auf Distanz zum Regime. Eine gewisse Rolle dürfte auch gespielt haben, dass Otto aus Großbritannien nach Berlin zurückgekehrt war und nun wieder ein enger Kontakt und Informationsaustausch zwischen den beiden Brüdern bestand. Die zweite Etappe war für Gottfried erreicht, als die deutsche Offensive vor Moskau im Dezember 1941 zusammenbrach. Unter militärstrategischen Gesichtspunkten markierten diese Winterwochen in Verbindung mit dem Kriegseintritt der USA die Wende im Zweiten Weltkrieg. 1942/43 kam es schließlich zu dem Direktkontakt mit Stauffenberg, der dritten Etappe auf dem Weg zum 20.Juli 1944. Gottfried entschloss sich, an den Verschwörungsberatungen teilzunehmen, sie mit allen Konsequenzen mitzutragen. In einer von Goerdeler geführten Regierung war er als Außenminister vorgesehen.


  Es darf davon ausgegangen werden, dass die Frage, wie sich die Familie gegenüber dem Nationalsozialismus positionieren müsse, vom Sommer 1944 an wieder ein Dauerthema unter den fünf Geschwistern war. Neben Gottfried, der sich im Oktober 1944 vor dem Volksgerichtshof zu verantworten hatte, geriet auch Philippa, die jüngste Tochter von Hannah, in Lebensgefahr. Sie war mit dem Adjutanten von Stauffenberg, Werner von Haeften, befreundet.47


  Otto war nach seiner Rückkehr aus Italien und seinem Abschied vom Auswärtigen Dienst nicht dazu bereit, ein ähnliches Risiko einzugehen wie sein Bruder Gottfried. Aus seiner Sicht hatte er eine besondere Verantwortung für das Haus Bismarck. Aber es gibt viele Indizien dafür, dass er von den Plänen der Verschwörer wusste. Er traf mit Canaris, Oster, von Hassell und Hans von Dohnanyi zusammen, und vor allem Dohnanyi war ein Mann der klaren Worte, der Tatvorbereitung.48 General Thomas und der Abwehrspezialist Hans Bernd Gisevius waren schon im Januar 1943 bzw. Sommer 1943 bei Otto in Rom gewesen. Nun sah man sich in Berlin wieder. Aufgrund seiner persönlichen Verbindungen nach Schweden und dem Ansehen, das der Name Bismarck beim Gegner genoss, wurde Otto von den Wallenberg-Brüdern Jacob und Marcus als potenzieller Kontaktmann zu Churchill ins Gespräch gebracht. Stauffenberg unterstützte die Idee.


  Bruder Gottfried führte, wie Freunde beobachteten, seit dem Frühjahr 1943 unentwegt konspirative Gespräche an seinem Potsdamer Dienstsitz, »Regierung« genannt. Vor allem der Berliner Polizeipräsident Wolf-Heinrich Graf von Helldorf ging dort ein und aus. Zusammen mit ihm hatte Gottfried im April 1943 im Berliner Unionclub dem ehemaligen Vizekanzler von Papen den Plan unterbreitet, unter Führung des Exgeneralstabschefs Beck das Trio Hitler, Himmler und Bormann gefangen zu nehmen und vor Gericht zu stellen. Papen vertrat Deutschland zu diesem Zeitpunkt als Botschafter in der Türkei. Auch mit Generalfeldmarschall von Kluge führte der Regierungspräsident lange Gespräche. Im Mai 1944 organisierte Gottfried eine Zusammenkunft mit General Olbricht und Helldorf in Potsdam, an der auch Otto teilnahm. Wenige Tage vor dem Attentat auf Hitler sprach Otto mit Fritz-Dietlof Graf von der Schulenburg, einem Vertrauten von Gottfried. Schulenburg war in den 1930er-Jahren Vizepräsident der Berliner Polizei gewesen, also Stellvertreter Helldorfs. Man kann die Gruppe von Regierungs- und Polizeipräsidenten, zu der Gottfried von Bismarck gehörte, mit einem zweiten Ring um die Hauptakteure des 20.Juli 1944 vergleichen. Sie sind mit jenen Wehrmachtskommandeuren auf eine Stufe zu stellen, die bei Ausrufung der »Operation Walküre« zum Losschlagen bereitstanden. Erst dann konnten Polizei und Kriminalpolizei (wie in Paris) aktiv werden und auch Gottfrieds Stunde schlagen.


  Es waren überwiegend Repräsentanten des alten Preußen, die jetzt den Brandbeschleuniger zu spielen bereit waren, nicht den Brandauslöser. Gottfried war für die Verschwörer besonders wichtig, weil er als Regierungspräsident von Potsdam eine der großen deutschen Garnisonsstädte »kontrollierte« und die Polizei im Sinne der Verschwörer dirigieren sollte. Er hatte einen der höchsten SS-Ränge im Großraum Berlin und konnte die Uniform wie im Fall der Schwester als Überraschungsmoment einsetzen, dabei im Notfall auch seine Kompetenzen überschreiten. Sein Name und die Rangabzeichen würden ihm dienen, Zuständigkeiten und Hierarchien überspringen. Da die SS im Sommer 1944 der Wehrmacht im Großraum Berlin zahlenmäßig klar überlegen war, kam es besonders auf die Schul- und Reserveeinheiten an, die in der Nähe von Potsdam und dem großen Truppenübungsplatz Döberitz lagen. In besonderer Weise traf dies auf die Schule für Schnelle Truppen im Krampnitz zu. Sie verfügte über Panzer und konnte rasch ins Berliner Regierungsviertel verlegt werden. Gottfried stand aus diesem Grund auch mit dem SS-Gruppenführer Arthur Nebe und mit Rüdiger Graf von der Goltz in engem Kontakt. Er kannte den früheren Freikorpsführer aus seiner eigenen Soldatenzeit.


  Gottfried war aber noch aus einem weiteren Grund von entscheidender Bedeutung für das Attentat am 20.Juli 1944: Er »hütete« dem Sprengstoff für die Bombe.


  Ulrich von Hassell kam auf Einladung der Bismarcks vom 1. bis 3.Juli 1944 nach Friedrichsruh. Nach einem Besuch des Mausoleums notierte er: »Kaum zu ertragen, ich war dauernd an Tränen beim Gedanken an das zerstörte Werk. Ich habe mich in den letzten Jahren viel mit ihm beschäftigt, und er wächst als Außenpolitiker dauernd bei mir. Es ist bedauerlich, welch falsches Bild wir selbst in der Welt von ihm erzeugt haben, als dem Gewaltpolitiker mit Kürassierstiefeln, in der kindlichen Freude darüber, dass jemand Deutschland endlich wieder zur Geltung brachte. In Wahrheit war die höchste Diplomatie und das Maßhalten seine große Gabe. Er hat verstanden, die Gegner auszumanövrieren und trotzdem in einziger Weise in der Welt Vertrauen zu erwecken, genau umgekehrt wie heute.«49 Hassell empfahl Otto, ein Gemälde im Schloss über den deutsch-französischen Krieg abzuhängen, das Bismarck als Titan neben zwei in sich zusammengesunkenen französischen Politikern zeigte. »Manches andere verdiente das gleiche Schicksal«, schrieb Hassell.


  Gottfried befand sich am 20.Juli 1944 am Brennpunkt des Geschehens, wie bereits fünf Tage zuvor, als er mit dem Berliner Polizeipräsidenten Helldorf in der Bendlerstraße gewesen war. Auch an diesem heißen, schwülen Tag hielt ihn nichts in Potsdam. Gottfried fuhr ruhelos in seinem Dienstauto diverse Punkte im Stadtzentrum Berlins ab, auf die entscheidende Mitteilung wartend. Anscheinend war er zunächst in einer der Privatwohnungen Helldorfs, dann in dessen Dienstsitz am Alexanderplatz, später zweimal in der Bendlerstraße. Aber dort tat sich nichts. Danach tauchte er bei zwei jungen adeligen, mit der Familie befreundeten Sekretärinnen auf, die in Ministerien arbeiteten. Er riet ihnen, so bald wie möglich zur »Regierung« nach Potsdam zu kommen. Mehr sagte er nicht.


  Inzwischen war es Nachmittag geworden. Es gab keine neuen Nachrichten. Erst um 16.30Uhr trafen Stauffenberg und von Haeften im Bendlerblock ein. Drei wertvolle Stunden waren unwiderruflich verloren. Innerhalb weniger Minuten waren auch Gottfried, Helldorf, von der Schulenburg, Gisevius und der Major Egbert Hayessen in dieser entscheidenden Stunde im Bendlerblock.50 Hayessen spielte als Kurier und Akteur an mehreren Brennpunkten des Tagesgeschehens eine wichtige Rolle. Gisevius war formal Gottfrieds Untergebener, er hatte noch immer eine Planstelle im Potsdamer Regierungspräsidium inne, von der er lediglich beurlaubt worden war.


  Freunde sahen Gottfried in den frühen Nachmittagsstunden im Berliner Stadtzentrum in erregtem Zustand, mit hochroten Flecken auf den Wangen. Er war offenbar in großer Eile und rief ihnen zu, dass sich in einigen Tagen alles regeln werde und sie dann wissen würden, »wie es mit uns weitergeht«. Danach sprang er in sein Auto und raste davon. Er fuhr auf Anweisung seiner Mitverschwörer zurück nach Potsdam. Gottfried ging zu diesem Zeitpunkt offenbar noch immer von einem geglückten Attentat aus. Kurz nach 18Uhr trafen die beiden jungen Damen, die er wenige Stunden zuvor in Berlin gesehen hatte, bei der Familie im Potsdamer Regierungspräsidium ein. Gottfried ging im Salon ruhelos auf und ab und wiederholte: »Es ist einfach nicht möglich! Es ist ein Trick. Stauffenberg hat doch gesehen, dass er tot war!«51 Danach wollte er mit Helldorf telefonieren. Die Verbindung kam jedoch nicht zustande.


  Bis in die Nachtstunden hinein hoffte Gottfried auf einen gelingenden Umsturz. Er war der Meinung, das Regime könne gestürzt werden, selbst wenn der Diktator im fernen Rastenburg noch am Leben sei. Panzer der Truppenschule Krampnitz rasselten an der Wohnung in Richtung Berlin vorbei. Nun rief Helldorf mehrere Male an, ebenso der Potsdamer NSDAP-Parteichef, der wegen angeblicher Unruhen in der Hauptstadt Instruktionen verlangte. Gottfried spielte auf Zeit. Um zwei Uhr früh, eine Stunde nach der Ansprache Hitlers, wurde ihm klar, dass der Umsturzversuch gescheitert war. Zusammen mit seiner Frau fuhr Gottfried am Morgen nach Berlin, offenbar um Helldorf zu sehen. Stunden später ging er zu der Treuekundgebung für den »Führer«, die auf dem Potsdamer Bassinplatz stattfand. Die Rote Armee stand vor den Grenzen von Ostpreußen. Die US-Army war wenige Wochen später in Aachen.


  Die Anspannung, unter der die Bismarcks standen, wurde unerträglich. Am 24.Juli 1944 erschien Schwester Hannah unangemeldet bei ihrem Bruder. Sie wollte von ihm wissen, inwieweit er in den Anschlag verstrickt sei. Gottfried hatte über die Jahre als sehr vorsichtiger Mensch eisern geschwiegen. Sie selbst war Teilnehmerin eines Teegesprächs des sogenannten Solf-Kreises am 10.September 1943 gewesen. Mehrere Mitglieder dieser Oppositionsgruppe waren im Januar 1944 nach einem weiteren Treffen festgenommen und später hingerichtet worden. Das Auffliegen des Solf-Kreises führte auch zur Verhaftung von Helmuth James von Moltke.


  Gottfried geriet gegenüber seiner Schwester ins Stottern, sagte aber nichts. Am gleichen Tag wurde Helldorf verhaftet. Am 28.Juli 1944 reiste Gottfried mit einer Cousine, der Prinzessin Eleonore-Marie von Schönburg-Hohenstein, genannt »Loremarie«, nach Reinfeld. Er wollte dort einen dreiwöchigen Urlaub verbringen und die Entwicklungen abwarten. Gottfrieds Frau Melanie befand sich mit den drei Kindern bereits auf dem Gut. Wegen der Luftangriffe auf Berlin war Reinfeld ein wichtiger Rückzugsort für die Familie geworden. Die Polizei hatte auf der Strecke von Berlin nach Reinfeld, die Gottfried zu nehmen pflegte, schon Sperren errichtet. Nur weil er unterwegs eine Panne mit seinem Fahrzeug hatte und die Fahrt mit Loremarie per Bahn fortsetzen musste, kamen die beiden unbemerkt ans Ziel. Aber schon in der Nacht vom 29. auf den 30.Juli 1944 wurde Gottfried gegen zwei Uhr früh auf seinem Gut verhaftet, Ulrich von Hassell am gleichen Tag.


  Der Haftbefehl kam aus Berlin. Die örtlichen Beamten waren aber rücksichtsvoll und erlaubten Gottfried immerhin, sich von seiner Familie zu verabschieden. Dabei gelang es ihm, Loremarie zuzuflüstern, dass sie den restlichen Sprengstoff entsorgen solle, der sich noch im Keller des Potsdamer Regierungspräsidiums befand. Gottfried hatte ihr das ursprüngliche Versteck in einem Schrank in seinem Büro wenige Tage zuvor gezeigt. Die zu Tode erschrockene junge Frau hatte ihn daraufhin überredet, die Pakete wenigstens in den Keller zu befördern, da das Büro mit Sicherheit durchsucht werde. Gottfried gelang es nun, ihr einen Safeschlüssel zuzustecken. Loremarie setzte sich durch die Hintertür ab und erwischte den in der Nähe abgehenden Milchzug nach Potsdam und traf in der »Regierung« um sieben Uhr morgens ein.


  Loremarie barg die zwei schuhkartongroßen Packstücke, schwer wie Blei, bestieg ein Fahrrad, platzierte den ersten Karton auf der Gepäckstange und radelte zum Park von Sanssouci. Unterwegs kollidierte sie an einer Kreuzung mit dem Dreirad eines Lieferantenjungen, stürzte vom Rad und warf sich mit ihrem Körper über die Sprengladung. Natürlich passierte nichts. Kurz danach versenkte sie das Paket in einem Teich des Parks, aber trotz aller Bemühungen ging das Stück nicht unter. Als auch die Versuche, es mit einem Ast hinunterzudrücken, nicht fruchteten, fischte Loremarie es wieder heraus und vergrub es im Park hinter einigen Büschen. Erst jetzt sah sie, dass sie von der anderen Seite des Teichs aus von einem Mann beobachtet wurde. Hatte er etwas gesehen? Sie wusste es nicht und fuhr panikerfüllt nach Hause. Loremarie kam rechtzeitig zur »Regierung« zurück und vergrub das zweite Paket mithilfe eines Dienstmädchens in einem Blumenbeet im Garten. Die Haushaltshilfe schöpfte keinen Verdacht, aber Loremarie vergatterte sie trotzdem, nichts zu verraten, und fuhr davon. Eine halbe Stunde später erschienen die Gestapobeamten mit Gottfried und versiegelten die Aktenschränke und den Safe. Anschließend wurde das Haus mehrfach durchsucht, nicht jedoch der Garten.


  Nach einer anderen Version, die in der Bismarck-Familie kursiert, radelte Loremarie, die im Haus von Hannah von Bredow wohnte, nicht in den Park von Sanssouci, sondern in die Gegenrichtung, also über den »Neuen Garten« zur Wörther Straße in der Berliner Vorstadt. Sie versenkte das Paket unterwegs im sogenannten Hasengraben, der den Heiligen See mit dem Jungfernsee verbindet.


  Zwei Jahre zuvor war Loremarie, aus einem alten österreichischen Adelsgeschlecht stammend, auf eigene Faust nach Rom gereist. Bei einer Audienz bat sie den Papst um Erlaubnis, Hitler zu ermorden. Pius XII. soll nach einem Bericht ihres Bruders Peter nicht Ja und nicht Nein gesagt haben. Fünf Brüder Loremaries fielen im Zweiten Weltkrieg.


  Bruder Otto rechnete ebenfalls mit seiner Festnahme. Er wollte den Gang der Ereignisse in Friedrichsruh nicht abwarten, sondern kam mit seiner Schwägerin Melanie nach Berlin. Bei einem für ihn guten Ausgang konnte er Gottfried helfen. An der Rezeption des Hotels Adlon sah er seiner Verhaftung entgegen, aber niemand wartete auf ihn. Er versuchte, eine Verbindung zu Göring herzustellen, der oft sein Jagdgast in Friedrichsruh gewesen war, kam aber nicht an ihn heran. Auch die Gestapo erteilte keine Auskünfte. Später erfuhr Otto von Untersuchungsbeamten, dass der Fall seines Bruders »sehr ernst« sei. Die Fürstin Marguerite, das Familienoberhaupt, nahm die Nachricht von der Verhaftung ihres Sohnes gefasst entgegen. Sie sagte, sie habe immer damit gerechnet, dass Gottfried ein Hitler-Gegner sei.


  Gottfried wurde in das Gestapo-Gefängnis in der Prinz-Albrecht-Straße eingeliefert, in Ketten gelegt, Verhören unterzogen und dabei schwer geschlagen, misshandelt und gefoltert. Man schlug ihm die Zähne aus, aber er stellte sich gegenüber seinen Peinigern dumm und unwissend. Seine Lage verschärfte sich, weil ein in Reinfeld tätiger Forstbeamter Gestapo und SS von zahlreichen Treffen Gottfrieds mit anderen Verschwörern berichtet hatte. Der Regierungspräsident bestritt die Aussage von Carl Friedrich Goerdeler, er sei über seinen schwedischen Freund, den Bankier Jacob Wallenberg, in der Lage gewesen, binnen weniger Tage einen Kontakt zu Churchill herzustellen.52


  Gottfrieds Frau Melanie wurde am 1.August 1944 ebenfalls in Haft genommen und erlitt eine Fehlgeburt. In einer Rede auf einer Gauleitertagung kündigte Himmler am 3.August 1944 an, dass Gottfried und anderen der Prozess vor dem Volksgerichtshof gemacht werde. Als Folge von Gottfrieds Seitenwechsel und Verhaftung verlangte Hitlers Sekretär Bormann von Himmler am 11.August 1944, die preußischen Regierungspräsidenten zu nachgeordneten Behörden der Oberpräsidenten zu degradieren. Er verwies dabei ausdrücklich auf das Verhalten von Gottfried und dessen Regierungspräsidenten-Kollegen von der Schulenburg und Refarth am 20.Juli 1944. Gottfrieds Position in Potsdam wurde nicht nachbesetzt, obwohl er von Hitler wegen seiner Beteiligung an dem Attentat einen Monat später, am 19.September 1944, aus dem Beamtenverhältnis entlassen worden war und alle erworbenen Ansprüche verloren hatte.53 Bereits am 9.August 1944 war eine Anweisung an das Potsdamer Regierungspräsidium ergangen, alle Zahlungen an Gottfried einzustellen.


  Bismarcks Weggefährte von der Schulenburg war am 10.August 1944 von Freisler zum Tod verurteilt worden. In seinem Schlusswort sagte Schulenburg: »Wir haben diese Tat auf uns genommen, um Deutschland vor einem namenlosen Elend zu bewahren. Ich bin mir klar, dass ich daraufhin gehängt werde, bereue meine Tat aber nicht und hoffe, dass sie ein anderer in einem glücklicheren Moment durchführen wird.« Fritz-Dietlof von der Schulenburg wurde noch am gleichen Tag gehängt, ein Schicksal, das nahezu alle Gesprächspartner Gottfrieds in den kommenden Wochen teilten, auch Ulrich von Hassell, der am 8.September 1944 hingerichtet wurde. Alle im August und September 1944 Angeklagten, 49 an der Zahl, wurden hingerichtet. Mit ihnen verschwanden Zeitzeugen, Quellen, Folteropfer, die gegen die noch Lebenden in Stellung gebracht werden konnten. Erst ab Oktober ließ die Rachsucht des Regimes ein wenig nach.


  Die im Zusammenhang mit dem 20.Juli 1944 gebildete Sonderkommission kam wenige Tage nach Gottfrieds Verhaftung zu dem Schluss, dass er »aktiv in den Attentatskomplex« verwickelt sei. Es war den Ermittlern gelungen, sein Itinerar am 15. und 20.Juli 1944 nachzuvollziehen, die Begegnungen mit Helldorf, Hayessen und Gisevius offenzulegen und dazu die Vorgeschichte der konspirativen Gespräche seit 1942 zu erhellen, wie Kaltenbrunner dem Chef des SS-Personalhauptamtes, von Herff, am 18.August 1944 mitteilte. In den zwei vorangegangenen Tagen waren die Spitzenbeamten des Potsdamer Regierungspräsidiums in Gottfrieds Arbeitszimmer von der Gestapo verhört worden. Man wollte von ihnen wissen, zu welchem Zeitpunkt Gottfried am 20.Juli 1944 davon gesprochen hatte, dass Hitler tot sei, und warum er zu einem sehr frühen Zeitpunkt wusste, dass der Ausnahmezustand verhängt werde. Himmler war der Ansicht, dass der »Fall auf Grund der Vernehmungen bereits klarliegt«.54 Zwei Briefe, die Gottfried zu seiner Entlastung im August 1944 an ihn schrieb, blieben unbeantwortet. Für die Beantwortung des Bittgesuchs, das Gottfrieds Mutter nach mehreren Entwürfen am 20.August 1944 an Hitler richtete, ließ sich die Reichkanzlei viel Zeit. Staatssekretär Meissner teilte Marguerite Fürstin von Bismarck am 19.September 1944 mit, dass Hitler zum gegenwärtigen Zeitpunkt ein Gespräch ablehne. Aber noch war Gottfried am Leben.


  Hannah war nach einem Familienrat am 1.August 1944 mit ihren drei jüngsten Kindern nach Basel gereist. Die Schweizer Behörden hatten nur ihr ein Visum erteilt. Die in Potsdam verbliebenen vier Töchter wurden zwischen dem 21. und 23.August 1944 verhaftet. Die Kinder von Otto und Ann Mari konnten angesichts der Gefahr, die der gesamten Familie drohte, noch am 22.August 1944 nach Schweden ausreisen. Die drei Kinder von Gottfried und Melanie wurden zu Verwandten nach Österreich gebracht. Gottfried missbilligte später, dass seine Schwägerin ihre Kinder ins Ausland geschickt hatte. Er empfand diese Entscheidung als unpatriotisch.


  Die »Schwachstelle« der Familie war in diesen Wochen Philippa, die jüngste Tochter von Hannah. Sie hatte sich in einen jungen Offizier verliebt, der sie zum Entsetzen der Mutter heiraten wollte. Werner von Haeften, so sein Name, hatte Philippa seit 1943 von den Attentatsplänen gegen Hitler berichtet, ihr aber nie genaue Daten mitgeteilt. Als Philippa in dieser für Deutschland entscheidenden Woche mit Freunden segeln ging, erzählte einer der Begleiter, eine Kartenleserin habe ihm eröffnet, dass zwischen dem 16. und 20.Juli 1944 ein Anschlag auf Hitler verübt werde. Nach einem Besuch des Lessing-Theaters am gleichen Abend, wo »Minna von Barnhelm« gegeben wurde, also am 16. oder 17.Juli 1944, fragte Philippa ihren Begleiter Tony Graf Welsburg bei der Rückfahrt in der S-Bahn: »Wann ist es nun so weit?« – »Es ist verschoben«, lautete seine Antwort. Der Zufall wollte es, dass ein Gestapo-Beamter neben den beiden saß und jedes Wort mithörte. Wenige Wochen später wurde Philippa nach ihrer Festnahme mit diesem Sachverhalt konfrontiert. Der Gestapo-Beamte war nun der Ermittler.55 Philippa brach nach einem 36-stündigen Verhör zusammen und unterschrieb ein Geständnis. Man sagte ihr im Laufe der Befragungen, dass Gottfried gehängt worden und Albrecht ebenfalls tot sei.


  Hannah und ihre Familie gerieten dadurch in das Blickfeld der nach dem 20.Juli 1944 gebildeten Sonderkommission. Es wurde vorübergehend vermutet, dass sich Mitte Juli 1944 in ihrem Haus und Garten die entscheidenden Gespräche zwischen den Verschwörern abgespielt hatten. Das war aber gar nicht der Fall. Glücklicherweise gelangten die ersten Verhörprotokolle von Philippa nicht in die Hände der Gestapo-Spitze.


  Hannahs Töchter wurden in ein Berliner Frauengefängnis in der Neuen Kantstraße 79 gebracht. Zwei von ihnen kamen wegen der Rolle und Abwesenheit der Mutter in Sippenhaft. Kurz bevor die Tochter Diana abgeholt wurde, erhielt sie von der Gestapo einen Anruf mit der Aufforderung, Bettzeug für ihre Schwestern vorbeizubringen. Frech fragte sie zurück, ob sie dann nicht gleich Laken, Kissen und Bezüge für die ganze Familie mitbringen solle. »Ja, das wäre vielleicht das Beste«, lautete die Antwort.


  Philippa drohte die Anklage vor dem Volksgerichtshof. Marguerite, das älteste Kind von Hannah, musste nur wenige Stunden im Gefängnis bleiben, da sie als Oberärztin in der Charité dringend benötigt wurde. Sie erwartete von einem verheirateten Kollegen, den Hannah rundheraus ablehnte, ein Kind. Nach seiner Scheidung heiratete sie den Mann. Die jungen Frauen erlebten in dem Polizeigefängnis schreckliche Stunden und Tage, da sie während der Luftangriffe nicht in die Schutzkeller durften, sondern angekettet in ihren Zellen bleiben mussten. Hin und wieder erbarmten sich die Wärterinnen und nahmen die Mädchen aus »dienstlichen Gründen« mit. Otto, Hannahs Bruder, suchte seine Nichten einmal im Gefängnis auf.


  Gisevius überlebte das Verfahren vor dem Volksgerichtshof nur mit Glück, Helldorf und Hayessen wurden bereits am 15.August 1944 hingerichtet, Helldorf bis zum letzten Moment geradezu bestialisch gequält. 14Tage später, am 29.August 1944, wurde Gottfried das Reichstagsmandat entzogen. Man degradierte ihn zum gemeinen SS-Mann und schloss ihn am 1.September 1944 aus der SS aus. In der Erklärung von Himmler hieß es: »Sie sind erwiesenermaßen aktiv in den Attentatskomplex des 20.Juli 1944 verwickelt und haben dadurch Ihre Ehre verloren.« Gottfried quittierte die Entscheidung mit der Unterschrift unter ein Revers am 29.September 1944.


  Gottfried kam als persönlicher Gefangener Hitlers in das Konzentrationslager Sachsenhausen, wie Eduard Michaelis, der Dolmetscherkamerad, in seinem Tagebuch festhielt. Am 4.Oktober 1944 erfolgte die Anklageerhebung vor dem Volksgerichtshof. Zusammen mit dem Botschafter a.D. Friedrich-Werner Graf von der Schulenburg, dem Staatssekretär a.D. Erwin Planck, Sohn des Nobelpreisträgers Max Planck, und dem Wirtschaftswissenschaftler Jens Peter Jessen musste Gottfried am 23.Oktober 1944 vor dem Ersten Senat des Volksgerichtshofs erscheinen. Während Freisler die drei anderen Angeklagten zum Tode verurteilte, wurde Gottfried wegen mangelnder Beweise freigesprochen. Es war in Verbindung mit dem 20.Juli 1944 der erste Freispruch überhaupt. Zuvor war sein Verfahren abgetrennt worden. Man warf ihm zwar vor, mit Helldorf eine enge Freundschaft gepflegt zu haben und Olbricht und Stauffenberg im Frühjahr 1944 je einmal bei sich privat empfangen zu haben, unterstellte ihm aber nicht, dass er die Weltsicht der Verschwörer geteilt habe. Gottfried hatte im Gegenteil behauptet, nach den Gesprächen mit den beiden Offizieren vorgehabt zu haben, die Angelegenheit bei Himmler zu melden. Der Reichsführer SS habe jedoch keine Zeit für ihn gehabt.


  Freisler schöpfte anscheinend auch keinen Verdacht, obwohl die Ermittler herausgefunden hatten, dass Gottfried am 15. und 20.Juli 1944 zusammen mit Helldorf im Bendlerblock gewesen war. Was Gottfried von Bismarck im Laufe des Tages getan hatte, war nicht Gegenstand des Verfahrens. Das Gericht ging davon aus, dass er nach der Nachricht von Hitlers Tod sofort nach Potsdam zurückgekehrt sei. »Entsprechend seiner gewohnten Passivität«, wie es im Prozessbericht hieß, habe der Regierungspräsident »keine Maßnahmen gegen den Putschversuch unternommen.« Der Oberreichsanwalt beantragte dennoch einen Freispruch für Gottfried und gab »seiner Genugtuung Ausdruck, dass auf den Namen des Schöpfers des Zweiten Reiches kein Makel falle«. (sic!) Allerdings habe sich Bismarck nicht so verhalten, »wie es einem nationalsozialistischen Regierungspräsidenten zukomme«.


  Auch Freisler zeigte sich bei der Verkündung des Freispruchs erleichtert darüber, dass die Hauptverhandlung die Befürchtungen nicht bestätigt habe, »dass dieser Name (Anm. des Vf.: Bismarck) 50 oder 70Jahre später in einem Zusammenhang genannt werden musste, genannt werden sollte, den jeder Deutsche nur mit Abscheu von sich wies…«56


  Freisler, der Oberreichsanwalt, die ermittelnden Beamten wollten das Ausmaß der Verwicklung Gottfrieds in das Attentat nicht wirklich wissen und auch nicht ergründen. Sie hatten dazu alle Chancen. Die spärlich erhaltenen Prozessunterlagen zeigen, dass der Bismarck-Enkel viele Schutzengel hatte. Noch besaß der Name Bismarck Strahlkraft in Deutschland, noch gab es, vom Arbeiter auf Gottfrieds Gut über den Ermittlungsbeamten bis hin zum Personal bei Polizei, Wehrmacht, Gerichten und Partei, zu viele Menschen mit einem persönlichen Bezug zum Reichsgründer, dessen Tod erst viereinhalb Jahrzehnte zurücklag.


  Somit trat nicht der Fall ein, den Eugen Kogon, Verfasser des Buches Der SS-Staat, so beschrieben hat: »Der Hauptzweck der KL (Anm. des Vf.: Konzentrationslager) war die Ausschaltung jedes wirklichen oder vermuteten Gegners der nationalsozialistischen Herrschaft. Absondern, diffamieren, entwürdigen, zerbrechen und vernichten – das waren die Formen, in denen der Terror in Wirksamkeit trat. Dabei kam es nicht auf ›Gerechtigkeit‹ an; lieber zehn Unschuldige hinter Stacheldraht setzen, als einen wirklichen Gegner aus dem Auge verlieren!«


  Aber Gottfried war noch nicht gerettet.


  Auf Anordnung Himmlers wurde Gottfried von Bismarck nach dem Freispruch in das Konzentrationslager Flossenbürg abtransportiert. Gottfrieds Frau Melanie war bereits am 1.Oktober 1944, an einer Mittelohrentzündung laborierend, aus der Haft entlassen worden. Auch sie war gefoltert worden. Die Gestapo teilte ihr mit, dass Gottfried eine lebenslängliche Haftstrafe absitzen werde.


  Über die Gründe des »Freispruchs« für Gottfried, gekoppelt mit anschließender KZ-Haft, kann man nur spekulieren. Ein Mitarbeiter der Informations- und Presseabteilung des Auswärtigen Amtes hielt in jenen Tagen in seinem Tagebuch fest: »Der Freispruch erspart dem Regime das makabre Schauspiel der Hinrichtung eines Enkels von Bismarck. Dagegen hört man nicht, dass anderen Verschworenen Pardon gegeben werde.«57 Viel spricht dafür, dass es genau so war. Die Anordnung zum Freispruch Gottfrieds muss vom Diktator persönlich gekommen sein. Hitler räumte damit ein, dass die verbliebenen Fetzen der Kulturnation Deutschland stärker waren als das »Tausendjährige Reich«.


  Ob und welche Rolle dabei der ehemalige Vizekanzler von Papen spielte, ist nicht ganz klar. Er war direkt nach dem Anschlag von seinem Posten in Ankara nach Deutschland zurückberufen worden und sah Otto von Bismarck und dessen Frau Anfang August 1944 in Berlin, unmittelbar vor einer Begegnung mit Hitler in Ostpreußen. Gottfried hatte Papen zu einem früheren Zeitpunkt darüber in Kenntnis gesetzt, dass er zusammen mit anderen plane, Hitler zu beseitigen, vermutlich bei der Begegnung im Berliner Unionclub. Dieses Wissen behielt Papen bei dem Treffen mit Otto für sich, versprach ihm jedoch, alles in seiner Macht Stehende bei der Begegnung mit Hitler zu unternehmen.


  Als Papen in Rastenburg seine Bitte um Gnade für Gottfried vorgebracht hatte, geriet Hitler für einige Minuten außer sich. Aber dann stieß Papen in einem geeigneten Augenblick nach und regte an, Gottfried nicht hinzurichten zu lassen, sondern ihn lebenslänglich hinter Gitter zu bringen, um »dem schadenfrohen Auslande nicht auch noch die Freude eines Todesurteils für den Enkel des Reichsgründers (zu) bieten«.58 Hitler widersprach dieser Argumentation offenbar nicht. Ob sie ausschlaggebend für seinen Entschluss war, Gottfried nicht hinrichten zu lassen, ob nicht auch andere NS-Größen in diesen Tagen zugunsten des Bismarck-Enkels intervenierten, muss offen bleiben. Auffällig ist, dass die Zeitungen den Namen Gottfrieds im Gegensatz zu seinen Mitverschwörern nicht nannten. Vielleicht war es Papen im Verein mit Gottfrieds Bruder Otto gelungen, das Verfahren hinauszuzögern, es über die kritischen Monate August und September 1944 hinauszubringen.


  Carl Friedrich Goerdeler, als Chef einer Übergangsregierung nach einem erfolgreichen Attentat auf Hitler vorgesehen, schrieb am 8.November 1944 in seiner Gefängniszelle einen Brief an Jacob Wallenberg. Darin forderte er ihn auf, die schwedische Regierung zu Friedensinitiativen unter der Bedingung zu ermuntern, dass er und seine Weggefährten einschließlich Gottfried von Bismarcks begnadigt würden.59 Sicher scheint jedoch, dass es wegen des Krieges nur ein aufgeschobenes Todesurteil für Gottfried war. Die Hinrichtung hätte ihm später gedroht. Alle Regimegegner in vergleichbarer Position und Nähe zu den Vorgängen des 20.Juli 1944 sind ermordet worden.


  Somit setzte sich für Gottfried die Odyssee mit glückhaftem Ausgang fort. Am 12.Dezember 1944 wurde er von Flossenbürg in das Polizeigefängnis Drögen in der Nähe des Konzentrationslagers Ravensbrück verlegt. Dort behandelte eine Sonderkommission »Spezialfälle« wie den von Canaris. Dort sah Gottfried wenige Wochen später seine Frau wieder, die am 30.Januar 1945 die erste Sprecherlaubnis erhielt. In dieser Polizeistation hatten sich wenige Monate zuvor auch Helmuth James von Moltke und seine Frau Freya mehrfach gesehen.60 Vier Tage später wurde Gottfried zusammen mit anderen Häftlingen in das Gestapo-Gefängnis in der Berliner Prinz-Albrecht-Straße verlegt, das ein britischer Luftangriff am gleichen Tag völlig zerstörte. Am 7.Februar 1945 wurde Gottfried in das Konzentrationslager Buchenwald gebracht. Ein SS-Mann eröffnete ihm bei der Ankunft, dass er seine Habseligkeiten nicht einräumen müsse. Er werde nicht bleiben.


  Gottfrieds Frau Melanie eilte am nächsten Morgen zu dem berüchtigten Gestapo-Chef Müller in die Prinz-Albrecht-Straße, trat ohne Anmeldung in sein Büro und fragte ihn: »Wo ist mein Mann?« – »Er ist in Mitteldeutschland, wo, kann ich Ihnen nicht sagen«, lautete Müllers Antwort. Als sie »Buchenwald« sagte, las sie an seinem Gesichtsausdruck ab, dass ihre Annahme stimmte. Zu diesem Zeitpunkt stand ihr Mann in Potsdam schon vor der Tür, die das ahnungslose Hausmädchen öffnete. Wenige Stunden später konnte Melanie Gottfried in die Arme schließen. Himmler hatte Gottfrieds Freilassung persönlich angeordnet. Hoffte er, mithilfe der Bismarcks und ihren Verbindungen nach Schweden einen Kontakt zu den Westmächten herzustellen, um seinen Kopf zu retten?


  Dafür spricht einiges, denn Gottfrieds Name befand sich auf einer der Listen, die die schwedischen Gesprächspartner dem SS-Führer vorlegten. Die Entscheidung, Gottfried zu schonen, muss jedoch vom Diktator persönlich getroffen worden sein. Himmler konnte dies nicht machen, er hatte an Einfluss verloren. Bezeichnend schwach reagierte er auf einen weiteren Vorstoß von Gottfried, das »Missverständnis« aufzuklären, das zu seiner Verhaftung geführt habe. In seinem Schreiben vom 2.November 1944 hatte Gottfried aus naheliegenden Gründen alle Treffen mit Stauffenberg & Co. bagatellisiert und Himmler am Ende angeboten, sich zum Einsatz an der Front zu melden. In seinem Antwortschreiben vom 5.Dezember 1944 reagierte der Reichsführer SS darauf nicht und warf Gottfried stattdessen vor, defätistische Äußerungen der Verschwörer des 20.Juli 1944 nicht gemeldet zu haben. »Wie soll ich Ihnen heute glauben? Wenn ich Sie heute herauslasse, was werden Sie tun?«, beschloss Himmler sybillinisch diesen Brief.61 Wenige Tage später überreichte er einem anderen Bismarck das Eichenlaub zum Ritterkreuz. Er hieß Klaus von Bismarck.


  Anzumerken ist in diesem Zusammenhang auch, dass sich bei einem anderen prominenten Gefangenen der Daumen senkte, während er sich bei Gottfried hob. Helmuth James von Moltke konnte eine Zeit lang hoffen, wie Gottfried zu überleben. Denn es gab bei ihm einen Zeitraum von knapp zwei Wochen zwischen Verkündung des Todesurteils und der Vollstreckung. Hier wendete sich das Blatt in letzter Minute tragischerweise gegen den zweiten Träger eines großen Namens, dessen Vorfahr an der Seite von Reichskanzler Bismarck den deutschen Nationalstaat möglich gemacht hatte. Am 8.Februar 1945, einen Tag nach seiner Freilassung, sah Gottfried seine Schwester Hannah wieder.


  Am 24.August 1944 erhielt Hannah von ihrer ältesten Tochter, der Berliner Oberärztin, ein Telegramm. Der Inhalt lautete: »Deine Rückkehr erforderlich, Marguerite.« Zu Recht vermutete Hannah die Gestapo hinter der Nachricht. Sie war zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht abkömmlich, da ihr jüngster Sohn Bill mit Komplikationen im Krankenhaus lag, die nach einer Mandeloperation entstanden waren. Zwei Tage später kam das nächste Telegramm, auf das Hannah mit der Antwort reagierte, dass sie nicht kommen könne.


  In den ersten Septembertagen 1944 bekam Hannah dann allmählich einen Überblick über die anhaltend bedrohliche Lage der Familie. Sie erhielt einen Anruf von der Ehefrau des Diplomaten Theo Kordt, der in Bern auf Posten war. Er war ein Freund der Familie und hatte mit Bruder Otto in London zusammengearbeitet. Kordt bat Hannah über seine couragierte Frau um ein Treffen in Bern. Bei der Begegnung übergab er ihr zwei Briefe, einen von Tochter Marguerite und einen weiteren, den die Gestapo an ihn gerichtet hatte. Hannah wurde darin aufgefordert, wegen ihrer mutmaßlichen Rolle im Zusammenhang mit dem 20.Juli 1944 zu Vernehmungen nach Berlin zurückzukehren. Einige Tage später sah sie ihren Bruder Albrecht wieder. Eddy rechtfertigte ihr gegenüber den Entschluss, von der Wehrmacht desertiert zu sein. Die Schwester bestärkte ihn in seiner Entscheidung und sah ihn noch ein zweites Mal. Hannah telegrafierte zurück, dass sie am 18.September 1944 nach Berlin kommen werde. Danach erkrankte sie aber ernstlich, sodass sie ihre Abreise bis Anfang November 1944 verschieben musste. Noch einmal sah sie ihren Bruder Albrecht in Basel. Tochter Marguerite schickte unterdessen fortlaufend Telegramme.


  Die Gestapo entsandte Marguerite Anfang November 1944 an die Grenze zur Schweiz, um die herzkranke Mutter abzuholen. Hannah reiste am 7.November 1944 mit Tochter Maria von Basel an und übernachtete in Kreuzlingen. Was ihr bei vielen Grenzübertritten von und nach der Schweiz während der zurückliegenden 20Jahre nie passiert war, geschah nun: Hannah wurde vom Schweizer Zoll schikanös kontrolliert. Man nahm ihr den Reiseproviant und Utensilien wie ein Stück Seife ab. Darüber hinaus musste sie eine Strafe von 200Franken zahlen. In Deutschland wurden die beiden hingegen freundlich durchgewinkt. Soldaten halfen, das umfangreiche Gepäck in Konstanz auf ein Schiff zu befördern, das nach Friedrichshafen abging. An Deck begrüßte Marguerite die beiden Heimkehrer und berichtete ihrer Mutter, dass die Gestapo alle Vorsorge getroffen habe, um Hannah ohne größere Reisestrapazen nach Berlin zu bringen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Bodensees sah Hannah eine schwer zerstörte Stadt, einen Trümmerhaufen, wie sie im Tagebuch notierte, in dem die Menschen im Herbstregen nach ihren letzten Habseligkeiten suchten.


  Am 9.November 1944 trafen die drei per Schlafwagen in Berlin ein. Hannah war sehr angespannt. Bereits der Abschied von den in der Schweiz verbliebenen Söhnen und der Grenzübertritt unter entwürdigenden Bedingungen hatten sie außerordentlich mitgenommen. Wegen Herzanfällen musste sie in die Charité eingeliefert werden. Dann begannen die Verhöre, und wieder hatte die Familie großes Glück, denn am Bett von Hannah erschien kein Gestapo-Mann, sondern der Kommissar Opitz, ein Sachse und gelernter Polizeibeamter. Wegen der urbanen Manieren des Kriminalbeamten erhofften sich Müller und Huppenkothen, die entscheidenden Köpfe in der Sonderkommission IV, wichtige Informationen aus Mitgliedern des deutschen Adels herauszuholen.


  Hannahs Gesprächsstrategie, nichts zu sagen und ihrerseits in die Offensive zu gehen, wenn sich eine Chance dazu bot, war erfolgreich, wie ein Wortwechsel zwischen ihr und Opitz zeigt, den sie in ihrem Tagebuch festhielt. Opitz: »Sie scheinen wirklich keine Angst zu haben.« Hannah: »Angst vor Menschen? Und vor Nazis? Wie sollte ich? Ich habe Ihnen hundertmal gesagt, dass ich nicht zu Ihnen gehöre, dass Sie mir fremd sind, dass ich gewiss kein Verschwörer bin, aber dass ich besser wie irgendein Mensch weiß, was ich von Ihnen allen zu halten habe.«


  Hannah beeindruckte den Pfarrersohn Opitz mit solchen Ausführungen. Opitz wollte sie und ihre Tochter Philippa retten und tat es am Ende auch, indem er die Aussagen der Verhörten umformulierte und umschrieb. Hannah räumte lediglich ein, ihren Bruder Albrecht aus familiären Gründen zweimal in der Schweiz getroffen zu haben. Bereits am 20.November 1944 waren die Verhöre beendet. Zwei Tage später notierte Hannah in ihrem Tagebuch: »Ich bin heute 51Jahre alt und gehe voller Angst und Grauen in dieses neue Jahr hinein. Ich weiß so gut, wie entsetzlich all das sein wird, was kommt, aber am meisten fürchte ich die Russen, die ja in jeder Richtung das Heft in der Hand haben und eine Ultra-Hitlerei darstellen, da Stalin klug, währenddessen Hitler bodenlos dumm ist.«


  Zu den Fällen, die Opitz 1944 bearbeitete, gehörte auch der von Alfred Kranzfelder, einem Korvettenkapitän, der in der Seekriegsleitung für die Feindlagebeurteilung zuständig war. Kranzfelder zählte zu den wenigen Marineoffizieren, die erklärte Hitler-Gegner waren. Er hatte sich aus diesem Grund dem deutschen Widerstand angeschlossen. Während des Krieges wurde er in Schweden als Kurier eingesetzt und streckte Friedensfühler nach Westen aus. Kranzfelder war Vorgesetzter von Sydney Jessen, Hannahs Freund, der Ende der 1930er Jahre auf Distanz zum Nationalsozialismus gegangen war und nun in der Nähe von Kranzfelder die gegnerischen Marinebewegungen beobachtete.


  Kranzfelder wurde schon im Juli 1944 verhaftet und am 10.August 1944 hingerichtet. Opitz versuchte ihn zu retten, es gelang ihm jedoch nicht. Jessen, der mit Hannah im Laufe der Jahre ca. 1000 Briefe ausgetauscht hatte, wurde ebenfalls in Verbindung mit dem 20.Juli 1944 verhaftet und in das Gestapo-Gefängnis in der Berliner Lehrter Straße eingeliefert. Er brachte dort schreckliche Monate zu. Im April 1945 kam er frei, als sich die Rote Armee dem Berliner Stadtzentrum näherte. Jessen verstarb Mitte der 1950er Jahre.


  Opitz fertigte einen Bericht über die Verhöre von Hannah an, den er an Gestapo-Chef Müller weiterleitete. Dieser tobte nach der Lektüre des Dossiers: Hannah sei eine »Gesellschaftsspionin ersten Ranges«, sie müsse ins KZ, sie sei eine »Kraft, die man vernichten« müsse, schrie er. Besessen von der Idee, die prominenteste Bredow hinter Schloss und Riegel zu bringen, hatte er alle Dossiers studiert, die die Potsdamer Gestapo nach Denunziationen im Laufe der Jahre über Hannah und ihre Familie angefertigt hatte. Dabei hatte Müller entscheidende Passagen überlesen, in denen Sachverhalte und Behauptungen korrigiert worden waren. Diese dienten nun zur Entlastung und zur Gegenargumentation von Opitz. Die Situation für die Familie hatte sich schon im November 1944 leicht entspannt, weil Alexandra und Diana, zwei der drei Töchter von Hannah, am 16.November aus der Haft entlassen worden waren. Nun ging es darum, die hochgefährdete Philippa zu retten.


  Anfang Dezember 1944 wurde es aber noch einmal sehr kritisch, als Opitz im Auftrag von Müller damit drohte, Hannah und Philippa ins KZ zu bringen, wenn es nicht zu einem Deal mit der Gestapo käme. Dieser sah vor, dass Bruder Albrecht im Gegenzug als Spitzel für die Gestapo in der Schweiz tätig werden solle, um Schwester und Nichte vor der Inhaftierung zu bewahren. Hannahs Reaktion war mutig und klar. Sie entgegnete Opitz: »Ihr seid schändliche Erpresser, ein Auswurf der Menschheit«, und prophezeite ihm und seinen Kollegen ein Ende mit Schrecken und voller Grauen. Mithilfe der immer noch vorhandenen internationalen Verbindungen der Familie gelang es in den Tagen danach, dafür zu sorgen, dass die beiden vorgesehenen Emissäre Marguerite und Alexandra keine Visa für die Schweiz erhielten, um ihren Onkel zu treffen. Müllers Plan war damit zunichte gemacht.


  Am 5.Dezember 1944 durfte Hannah ihre Tochter Philippa nach schrecklichen Wochen und Monaten in Opitz’ Büro in Berlin-Steglitz bei einem Adventstee erstmals wiedersehen. Opitz besaß den Takt, entgegen den Vorschriften bei der Zusammenkunft den Raum zu verlassen. Er hatte Sympathien für Philippa. Der Tisch war mit Tannengrün und Lametta geschmückt, nebenan wurden Menschen verhört und gequält. Hannah notierte später: »Selten hat mich der Wahnsinn eines Regimes so angepackt wie an dem Tag.« Am 14.Dezember 1944, nur wenige Tage später, wurde Hannah aus der Charité nach Potsdam entlassen. Das Regime zeigte Beißhemmungen gegenüber den Bismarcks. Ihren 21. Geburtstag feierte Philippa in Anwesenheit von Mutter und Schwestern am 22.Dezember 1944 im Gefängnis.


  Zum Jahresende 1944 hielt Hannah in ihrem Tagebuch geradezu hellseherisch fest: »Und die Prophezeiung für 1945: Die Russen fangen die Offensive Ende Januar an. Die Alliierten machen den rasendsten Luftkrieg. Hier geht alles drunter und drüber, der Volkssturm etc. wird geopfert, alles wird zugrundegehen, niemand wird Halt sagen und im Mai oder Juni sind die Russen in Berlin, die Westmächte ebenfalls.« Hannah fuhr fort: »Philippa kommt vor Ostern nicht frei, Herr Jessen nur, wenn die Russen in Berlin sind. Alles wird zerstört, und was aus Deutschland wird, wenn die Russen Oberwasser behalten, weiß Gott allein … My heart is broken.«


  Der Bericht über die Verhöre ging an den Volksgerichtshof.Wochenlang schwebte die Familie nun in der Sorge, dass Philippa in letzter Minute hingerichtet werden würde. Aber Opitz hatte das Dossier so stumpf gemacht, dass es in dem im Untergang befindlichen NS-Justizapparat buchstäblich zerfledderte. Hannah tat ein Übriges, indem sie mit unentwegten Besuchen bei Huppenkothen und bei der Potsdamer Staatsanwaltschaft für ihre Tochter kämpfte und ihre Freilassung forderte. Der Volksgerichtshof war mittlerweile nach Potsdam ausgelagert worden, was die Gänge für Hannah erleichterte. Endlich, am 31.März 1945, kam Philippa frei.


  Ihrer Schwägerin Ann Mari, der Frau von Otto, gelang es unterdessen nicht, eine Ausreisegenehmigung zum Besuch ihrer Kinder in Schweden zu erhalten. Das Bismarck’sche Anwesen in Friedrichsruh, in Sichtweite des von alliierten Bomberflotten völlig zerstörten Hamburg, schien sicherer geworden, als sich das Schweizer und das schwedische Konsulat in der Schlussphase des Krieges hier einquartierten. Gelegentlich reiste Ann Mari in schwedischen Autos nach Berlin, um der Familie rar gewordene Lebensmittel zu bringen. Sie übernachtete dann aber nicht in Potsdam, sondern bei den Anfusos am Wannsee.


  Der alte Bürochef von Ciano war nun Botschafter auf verlorenem Posten in Berlin. Als er im September 1944 einmal nach Friedrichsruh kam, waren britische Fallschirmjäger gerade in Arnheim gelandet. Der direkte Weg nach Berlin schien für die Westmächte für einen Augenblick lang offen. Otto wollte mehr über die Ereignisse wissen, traute sich aber nicht, den Feindsender BBC einzuschalten. Er hatte Angst, von seinen Bediensteten bei den Behörden denunziert zu werden. Erst als der Haushofmeister hinauskomplimentiert worden war, hörte man London für einige Augenblicke.62


  Schwager Gottfried, auf wundersame Weise der KZ-Haft entkommen, kam am 11.Februar 1945 nach Friedrichsruh, seine Frau mit einem Teil der Möbel aus Potsdam eine Woche später. Gestapo-Müller hatte angeordnet, dass sich der ehemalige Regierungspräsident nur in Friedrichsruh oder in Reinfeld aufhalten durfte. Dort waren aber schon die Russen. Einer Tante gelang es, auf einer achttägigen, beschwerlichen und sehr gefährlichen Reise die drei Kinder von Melanie und Gottfried von Hinterstoder im Traunviertel nach Friedrichsruh zurückzubringen.


  Die Bismarcks 1945


  Otto und Gottfried waren zusammen mit ihren Ehefrauen in den letzten Wochen des Dritten Reichs mit ihrer Mutter in Friedrichsruh vereint. Albrecht befand sich im Tessin in der Schweiz. Hannah lebte weiterhin in Potsdam, die Schwester Goedela in einem Sanatorium in Oberbayern.


  Im Oktober 1942 war ihr ältester Sohn Manfred bei Stalingrad schwer verwundet worden. In äußerst kritischem Zustand wurde er im Dezember 1942 nach Krakau gebracht, wo ihn seine Mutter besuchte. Sie blieb wochenlang bei ihm. Dem Jungen musste das rechte Bein knapp unterhalb der Hüfte amputiert werden, das andere Bein wurde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen und wurde steif. Der jüngere Sohn Arnold, ebenfalls an der Front eingesetzt, hatte den Krieg unverletzt überlebt.


  1943 hielt sich Goedela mit ihrem Mann vorübergehend in Schönhausen auf, wo sich Hermann zum Kummer seiner Schwager an den Weinvorräten schadlos hielt. Im September 1944 wurde das Haus der beiden auf der Darmstädter Mathildenhöhe zusammen mit einem Teil des Nachlasses von Hermann zerstört.


  Die beiden anderen Bismarck-Sitze aus der Zeit des Reichskanzlers, Schönhausen und Varzin, erlebten eine Art Ruhe vor dem Sturm. Ein Besucher des Ortes notierte, dass man in Schönhausen noch wenig vom Krieg merke: »Das Schloß, Geburtshaus Bismarcks, ein etwas baufälliges Gebäude, mit schiefen Decken und Wänden, ist vollgestopft mit Gerümpel, das aus Pietät nicht angerührt werden darf.«63 Wenige Wochen später traf Hannah von Bredow und ihre Familie ein schwerer Verlust. Ihr ältester Sohn Wolfgang fiel bei den aussichtslosen Abwehrkämpfen der Wehrmacht unweit von Varzin. Er war kurz zuvor auf persönliche Anweisung von Himmler als Kommandeur zu einem Infanterieregiment versetzt worden. Wegen seines Namens von Bredow hatte er keinen Weihnachtsurlaub erhalten, wie ihm der militärische Vorgesetzte mitteilte. Aufgrund der engen Zusammenarbeit eines Onkels mit dem letzten Reichskanzler der Weimarer Republik, Kurt von Schleicher, war der Name Bredow den Nationalsozialisten absolut verhasst. Hannah hatte ihren Jungen zum letzten Mal am 15.November 1944 gesehen, als er zu Hause Uniformsachen abholte. Er hatte an diesem Tag auch zwei Stunden mit seinen inhaftierten Schwestern ungestört sprechen können.


  Das sogenannte Regiment, das Wolfgang nun befehligte, bestand aus 16- bis 18-jährigen Fahnenjunkern, also der letzten Reserve, die das fanatische Regime aufzubieten hatte. Der infolge von zwei Kriegsverwundungen körperlich stark eingeschränkte Bredow, eigentlich Artillerieoffizier, wurde mit seiner Einheit aus der Luft bei aussichtslosen Einsätzen gegen die Rote Armee abgesetzt. Im Februar 1945 wurde er als vermisst gemeldet.64 Aber er lebte noch. Einmal gelang ihm mit dem verbliebenen Häuflein von fünf Soldaten der Ausbruch aus einem Kessel. Die Gruppe kampierte »wie das Wild in den Wäldern«, wie eine Tagebuchnotiz von Hannah lautet. Beim nächsten Versuch fiel der 23-jährige Oberleutnant, nach Augenzeugenberichten am 10.März 1945, in der Nähe von Dramburg in Pommern.


  Seine Mutter, seine Geschwister, seine Cousinen und Neffen hatten sehr an dem beeindruckenden, zarten jungen Mann gehangen, der auch außerhalb der Familie viele gute Freunde hatte. Wenn Wolfgang den Krieg überlebt hätte, wäre er wohl Arzt geworden. Als 1939 der Zweite Weltkrieg bevorstand, befand er sich in Großbritannien. Seine Mutter riet ihm zu bleiben; englische Freunde der Familie hätten ihn aufgenommen. Aber Wolfgang wollte das Schicksal seiner Schulkameraden und Freunde teilen und kehrte in die Heimat zurück.


  Über diesen schwierigen Moment in seinem Leben berichtete er, als seine Batterie als Teil der Potsdamer Infanteriedivision 23 im Dezember 1941 vor Moskau lag. Alle hörten dem jungen Gefreiten gebannt zu, der die Weltlage aus seiner Sicht ironisch-sarkastisch kommentierte und über seine Reisen und Begegnungen in England erzählte. Wolfgang war in den 1930er-Jahren bei mehreren Aufenthalten sowohl Gast bei seinem Onkel Otto gewesen als auch bei englischen Freunden der Familie. Katastrophales war dem jungen Bredow über Botschafter von Ribbentrop zu Ohren gekommen. Mit dem stereotyp gezeigten »deutschen Gruß« habe er die britische Oberschicht und das ganze Land gegen Deutschland aufgebracht. Wolfgang hatte damals erlebt, wie die Deutschen bei gesellschaftlichen Anlässen geschnitten und übersehen wurden. Freunde und Verehrer der Familie hätten ihm seinerzeit gesagt, so berichtete Wolfgang seinen Kameraden kurz vor Weihnachten 1941 in Russland weiter, dass Hitler und seine Leute die ganze Welt in eine Katastrophe stürzen würden.


  Derweil herrschte in der Familie große Sorge, wie es dem Jungen an der Ostfront erging. Die schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Durch einen Cousin erfuhr Hannah, dass ihr Sohn bei dem überstürzten Rückzug Ende Dezember 1941 verwundet worden war und in kritischem Zustand in einem Lazarett in Smolensk lag. Mitte Januar 1942 erhielt sie schließlich ein Telegramm von Wolfgang mit der Bitte, ihn im ostpreußischen Tapiau zu besuchen. Sie kam dort am 18.Januar 1942 an. Ihr Sohn erkannte sie nicht mehr, sein Herz war schon schwach. Sie blieb vier Wochen bei ihm, kämpfte um den Jungen, der sich schließlich erholte und nach Königsberg in ein gut ausgestattetes Militärlazarett überführt wurde. Die drohende Amputation eines Beins konnte vermieden werden, als es Hannah Anfang März 1942 gelang, den jungen Mann nach Potsdam zu bringen. Wolfgang befand sich nun in den Händen von Professor Rosenbach, einem Freund der Familie. Der Professor rettete Wolfgang, der sich nach und nach von seinen Verwundungen und Erfrierungen erholte.


  Hannahs Bruder Otto lud ihn bald darauf zu einem Aufenthalt nach Rom ein. Besonders schöne Tage verbrachte Wolfgang auf Capri, wahrscheinlich die letzten guten Zeiten in seinem jungen Leben. Im April 1943 kehrte er zur Truppe zurück und wurde in Küstrin stationiert. Nach dem Besuch eines Offizierslehrgangs kam er im Sommer 1943 in die Gegend von Châlons-sur-Marne. Dort entstanden Freundschaften mit französischen Alterskameraden und Kontakte zur Résistance. Sie führten dazu, dass junge Franzosen, die nach Deutschland verschleppt worden waren, von Wolfgangs Onkel Gottfried mit gefälschten Papieren versorgt wurden und in die Heimat zurückkehren konnten.


  Nach dem 20.Juli 1944 wurde ein Haftbefehl gegen Wolfgang ausgestellt. Himmler, der ein Auge auf die dritte und vierte männliche Bismarck-Generation geworfen hatte, sorgte dafür, dass Wolfgang zu einer Einheit kam, in der die in den Augen des Regimes politisch Unzuverlässigen konzentriert waren.


  In den letzten Kriegswochen begannen die Todesmärsche der KZ-Insassen.65 Der Vizepräsident des Schwedischen Roten Kreuzes, Graf Folke Bernadotte, versuchte seit Mitte März 1945 nach erfolgreich verlaufenen Verhandlungen mit Himmler, die 7000 skandinavischen KZ-Insassen zu retten, die über viele Standorte in Deutschland verstreut waren. Er war mit Ann Mari von Bismarck zur Schule gegangen, mit Einheiten der schwedischen Armee kam er nun nach Friedrichsruh. Die älteren Offiziere wohnten im Schloss, der Stab war in einem Gasthof untergebracht. Die Mannschaften kampierten in Zelten in der Umgebung. In den legendären weißen Bussen wurden die Menschen aus den Vernichtungslagern Ravensbrück, Sachsenhausen und Theresienstadt zum KZ Neuengamme gebracht, das nur wenige Kilometer von Friedrichsruh entfernt lag. Sie erhielten hier vom Dänischen und Schwedischen Roten Kreuz ihre Erstversorgung. Weitere 10000 bis 12000 KZ-Insassen aus anderen Nationen konnten bei der Operation ebenfalls gerettet werden. Zum Gelingen trug das Basislager in Friedrichsruh entscheidend bei, mit dem die Bismarcks Bernadotte unterstützten. Einer der weißen Busse steht heute in der Jerusalemer Holocaust-Gedenkstätte Yad Vashem.


  Am 29.April 1945 überflogen feindliche Flugzeuge den Sachsenwald. Die Familie Bismarck nahm von ihnen zunächst keine Notiz, denn es gab seit Tagen Bombenangriffe im Großraum Hamburg. Tatsächlich kreisten die Maschinen in der Luft und kehrten um. Als die Motorengeräusche zunahmen, sagte die alte Fürstin: »Die fliegen so tief, ich glaube, die meinen uns.« In diesem Augenblick schlug die erste Bombe im sogenannten Kanzlerzimmer ein, in dem ein Teil der Familie sich gerade zur Teestunde eingefunden hatte. Andere Anwesende wie Otto befanden sich noch beim Mittagsschlaf. Wie durch ein Wunder war kein Familienmitglied im Haus verletzt worden, alle stürzten ins Freie. Beim kurz darauf folgenden zweiten Angriff wurde das Schloss erneut getroffen, der Fahrer eines vor dem Haus parkenden Schwedischen Rot-Kreuz-Wagens getötet. Während des knapp 15-minütigen Angriffs zerstörten die britischen Tiefflieger das Schloss vollständig. Es brannte trotz der Bemühungen der Feuerwehr und zum Löschen eingesetzter Soldaten bis auf die Grundmauern nieder. Mehrere im Haus lebende Schweizer Staatsbürger, unter ihnen der Generalkonsul und seine Frau, sowie weitere Ausländer kamen ums Leben. Die in Schönhausen einquartierte schwedische Gesandtschaft war wegen der vorrückenden Fronten erst kurz zuvor von Berlin nach Friedrichsruh verlegt worden.


  Der Angriff war erfolgt, weil die Briten zu diesem Zeitpunkt Himmler in dem Gebäudekomplex vermuteten. Die britische Luftwaffe wollte Himmler offenbar mitsamt seinem Stab auf einen Schlag auslöschen. Der SS-Führer verhandelte mit Bernadotte nach der Freigabe des letzten Kontingents von KZ-Insassen über einen Separatfrieden mit den Westmächten. Tatsächlich hatte die Begegnung mit Bernadotte aber kurz zuvor in Lübeck stattgefunden, auf das sich die britischen Streitkräfte nach Überschreiten der Elbe bei Lauenburg am 28.April 1945 zubewegten.


  Hitler beging am 30.April 1945 Selbstmord. Himmler wählte denselben Weg, als er den Briten einen Monat später in Lüneburg lebend in die Hände fiel.


  Von der nahen Remise aus schaute die 74Jahre alte Fürstin der Zerstörung des Hauptgebäudes mit unbewegter Miene zu. Aufgrund einer schweren Krebserkrankung kaum noch gehfähig, hatte sie es abgelehnt, sich von ihren Söhnen ins Freie tragen zu lassen. Im Bombenhagel war sie mit ihren Kindern zu den Stallungen hinuntergegangen und hatte sich auf einen Stuhl gesetzt.66 Noch am gleichen Abend wurde Marguerite von ihrem Sohn Gottfried und Schwiegertochter Melanie nach Schönau in das Verwalterhaus gebracht. In gewisser Weise hatten die Briten mit dem Bombardement und der Zerstörung des Besitzes den alliierten Kontrollratsbeschluss symbolisch vorweggenommen, der am 27.Februar 1947 zur Auflösung Preußens führte.


  Hannah blieb mit ihren vier Töchtern in der Villa in der Potsdamer Wörther Straße 15. »Ich bin ungern auf der Flucht und ziehe es vor, den Sachen ins Gesicht zu sehen«, notierte sie in diesen Tagen in ihrem Tagebuch. Mit einem Suppentopf unter dem Arm pilgerte sie zu ihrem Freund Jessen nach Berlin-Wannsee, als die S-Bahn wegen andauernder Bombenangriffe nicht fuhr. Professor Constantin von Dietze, ein alter Nachbar, und der Freiburger Historiker Gerhard Ritter, beide wegen Beteiligung am 20.Juli 1944 in Berlin-Moabit in Haft, fanden nach ihrer Freilassung im April 1945 bei Hannah vorübergehend Unterschlupf. Als britische Bomber große Teile der barocken Residenzstadt Potsdam am 14.April 1945 in Schutt und Asche legten, blieb das Haus knapp außerhalb der Zone der Zerstörung. Einen Tag später setzte eine Massenflucht der Bewohner und verbliebenen Soldaten nach Westen in Richtung Elbe und nach Norden ein.


  Bei der Annäherung der Roten Armee an das Wohnviertel hisste Hannah mehrere weiße Fahnen und hatte Glück, dass zurückflutende versprengte SS-Angehörige und fanatisierte weibliche Soldateska die Familie nicht exekutierten. Am 30.April 1945 kamen schließlich die Russen. Hannah und ihre Töchter entgingen mit beherztem Auftreten und mit Glück den Vergewaltigungen. Zum allgemeinen Erstaunen wurde die Villa auch nicht beschlagnahmt. Der Name Bismarck war für die russischen Offiziere ein Begriff: Die Russen verehrten den Reichsgründer.


  Nach und nach tröpfelten Nachrichten über den Verbleib von Freunden und Verwandten ein. Schwester Goedela und ihr Mann Hermann hatten die letzten Kriegsmonate in der Nähe von Kitzbühel verbracht. Einer ihrer Söhne hatte die beiden, völlig unterernährt und entkräftet, kurz vor Weihnachten 1944 in ein Sanatorium gebracht. Dort erlitt Keyserling im Januar 1945 einen Schlaganfall, von dem er sich aber rasch erholte. Er plante nun, sein Begegnungszentrum »Die Schule der Weisheit« in Innsbruck neu zu errichten. Aber dazu kam es nicht mehr: Hannahs Schwager starb bereits im April 1946.


  Beunruhigt war Hannah darüber, dass sie keine Verbindung zu ihren Söhnen in der Schweiz hatte. Im Juni 1945 wurde Bruder Otto nach einem Besuch beim Bürgermeister in Lauenburg von der britischen Besatzungsbehörde für 14Tage im Turm des Schlosses inhaftiert. Wenige Wochen später wurden die zwei Töchter Hannahs, Diana und Maria, von der sowjetischen Geheimpolizei GPU verschleppt, die Potsdam am Vorabend der Dreimächtekonferenz systematisch durchkämmte. Der Mutter gelang es, den Aufenthaltsort ihrer Kinder zu ermitteln und sie wenige Tage später geschwächt, aber wohlbehalten freizubekommen.


  Hannah schrieb im Juli 1945 an Premier Churchill und bat ihn um Hilfe, darauf vertrauend, dass die britischen »connections« und die verwandtschaftlichen Bande zu den Whiteheads helfen könnten.67 In ihrem Schreiben verwies sie darauf, dass ihr Vater Randolph Churchill, den Vater des Premiers, gut gekannt habe und dass sie eine entschiedene Hitler-Gegnerin gewesen sei. Sie bat Churchill um eine Unterredung und äußerte ferner die Bitte, ihr bei der Ausreise mit der Familie in die Schweiz behilflich zu sein. Der handschriftliche Brief, auf dem »private and confidential« sowie »urgent« vermerkt stand, wurde dem in Potsdam weilenden britischen Kriegspremier anscheinend tatsächlich vorgelegt, aber er antwortete nicht. Da half auch der Zuspruch nicht, den Hannah von ihren englischen Verwandten und der amerikanischen Familie ihres verstorbenen Mannes erhielt.


  Am 21.Juli 1945 kehrte Hannah von einem Besuch im amerikanischen Sektor zur notdürftig reparierten Glienicker Brücke zurück, sie durfte diese aber auf Anordnung der dort postierten russischen Wachen nicht passieren. Einem britischen Oberst, der sich auf dem Weg zu einem großen Dinner im nahen Cäcilienhof befand, ging es ebenso. Wutschnaubend tauschte er sich mit Hannah aus, in der Annahme, sie sei Engländerin. Sie riet ihm, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich Zeit zu lassen. Irgendwann würden die Rotarmisten einlenken. Warum sie allein zu Fuß unterwegs sei, fragte sie der britische Offizier. Hannah entgegnete, sie sei Deutsche. »Good God, but that’s impossible«, rief der Oberst entgeistert. »It’s a fact«, erwiderte Hannah kühl.


  In diesem Augenblick kam ein noch größerer Wagen herangerauscht, in dessen Fond ein britischer Admiral saß, auf dem Vordersitz ein sowjetischer Offizier als Dolmetscher. Auch dieses Auto wurde nicht durchgelassen. Nach einem kurzen Wortwechsel gab der Brite die Anweisung, weiterzufahren. Die russischen Soldaten hatten gerade einen Deutschen erschossen, der auf ihr Stoppsignal zu spät reagiert hatte. Bevor die Wachposten ihre Waffen erheben und erneut abdrücken konnten, war die Limousine mit dem prominenten Insassen Lord Mountbatten durchgebrochen, dem späteren Vizekönig von Indien und Onkel des heutigen britischen Prinzgemahls Philip. Zehn Minuten später wurde die Sperrung der Brücke aufgehoben; Hannah durfte nach Potsdam weitermarschieren.


  Im Laufe der nächsten Monate wurden die Lebensbedingungen in Potsdam für die Bredows unhaltbar. Anfang Oktober 1945 erreichte Hannah die Nachricht vom Tod ihrer Mutter in Schönau. Die beiden hatten seit dem Frühsommer 1944 keinen Kontakt mehr gehabt. Der britische Oberst, dem Hannah im Sommer an der Glienicker Brücke begegnet war, holte sie am 13.Oktober 1945 in Potsdam ab und fuhr sie nach Friedrichsruh. Solche Beförderungen, zumal von einer Besatzungszone in die andere, waren zu dieser Zeit eine Seltenheit, ein Indiz für die Wertschätzung, die die Familie nach wie vor auch unter den Besatzern genoss. Einen Tag später stand Hannah vor dem Sarg ihrer Mutter in der unzerstörten Kapelle. Am 15.Oktober 1945 kehrte sie nach Potsdam zurück. Spätestens jetzt stand ihr Entschluss fest, die Stadt zu verlassen. »Ich möchte auch meine vier unverheirateten Töchter aus diesem Friedhof, der einstmals Deutschland war, herausbekommen, bevor es der Russen wegen zu spät ist«, vermerkte sie bitter in ihrem Tagebuch.


  Mithilfe britischer Offiziere organisierte Hannah vom Oktober 1945 an den Umzug nach Berlin-Charlottenburg in die Ulmenallee 23. Dort besserte sich die Lage der Familie. Die zwei Töchter Alexandra und Philippa erhielten Stellen bei der Besatzungsmacht. Das Holländische Rote Kreuz unterstützte die Ankömmlinge. Da Hannah alle Konten in Potsdam hatte zurücklassen müssen, half Bruder Otto zusätzlich mit 5000 Reichsmark aus. In Friedrichsruh wurde in diesen Wochen der Sachsenwald abgeholzt, Hamburg brauchte Brennmaterial für den ersten Nachkriegswinter. Otto, der sich über seinen schwedischen Schwiegervater Zement besorgt hatte, versuchte mit seiner Frau, den Westflügel von Friedrichsruh vor dem Winter wieder aufzubauen. Aber dann wurde das Material beschlagnahmt und die Rekonstruktion des Gebäudeteils von den Behörden untersagt. Somit wohnten die Bismarcks weiterhin in der Kutscherwohnung über dem Pferdestall.


  Ann Mari hatte im Laufe des Jahres 1945 ein Hilfswerk für Flüchtlinge gegründet. Zeitweise wurden 2000 Menschen in Aumühle bei Friedrichsruh mit Essen versorgt. Aus dem Provisorium wurde eine Institution, die im Laufe der nun folgenden 20Jahre knapp 200000 Menschen mit Gütern des täglichen Lebens versorgte. In Aumühle entstanden ein Kindergarten und eine Schule. 180Siedlungshäuser wurden mit Spendenmitteln errichtet, die die Familie gesammelt hatte. Ann Maris Schwägerin Melanie gründete ebenfalls ein Hilfswerk, das sich um junge deutsche Kriegsgefangene kümmerte, die in den Niederlanden oder anderswo inhaftiert waren. Unter ihnen befanden sich auch blutjunge ehemalige Angehörige der SS. Als Melanie den späteren Parlamentspräsidenten Gerstenmaier, der seinerseits Hilfsprogramme organisierte, um Hilfe bat, lehnte dieser ab. Er wolle mit NS-Belasteten, und seien sie noch so jung, nichts zu tun haben. Diese Weigerung hielt Gerstenmaier später nicht davon ab, zu den großen Jagden zu kommen, die im Winter in Friedrichsruh stattfanden.


  Otto und Gottfried hatten in früheren Zeiten eine enge Verbindung zueinander gehabt, die nun allerdings nachließ. Immerhin übergab Otto seinem Bruder, der Reinfeld verloren hatte, das Verwalterhaus in Schönau. Einschließlich eines Vorwerks, das Otto ihm ebenfalls schenkte, verfügte Gottfried nun wieder über 200 bis 300Hektar eigenes Land. Da seine Frau Melanie von ihrer Mutter ein Vermögen in der Schweiz geerbt hatte, war die finanzielle Situation der Familie überraschend gut. Sie konnte sich sogar wieder Dienstboten leisten.


  Aber Gottfried sollte sich von den Folgen seiner Inhaftierung nicht mehr erholen. Er war ein gebrochener Mann, der schwer darunter litt, dass er mehrere Jahre lang auf die Nazis gesetzt hatte und der Hakenkreuzfahne zunächst begeistert gefolgt war. In einem erschütternden Brief an Hannah, auf hartem Papier mit Bleistift verfasst, drückte er seine Trauer darüber aus, dass das geschwisterliche Verhältnis in dieser Zeit so schlecht geworden sei. Er bereue diese Jahre zutiefst und damit auch seine Fehlentscheidungen. »Du hattest in allem recht«, hieß es in seinem Schreiben. Eine Nichte, die ihn 1946 besuchte, traf auf einen völlig abgemagerten Mann, der mit dem Leben abgeschlossen hatte. Gottfried sprach nicht mehr. Er war leicht erregbar. Nicht einmal seine drei kleinen Kinder konnten ihm ein Lachen entlocken. Er schwieg beim Essen und starrte in die Landschaft. Mit seiner Frau herrschte Funkstille. In seinen Gedanken war Gottfried bei seiner Cousine Loremarie. Er hätte sie nach einer Scheidung gern geheiratet, aber sie hatte sich für einen anderen Mann entschieden.


  Auch Melanie erholte sich nur schwer von den psychischen Folgen ihrer Inhaftierung im Jahr 1944. Sie blieb bettlägerig, aber im Gegensatz zu ihrem Mann hatte sie mit dem Leben und mit Plänen für die Zukunft nicht abgeschlossen. Am 24.März 1949 kam es in Lübeck zu der Entscheidung im Entnazifizierungsverfahren gegen Gottfried. Der Kammer lag eine eidesstattliche Erklärung von Otto vor, die auf beeindruckende Art und Weise Zeugnis ablegte vom Zusammenhalt der Brüder unter schwierigsten Bedingungen. Überlebende des 20.Juli 1944 hatten ebenfalls zugunsten von Gottfried Erklärungen abgegeben. Er wurde als »minderbelastet« eingestuft.


  Die Katastrophe des deutschen Nationalstaats, die Zerstörung von Friedrichsruh, der Verlust von Schönhausen und Varzin, der Tod der Mutter und des geliebten Sohnes, der Vaterersatz gewesen war, machten Hannah zu einer »displaced person«. Nach der Aufgabe ihres Hauses in Potsdam im Herbst 1945 verließ sie im Sommer 1946 Berlin und ging in die Schweiz. Gelegentlich reiste sie später nach Capri. Sie war 51Jahre alt und hatte noch 25Jahre Lebenszeit vor sich. Der enge Kontakt zu Bruder Gottfried wurde wiederbelebt. Viele Briefe wechselten in den Jahren 1945 bis 1947 zwischen Basel und Schönau. Am 26.April 1947 schrieb sie ihm: »Es tut mir immer so wohl, wenn Du mir schreibst, weil ich bei Dir so viele Gedankengänge spüre, die den meinigen entsprechen, und weil es mir ein Bedürfnis ist, mit Dir – wenn auch die Zensur stört und die Post unzuverlässig ist – reden zu können.«68


  Hannah besaß nicht nur das Chalet in der Nähe von Gstaad, sie hatte auch viele Freunde in der Schweiz, unter ihnen Carl Jacob Burckhardt, den ehemaligen Völkerbund-Kommissar in Danzig, dessen Mutter Helene Burckhardt-Schazmann sowie das Ehepaar Hans und Theodora von der Mühll. Die von der Mühlls hatten im Herbst 1944 Hannahs beide jüngste Söhne aufgenommen. In der Nähe dieser Freunde fühlte sich Hannah wohl. Sohn Leopold-Bill wurde mit Liebe und Aufmerksamkeit überschüttet.


  Hannah war einerseits entwurzelt, fühlte sich aber andererseits ihrem Lebensentwurf und ihren Vorstellungen von einer für sie angemessenen Existenz verpflichtet. So mietete sie kein Haus oder eine Wohnung, sondern zog in das Hotel Schweizerhof in Basel. Leopold-Bill wohnte bei ihr und machte in Basel sein Abitur. Er genoss das Leben mit seinen großzügigen Schweizer Gastgebern, die häufig interessante Gäste zum Abendessen hatten. Als vorübergehend finanzielle Schwierigkeiten auftraten, mietete Hannah ein Zimmer in einer Pension. Später kehrte sie in andere Basler Hotels zurück.


  Bruder Otto gewährte ihr und ihrer Schwester eine monatliche Unterstützung von jeweils 500 DM und finanzierte auch das Studium von Leopold-Bill. Gedrängt hatte ihn dazu sein engster Freund, der aus Ostpreußen stammende Baron »Panje« Schmidtseck. Otto hatte mit ihm einst in Plön die Schulbank gedrückt und den Freund auch nach dem Krieg nicht im Stich gelassen. Dem Baron, der seinen Besitz im masurischen Woplauken verloren hatte, hatte er in Aumühle ein kleines Siedlungshäuschen übereignet. Gespannt warteten Hannah und ihre Kinder auf das Ergebnis des Gesprächs, das Schmidtseck mit seinem Freund in dieser Sache führen wollte. Der Baron war mit dem Resultat nicht gerade zufrieden und sagte: »Mehr konnte ich aus ihm nicht herausholen.« Als sich in den 1960er-Jahren Hannahs finanzielle Lage verbesserte und sie ihrem Bruder eine Rückzahlung mit deutlichem Zinsaufschlag anbot, lehnte dieser ab. Seine Begründung, er habe seine Schwester gern unterstützt, konnte sie jedoch nicht akzeptieren. Bei beiden Schwestern herrschte Enttäuschung über die Hartleibigkeit des Bruders.


  Sobald es das Wetter zuließ, Ende März, Anfang April, ging Hannah in die geliebten Berge in ihr Chalet und blieb dort bis Anfang November. Jeder Tag begann mit einem ausführlichen Frühstück und einer umfassenden Zeitungslektüre. Hannah bekam häufig Besuch von ihren Kindern und Freunden und war selbst viel unterwegs. Nach Deutschland kam sie nur noch zu Kurzaufenthalten zurück. Die politische Klasse der Bundesrepublik hatte keinen Kontakt zu ihr.


  Im Mai 1971 besuchte Hannah, von Kiel kommend, ihren Bruder in Friedrichsruh. Es war ein heißer Tag. Hannah war glücklich, an den magischen Ort ihrer Kindheit zurückgekehrt zu sein. Gegen Abend schwamm sie einige Runden im Schwimmbad. In dem Gästezimmer unter dem Dach des Schlosses, in dem sie wie immer übernachten wollte, verfing sie sich mit ihrem Schuhwerk unglücklich in einem Teppichloch und fiel rückwärts gegen die scharfe Kante einer Kommode. Dabei brach sie sich das Rückgrat. Man kam ihr zu Hilfe, behandelte sie aber unsachgemäß, sodass die Ärzte im Bergedorfer Unfallkrankenhaus nur noch eine Querschnittslähmung diagnostizieren konnten. Hannah fiel für zwei Wochen ins Koma und starb am 12.Juni 1971 in der Unfallklinik. Hannah Leopoldine Alice von Bredow wurde in Friedrichsruh begraben. Die deutschen überregionalen Zeitungen widmeten ihr keinen Nachruf. Lediglich in einem kleinen, in St.Gallen erscheinenden Regionalblatt gab es einen Artikel über sie.


  Am 14.September 1949 wollte Gottfried mit seiner Frau Freunde in Düsseldorf besuchen und von dort nach Süddeutschland weiterreisen. Der achtjährige Sohn Andreas sah dem Wagen nach, in dem seine Eltern am Morgen Schönau verließen. Kurz vor zwölf Uhr mittags begann es zu regnen. Melanie, wie ihre Schwägerin Hannah auf einem Auge blind, steuerte den schweren, hochbeinigen Opel Kapitän, dessen Fond durch Benzinkanister zusätzlich belastet war. In der Nähe von Verden an der Aller geriet der Wagen bei hoher Geschwindigkeit auf der kopfsteingepflasterten, glitschigen Straße ins Schleudern. Ein entgegenkommender schwer beladener LKW erfasste das Fahrzeug in seiner Breitseite und zertrümmerte den Opel vollständig. Melanie war auf der Stelle tot, Gottfried starb drei Stunden später an einer Gehirnblutung im Krankenhaus der Stadt Rotenburg. Der jähe Tod, so hat es den Anschein, muss für Gottfried eine Erlösung gewesen sein.


  Bruder Otto, der sich gerade auf dem Weg von Salem (wo er seinen ältesten Sohn besucht hatte) nach Hause befand, wurde an den Unfallort dirigiert und traf die erforderlichen Maßnahmen. Drei kleine Kinder waren nun Vollwaisen; Ann Mari und Otto kümmerten sich zunächst um sie. Die beiden Töchter des Paares kamen bald darauf in ein Internat in Oberbayern, der Sohn wurde von Johann Georg Hoyos, einem Bruder der Mutter, aufgenommen und zog zu ihm nach Wien. Otto bestritt die Ausbildungs- und Unterhaltskosten.69


  In einer Bodensenke hinter dem Mausoleum von Friedrichsruh, dessen Innenraum Anklänge an den Dom von Palermo und an den Stauferdom in Trani in Apulien hat, haben Hannah und Gottfried ihre letzte Ruhe gefunden. Dort sind die politischen Antipoden der Familie aus dem Jahr 1933 wieder vereint.


  In der Bundesrepublik


  Otto von Bismarck wurde am 8.Mai 1947 in einem Entnazifizierungsverfahren in der britischen Zone in Gruppe V – »unbelastet« – eingestuft. Die Spruchkammer legte ihm dennoch eine Geldbuße von 100000 Mark auf, denn die Untersuchungskommission hatte bei Otto einen gewissen Geltungsdrang konstatiert, der zu seiner Mitläuferrolle im Dritten Reich geführt habe. Man verstehe nicht, hieß es im Protokoll weiter, »warum sich Bismarck als Träger eines der berühmtesten Namen in Deutschland überhaupt unter dem Nationalsozialismus als Beamter betätigt hat«.70 Im Oktober 1948 lud das Nürnberger Kriegsverbrechertribunal Otto zu einem Kreuzverhör, zu dem er aber nicht erschien, weil er ein ärztliches Attest vorweisen konnte. Den Plan, die Bismarcks zu enteignen, gaben die Briten auf, zu deren westlicher Besatzungszone Friedrichsruh gehörte. Bis zum heutigen Tage kämpft die Familie jedoch mit den Folgen, denn um der Enteignung zu entgehen, wurde der gesamte Besitz künstlich zersplittert, auf Ehefrau und Kinder aufgeteilt. Heute sitzen daher bei Erbfragen viel zu viele Bismarcks mit am Verhandlungstisch.


  Zur Beurteilung von Ottos Rolle und seinen Verfehlungen im Dritten Reich kann man den »Geltungsdrang« stehen lassen. Aber um Ottos Persönlichkeit und seine Beweggründe im Jahre 1933 zu erfassen, reicht dieses ein wenig selbstgefällige Zeugnis aus dem Jahre 2 nach der Katastrophe der Deutschen und speziell auch seiner Familie nicht aus. Im Spiel waren auch die Last eines großen Namens, Unsicherheit über den einzuschlagenden Kurs und Pflichterfüllung und Verantwortungsgefühl à la von Weizsäcker. Vielleicht wollte Otto von Bismarck es seinen Richtern zeigen, vielleicht war es die Entscheidung eines Geläuterten, als er schon zwei Jahre später damit begann, sich auf Kreisebene politisch zu betätigen. Es war der Gründungsmoment der Bundesrepublik Deutschland. Bruder Gottfried war tot. Bruder Albrecht, so viel stand fest, würde nicht nach Deutschland zurückkehren. Am weltweiten Itinerar Ottos zeigte sich nun, dass die Bismarcks eine Weltfamilie geworden waren und es zumindest bis zu Ottos Tod blieben. Marion Gräfin Dönhoff, mit der Familie Bismarck befreundet, bat ihn im Mai 1949 um römische Adressen für ihre bevorstehende Italien-Reise.


  Existenziell wichtig wurde für Otto jetzt der Gedankenaustausch mit seiner Schwester Hannah und seinem Bruder Albrecht, den er im Oktober 1949 nach langer Zeit zum ersten Mal wiedersah. Die Schweiz erteilte Otto zu dieser Zeit lediglich Durchreisevisa, die fünf Tage Gültigkeit besaßen. Otto nutzte sie vor allem, um Hannah in kurzen Abständen zu sehen, aber auch, um seiner Bank Besuche abzustatten.


  Die Sprache in der Korrespondenz Ottos mit Mutter und Geschwistern wird nun stärker und anschaulicher. Es hat den Anschein, als sei das Familienoberhaupt menschlich weiter gereift.


  In den folgenden Jahren widmete sich Otto vor allem dem Wiederaufbau von Friedrichsruh. Dank seiner guten Menschenkenntnis verstand er es, qualifizierte Berater und Mitarbeiter für den Betrieb zu gewinnen, der im Zuge des Wiederaufbaus des zerstörten Landes zu florieren begann. Eine herausragende Rolle spielten dabei der gebürtige Saarländer, Bismarck-Verehrer und Anlageberater Eisenbeiss sowie Gutsverwalter Kühling. Er dirigierte eine 100-köpfige Mannschaft, die mit beamtenähnlichem Status in den Wäldern von Friedrichsruh arbeitete. Binnen weniger Jahre wurde Otto, der weitere landwirtschaftliche Betriebe in Übersee erwarb, ein sehr reicher Mann. Brauereiaktien mit einem Ausgabekurs von wenigen DM stiegen auf den zehnfachen Wert. Eine Beteiligung an einer Bank mit Sitzen in Hamburg und Düsseldorf, an der auch der ehemalige Reichsbankpräsident Hjalmar Schacht Anteile besaß, erwies sich jedoch als Flop. Aber schon bald nach dem Krieg konnte sich Otto wieder schöne Autos leisten, beispielsweise ein Daimler-Benz-Cabriolet 170 S. Bald nach Kriegsende setzten in Friedrichsruh auch wieder die großen Feste und Partys ein, wie es sie vor dem Krieg gegeben hatte. Otto knauserte bei den Ausgaben nicht und ließ erstklassige Ensembles zum Tanz aufspielen. Einmal ließ er in diesen Jahren sogar eine bekannte Gruppe aus Spanien einfliegen.


  1951 erschienen die Gedanken und Erinnerungen des Reichsgründers in einer Neuauflage, zu der Bundespräsident Theodor Heuss das Vorwort beisteuerte. Es schien der erste Schritt zu einer vollständigen Rehabilitierung der Familie in der deutschen Öffentlichkeit zu sein. Im gleichen Jahr wurde das Familienmuseum in Friedrichsruh eröffnet. Otto trug sich zu diesem Zeitpunkt mit dem Gedanken, Mitglied der FDP zu werden. Er führte Gespräche mit dem Politiker und Verleger Friedrich Middelhauve. Dann schloss er sich jedoch der Union an.


  In Bonn wurde man allmählich auf ihn aufmerksam. Die kriegszerstörte Stadt mit ihrem provisorischen Politikbetrieb benötigte Förderer. Für die Tombola eines großen Festes bat man ihn im Januar 1953 darum, Alkohol aus seinen privaten Beständen zu spenden. Im Sommer 1953, die Freiheitsbewegung des 17.Juni war wenige Wochen zuvor von russischen Panzern niedergewalzt worden, herrschte Wahlkampf in Schleswig-Holstein. Bismarck wurde auf den zweiten Platz der CDU-Landesliste gesetzt. Adenauer besuchte Friedrichsruh Ende August 1953 auf einer Wahlkampfreise und stand auch vor dem Grab des »Eisernen Kanzlers«. Wenige Wochen später zog Otto für den Wahlkreis Lauenburg in den Deutschen Bundestag ein. In der dritten Generation stellten die Bismarcks damit wieder einen Parlamentarier.


  Eine nüchterne Juristensprache kennzeichnete seinen beruflichen Schriftverkehr. Im Wahlkreis stand die Wirtschaftsförderung im Vordergrund. Wenige Kilometer östlich von Friedrichsruh verlief nun der Eiserne Vorhang: Unter anderem aus diesem Grund wurde Otto im Juni 1954 Mitglied im Kuratorium »Unteilbares Deutschland«. Es ging aber auch um die Eingliederung der Flüchtlinge, von denen viele nach Schleswig-Holstein gekommen waren, und um die Behandlung von Einzelschicksalen. Auffällig viele Bittsteller traten an ihn mit der Frage heran, ob er ihnen oder einem Familienangehörigen beim Eintritt in die Bundeswehr behilflich sein könne. Otto von Bismarck zeigte auch ein besonderes Interesse an der Atompolitik der jungen Republik. Er regte die Gründung des Deutschen Atomforums an und förderte den Bau des Forschungsschiffs »Otto Hahn«. Im Oktober 1959 reiste er mit einer Bundestagsdelegation zu Gesprächen über die künftige Atompolitik in die USA.


  Die Entwicklung der Bundesrepublik, der Wiederaufbau, das sogenannte Wirtschaftswunder, schritten unterdessen voran. Für den MdB Otto von Bismarck öffnete sich erneut das Fenster zur Welt. Er wurde Mitglied des Auswärtigen Ausschusses, konnte wieder reisen. Nachdem er Farmland in Paraguay erworben hatte, zeigte er ein besonderes Interesse an den Beziehungen zu den Ländern Süd- und Mittelamerikas, aber auch zur Türkei und zu Japan. 1945 hatte er geholfen, japanischen Offizieren, die in Hamburg gestrandet waren, die Ausreise in die Heimat zu ermöglichen.


  Einen nicht abreißenden Strom von Bittstellern stellte die Großfamilie Bismarck dar, also die vier Geschwister mit ihren Kindern. Ottos eigene Familie war in der Zwischenzeit auf sechs Kinder angewachsen. Hinzu kamen die drei Kinder von Gottfried, die zu versorgen waren. Großzügig bezahlte er seinen Geschwistern Eisenbahn- und Flugtickets sowie Hotelzimmer und gewährte Zuschüsse aller Art. Mitunter glich die Bismarck’sche Verwaltung in Friedrichsruh einem Reisebüro, vor allem vor großen Familienfesten. Bei diesen Veranstaltungen rangen ihm andere Mitglieder der Familie, so hat es den Anschein, weitere Zugeständnisse ab, an die er sich später nicht immer erinnerte oder erinnern wollte. Am Ende zahlte er jedoch dem Neffen und Referendar den Unterhaltszuschuss von 150 DM im Monat, den er ihm in Champagnerlaune versprochen hatte.


  In der CDU/CSU-Bundestagsfraktion wollte sich Otto von Bismarck nicht auf seine Rolle als Mitglied des prestigeträchtigen Auswärtigen Ausschusses beschränken. Förderer der Familie und er selbst streckten die Fühler aus, um seine Chancen als Karrierediplomat oder sogar als Politiker zu erkunden. So scheint der Sohn Herbert von Bismarcks vorübergehend Adenauers Kandidat für den Außenministerposten gewesen zu sein. Am Ende machte jedoch von Brentano das Rennen. Otto zeigte sich als fairer Verlierer und gratulierte dem Konkurrenten in einem Brief. Brentano schrieb am 18.Juni 1955 zurück: »Für Ihren Hinweis bin ich besonders dankbar, und ich hoffe, dass ich in den nächsten Tagen einmal die Zeit finde, in den ›Gedanken und Erinnerungen‹ nachzulesen. Sicherlich haben Sie recht, wenn Sie hinzufügen, dass die äußeren Verhältnisse sich grundlegend geändert haben. Aber echte Parallelen ergeben sich trotzdem immer wieder, denn die geografische Lage unseres Vaterlandes ist ja die gleiche geblieben, und gewisse psychologische Voraussetzungen, die mit dem Charakter der Völker zusammenhängen, bleiben bestehen, auch wenn die Akzente sich verschoben haben.«


  Otto war auch als Botschafter für Moskau und für Madrid im Gespräch, aber Adenauer misstraute letztlich dem Adeligen mit dem preußischen Hintergrund. Der Kanzler hatte eine schwierige Beziehung zum deutschen Osten und zum Reichsgründer, den er in jungen Jahren noch erlebt hatte. Für Adenauer begann der Osten an der Elbe und damit genau in der Landschaft, in der Schönhausen liegt. Den Enkel redete er mit »Herr Bismarck« an. Briefe adressierte der Kanzler an »Fürst Bismarck«. Außenminister Brentano wollte Otto bald darauf einen prestigebringenden Posten zuschanzen, nämlich Präsident des Automobilclubs von Deutschland zu werden. Offenbar vergeblich verwandte er sich für den unterlegenen Konkurrenten, der mit seinen kostspieligen Cabriolets und mit seinem polizeibekannten Fahrtempo Aufsehen in Bonn erregte.


  Erstaunlicherweise verzichtete Otto darauf, sein Rednertalent auszuspielen. Er war bekannt für seine spontanen brillanten Tischreden. Andreas, der Sohn seines Bruders Gottfried, erinnert sich daran, dass Onkel Otto in den Gasthöfen seines Wahlkreises binnen Minuten ein kritisch eingestelltes Publikum für sich einnahm. Im Deutschen Bundestag hat der Bismarck-Enkel diese Möglichkeit nie ausgespielt. Eine große Parlamentsrede zu einem wichtigen Thema ist nicht überliefert. Vermutlich schwieg Otto aus Scham, wahrscheinlich lastete auf ihm die Bürde der DNVP-Mitgliedschaft während der Weimarer Republik und der Weg zur Partei Hitlers. Somit verblieben Otto nur wenige Möglichkeiten, im Bonner politischen Betrieb ein wenig herauszuragen, aber er nutzte sie. Er mietete in Bonn ein repräsentatives Haus, in dem er zahlreiche Abendessen und Cocktailpartys veranstaltete. Im damaligen, vom Krieg gezeichneten Bonn eine Einladung von Bismarck zu erhalten galt etwas. Walter Henkels, einer der besten Beobachter der Bonner Republik, porträtierte Otto als einen vornehmen, liebenswürdigen und anziehenden Mann, unprätentiös und ohne aristokratische Allüren. Im Bundestag sei er »ein Farbtupfer eigener Art«.71 In der Tradition seines Großvaters, der als Royalist Parlamentarische Abende angeregt hatte, wurde Otto von Bismarck Präsident der Deutschen Parlamentarischen Gesellschaft. Geschäftsführerin der Institution war Elisabeth Gräfin von Werthern, »Betta«, eine eindrucksvolle Erscheinung im politischen Betrieb der kleinen Stadt am Rhein.72 Otto fühlte sich in der Residenz- und Universitätsstadt nur bedingt wohl. Einmal gab er dem Berliner Telegraf ein Interview, in dem er undiplomatisch feststellte: »Ein Weg durch Bonn lohnt nicht.« Daraufhin beschwerte sich die Bonner Bundestagsabgeordnete Friede Hamelbeck schriftlich bei ihm.73


  Trotz des Rampenlichts, das er suchte und genoss, blieb Otto im Kern ein verschlossener Mensch. Ein Verwandter, der ihn gut kannte, beschrieb ihn als tiefreligiös wie seine Schwester Hannah und sah darin ein Bismarck’sches Erbe. Ein anderer Beobachter und Freund der Familie nannte die Schattenseiten des Bismarck-Enkels: seinen unruhigen, sprunghaften Geist, vor allem das Problem seiner rasch wechselnden Stimmungen und Sympathien, die jäh in starke Antipathien umschlagen konnten.


  Die junge Republik, so hat es in der Korrespondenz des Bundestagsabgeordneten den Anschein, schaute nur nach vorn und höchst ungern zurück in die Abgründe der NS-Zeit. Aber hin und wieder wurde Bismarck von der Geschichte eingeholt. Ende 1957 wandte sich der Ministerialdirektor im Auswärtigen Amt, Herbert Freiherr von Stackelberg, an ihn, als es um die Gewährung von Versorgungsbezügen für den ehemaligen Vizekanzler von Papen ging. Papen war mit seinem Gesuch bereits mehrfach vor deutschen Gerichten gescheitert. Otto von Bismarck wurde nun von dem hohen Außenamtsbeamten gezielt nach den Begleitumständen gefragt, die zur Ernennung Papens als Botschafter des Dritten Reichs in Ankara am 20.April 1939 geführt hatten.


  Vergeblich wird man in der Antwort Bismarcks nach einer Abrechnung mit dieser Zeit suchen. Das war nach dem Stand der Dinge ebenso wenig zu erwarten wie angesichts seiner Persönlichkeit. Vorsichtshalber hatte Papen seinen Exdiplomatenkollegen mit Informationen zur Beantwortung des Schreibens aus dem Auswärtigen Amt gefüttert. Aber die Geschmeidigkeit, mit der Otto von Bismarck die Thematik des deutschen Angriffskrieges umkurvte – immerhin hatte Papen Ottos Schwester Hannah 1937 bei der Gestapo denunziert – überrascht schon, und noch mehr die Dreistigkeit, mit der Papen auf die alte Bekanntschaft mit Otto anspielte.74 Einer Nichte, die ihn wegen seiner Rolle im Dritten Reich einmal zur Rede stellte, entgegnete Otto: »Es war doch interessant, da mitzumachen.«


  Im Übrigen lehnte Otto von Bismarck es ab, Beiträge über seinen Großvater zu schreiben. Eine entsprechende Aufforderung der Soldaten-Zeitung wies er im März 1955 zurück.


  1955 wurde die Bundesrepublik NATO-Mitglied und begann damit, Delegierte in eine Reihe von internationalen Organisationen zu entsenden. Im November 1956 fuhr Bismarck in Begleitung seiner Frau zu einer Jahrestagung der Interparlamentarischen Union nach Thailand. Die Parlamentarier-Delegation war einen Monat unterwegs und nutzte die zahlreichen Zwischenstopps, um zunächst Kairo zu besichtigen. Dann ging es über Nikosia auf Zypern nach Tel Aviv, zurück nach Nikosia und über Beirut nach Karachi, Neu-Delhi, Benares und Kalkutta. Erst dann kam das eigentliche Ziel in Sicht, die thailändische Hauptstadt Bangkok.


  Im Februar 1957 trat Ann Mari bei einem Wohltätigkeitsball im Palace Hotel in St.Moritz auf und präsentierte millionenschweren Hals- und Ohrenschmuck eines US-Designers. In St.Moritz verbrachten die Bismarcks in den 1950er-Jahren wieder ihren Urlaub. Otto mietete für einen Monat eine Villa. Die Garderobe seiner Frau wurde per Schrankkoffer von einer Spedition von Friedrichsruh hin und zurück transportiert. Bei einem Skiunfall erlitt Ann Mari einen Beinbruch, an dessen Folgen die hochgewachsene Frau sieben Jahre lang laborierte.


  An der Jahreswende 1957/58 reiste Otto von Bismarck nach Brasilien, wo er bereits 1952 gewesen war. Als Kurt Georg Kiesinger 1958 Ministerpräsident von Baden-Württemberg wurde und sein Bundestagsmandat aufgab, trat Bismarck mit Entschlossenheit an, um sein Nachfolger als Vollmitglied im Europarat zu werden. Mitglied der Interparlamentarischen Union war er ja bereits.75 Die Chancen, dem immer noch grauen Land zu entkommen, erhöhten sich weiter. Studiert man die Programme dieser Reisen, stand Sightseeing eindeutig im Mittelpunkt, und es gab keine kritischen Fragen der heimischen Presse. Mit einer Delegation des Auswärtigen Ausschusses war Bismarck Ende 1958 wochenlang in Mittel- und Südamerika unterwegs.


  Auch daheim wuchsen die Ansprüche an das Leben. Eine Schweizer Spezialfirma unterbreitete Otto von Bismarck an der Jahreswende 1958 ein Angebot zum Erwerb eines gebrauchten Cadillac. Otto fuhr zu dieser Zeit bereits das legendäre BMW-Cabriolet vom Typ 502. Im Sachsenwald organisierte er im Winter Jagdgesellschaften für den europäischen Hochadel.


  Ann Mari, von Otto mit kostbarem Schmuck überhäuft, entwickelte unterdessen ein eigenes Leben. Sie war mittlerweile eine Frau, die wusste, was sie wollte. Ihre Verwandten beschreiben sie in der Nachkriegszeit als eine starke Persönlichkeit, mitunter kapriziös und gelegentlich harsch mit ihren Angestellten. Zu Beginn der 1950er-Jahre hatte sie an der spanischen Südküste in der Nähe von Marbella größere Grundstücke erworben, die mit Beginn des Touristenbooms rasch an Wert gewannen. Dadurch wurde sie vielfache Millionärin. Sie fing an, größere Teile des Jahres in Marbella zu verbringen und sich ihren Gärten und Blumen zu widmen. Darüber hinaus unternahm sie auch weiterhin Reisen nach Übersee, beispielsweise 1960 nach Jamaica. Bis zu ihrem 75. Lebensjahr behielt sie als Nachfolgerin ihres Mannes und Testamentsvollstreckerin die Kontrolle über den Bismarck’schen Besitz.


  Ann Mari starb im Jahre 1999, 93-jährig, in Südspanien in ihrem Haus, das neben dem Marbella Club liegt. Die Geschichte ihres Lebens wurde unlängst verfilmt: North Star heißt der Streifen. Ihre Tochter Gunilla lernte an der spanischen Südküste Luis Ortiz y Moreno kennen. Der Sohn eines Studienrats aus Madrid arbeitete als Animateur im Marbella Club. Sie zog zu ihm nach Spanien und heiratete ihn 1978. Gunilla betrieb Restaurants, trat als Moderatorin im spanischen Fernsehen auf und gehörte zu jenem internationalen Jet-Set, der Marbella vorübergehend weltbekannt machte. Darüber hinausgehende Ambitionen entwickelte Gunilla nicht, deren Biografie an ihren Onkel Albrecht erinnert. 1989 ließ sie sich von Ortiz scheiden, mit dem sie einen Sohn hat, lebt jedoch weiterhin mit ihrem Exmann zusammen.


  Otto von Bismarck blieb während dreier Legislaturperioden im Deutschen Bundestag. In seinem letzten Jahr als Abgeordneter gab es im Bundestag eindrucksvolle Gedenkfeiern anlässlich des 150. Geburtstags des Großvaters. Die Organisation lag in den Händen der Gräfin von Werthern, die ein häufiger Gast in Friedrichsruh war. Hans Rothfels in Bonn und Percy Ernst Schramm in Friedrichsruh hielten Reden. Im Vorfeld des Datums hatte sich Otto von Bismarck am 14.Juli 1964 in einem Brief an Bundeskanzler Ludwig Erhard gewandt und Vorschläge für die Gestaltung des Tages unterbreitet. Man dürfe den Gedenktag nicht den Rechtsradikalen überlassen, schrieb der Bismarck-Enkel. Der Pächter des Bundeshausrestaurants erhielt von Otto von Bismarck eine Erinnerungsmedaille zum Dank für die hervorragende Ausrichtung der Festivitäten. Bei einem Diner hatte er Kiebitzeier reichen lassen, nachdem er bei der Lektüre einer Fachzeitschrift gelernt hatte, dass der Alte sie jedes Jahr zum Geburtstag serviert bekam.


  Aber damit begann die von der Familie erhoffte Normalisierung im Umgang mit dem Reichsgründer nicht76, auch wenn Otto in Politik und Publizistik einflussreiche Freunde hatte, so den Bismarck-Verehrer Walter Hallstein, den Publizisten Klaus Mehnert und den Spiegel-Chefredakteur Claus Jacobi. In gewisser Weise markierten die Auftritte der beiden bedeutenden Historiker für lange Zeit das Ende einer Geschichtsschreibung, die den handelnden Politiker in den Vordergrund stellte. Die Studentenproteste von 1968 führten auch zu einer neuen, kritischen Betrachtung des deutschen Kaiserreichs.77 Der Reichsgründer Bismarck wurde allmählich kleiner, weniger wichtig.


  Sein Enkel Otto von Bismarck, der vielleicht nach dem Abgang von Adenauer auf eine letzte Chance in der deutschen Politik gehofft hatte, gab nun auf und schied 1965 aus dem Parlament aus. Fortan kümmerte er sich ausschließlich um die Bewirtschaftung seiner Güter. Otto von Bismarck verstarb am 24.Dezember 1975 in Friedrichsruh.


  Die Reaktion der deutschen Öffentlichkeit, vor allem die Trauerbekundungen aus der ganzen Welt, waren beeindruckend. In der Rückschau will es fast scheinen, als habe hier die eigentliche Zäsur in der Geschichte der Familie gelegen, denn nun brach in der Tat eine andere Zeit an. Der frühere Parlamentspräsident Eugen Gerstenmaier schrieb der Witwe von Otto von Bismarck: »Das Singuläre seiner eigenen Person wurde fast sein ganzes Leben lang überdeckt – überstrahlt und überschattet – durch den großen ererbten Namen.« Otto teilte somit das Schicksal seines Vaters. Es nützte ihm am Ende nichts, dass er als Vertreter der dritten Bismarck-Generation gleich für vier Epochen stand: das Kaiserreich, die Weimarer Republik, das Dritte Reich und die Bundesrepublik. Als er ging, war der Wiederaufbau nach dem Krieg nahezu geschafft. Der ehemalige Bundesinnenminister Paul Lücke kondolierte mit den Worten: »Fürst Bismarck zählte zu den Persönlichkeiten, denen zu begegnen und mit ihnen zu arbeiten – wie es mir im Bundestag vergönnt war – das Leben reicher gemacht hat.«78


  Ottos ältere Schwester Goedela betreute nach dem Tod ihres Mannes Hermann von Keyserling im Jahre 1946 das Lebenswerk des Philosophen. Sie veröffentlichte sein Hauptwerk Das Buch vom Ursprung, das in der NS-Zeit nicht hatte erscheinen dürfen, und drei Bände seiner Autobiografie. 1965 unterbreitete ihr die Stadt Darmstadt das Angebot, an seinen Hauptschaffensort zurückzukehren und die versprengten Teile des Archivs hier zusammenzuführen. Die mittellose Goedela erhielt eine Ehrenwohnung der Stadt und wurde von Bruder Otto mit einem monatlichen Zuschuss von 500 DM bedacht. Bruder Albrecht steuerte weitere 200 DM zum Lebensunterhalt der Schwester bei. Bis zu ihrem Tod beschäftigte sich Goedela mit dem Lebenswerk ihres Mannes. Von allen fünf Bismarck-Enkeln lebte sie am längsten. 1981 starb sie, unbemerkt von der deutschen Öffentlichkeit.


  Albrecht, Goedelas jüngster Bruder, kehrte 1946 wieder nach Rom zurück. Hannahs jüngster Sohn Leopold-Bill hatte für die Familie Bismarck von Basel aus den Kontakt zu ihm gehalten. Albrecht war mittellos, aber die Verbindung zu Mona bestand weiter. Sie verschaffte »Eddy« schon bald nach Kriegsende Papiere, die ihm die Einreise in die USA gestatteten. Traurig schrieb er Anfang 1949 an seinen Bruder Otto, nachdem er davon gehört hatte, dass seine Möbel auf dem Weg von Schönhausen nach Friedrichsruh bei Kriegsende verschollen seien: »Es ist mein Schicksal, besitzlos durch die Welt zu gehen. Seit Pockhorst scheine ich nichts behalten zu können.« Pockhorst war das in Mecklenburg-Vorpommern gelegene Gut, das Albrechts Vormund während des Ersten Weltkriegs gegen Kriegsanleihen getauscht hatte. In seiner Grundstimmung blieb Eddy jedoch strahlend und heiter, und seine Geschwister, Cousinen und Neffen sahen ihn von Zeit zu Zeit in der Schweiz. Die Töchter von Hannah bekamen bei solchen Gelegenheiten schöne Kleider geschenkt, später auch von Mona. Eddy hielt sich in Lausanne immer dann auf, wenn er zu seinem Zahnarzt anreiste. Er stieg dann in den ersten Häusern am Genfer See ab, im »Beau Rivage« ebenso wie im »Grand Palace Hotel«.


  Monas Mann Harrison Williams verstarb 1953 und hinterließ seiner Frau ein Vermögen von 90Millionen Dollar. Mona hielt sich nun oft bei Albrecht in Italien auf, bei dem eine Darmkrebserkrankung diagnostiziert worden war. Sie entschloss sich daraufhin, ihn zu heiraten. Am 7.Januar 1956 wurde aus Mona eine Gräfin Bismarck. Am 14.Februar 1956 wurde das Paar auch kirchlich in Rom getraut. Mona und Eddy kauften sich kurz darauf eine luxuriöse Wohnung in Paris und pendelten fortan zwischen der französischen Hauptstadt und Capri. Jean Boudin, der die Inneneinrichtung des Appartements in Paris gestaltete, beriet später auch Jacqueline Kennedy, als diese mit ihrem Mann ins Weiße Haus einzog. Der jüngste Enkel jenes deutschen Reichskanzlers, der seinem Sohn Herbert einst die Ehe mit einer Katholikin untersagt hatte, konvertierte nun mit seiner Frau zum Katholizismus. Mona, »the Kentucky countess«, wie man sie nannte, sprach kein Deutsch.


  Von Zeit zu Zeit hatte Albrecht weiterhin große Aufträge. Das Jet-Set-Leben des frisch verheirateten Paares hielt unverändert an, die Windsors, Churchills Sohn Randolph und andere Prominente der Zeit gingen bei den Bismarcks ein und aus. Albrecht wurde freilich auch einmal von einem angetrunkenen Gast als »deutscher Gigolo« angepöbelt.


  Doch Partys pflegen auf die Dauer zu ermüden. Irgendwann begann Mona damit, sich allmählich aus dem Trubel der Feste und Feiern zurückzuziehen. Auf Capri widmete sie sich dem Garten von »Il Fortino« und der Pflege der Pflanzen und Blumen. Bei einem seiner häufigen Besuche schenkte Onassis ihr eine goldene Gartenschere. Später gründete sie eine Stiftung auf ihren Namen, die bis zum heutigen Tag in Paris beheimatet ist.79 Ihre persönlichen Papiere gingen an die Filson Historical Society, Teile ihres Schmucks an das berühmte Smithsonian Institute. Eddy starb am 16.Oktober 1970 in Genf. An der Seite von Mona Countess Bismarck, die bis 1983 in Paris lebte, liegt Albrecht Graf von Bismarck in Glen Cove auf Long Island begraben. Der italienische Staat erklärte die »Villa Bismarck« auf Capri 1985 zum Kulturdenkmal.


  Ausblick


  Nach Otto, Herbert und seinem Vater steht Ferdinand von Bismarck als vierter Fürst von Bismarck heute an der Spitze des Hauses. Der Altersunterschied zu den drei nach dem Krieg geborenen Geschwistern Maximilian (1947), Gunilla (1949) und Leopold (1951) ist beträchtlich. Der älteste Sohn des Bismarck-Enkels kam 1930 in London zur Welt. Einen Teil seiner Jugendjahre verbrachte er während des Zweiten Weltkriegs in einem Anbau des Stockholmer Königsschlosses Drottningholm. Dorthin hatte seine Mutter ihre ersten drei Kinder nach dem gescheiterten Anschlag auf Hitler im August 1944 gerettet. Nach dem Krieg besuchte Ferdinand das Internat Salem am Bodensee. Er machte dort das Abitur und studierte zunächst Volkswirtschaft in Köln, dann Jura in Freiburg. In Hamburg absolvierte er anschließend eine Banklehre und bestand das Assessorexamen.


  Mit seinem Vater verstand sich Ferdinand nicht gut. Otto behandelte seinen ältesten Sohn ausgesprochen schlecht und bevorzugte klar und eindeutig den zweitgeborenen Sohn Carl Alexander. Auch weil die Mutter der beiden nach dem Tod ihres Mannes lange Zeit in finanziellen Angelegenheiten das Sagen hatte, ging Ferdinand eigene Wege. Er arbeitete sechs Jahre lang für die EWG-Kommission in Brüssel und ließ sich schließlich als Anwalt in Hamburg nieder. Vergeblich bemühte er sich bei der Landesregierung von Schleswig-Holstein unter Ministerpräsident Stoltenberg um eine offizielle Anerkennung des Fürstentitels. Kurz vor der Wiedervereinigung kam die Diskussion um die Zukunft von Friedrichsruh allmählich in Gang, weil die Gebäude alterten und die Unterbringung des Archivs unzureichend war. Im Sommer 1987 besuchten der damalige Bundesinnenminister Friedrich Zimmermann (CSU) und der schleswig-holsteinische Kultusminister die Familie und besichtigten die Gedenkstätten.


  Von Friedrichsruh aus verwaltet Ferdinand von Bismarck das umfangreiche Familienvermögen, das von Insidern zuletzt auf 60 bis 80Millionen Euro geschätzt wurde. Eine gut gehende Kornbrennerei etikettiert ihre Produkte mit dem Familiennamen. Beim Mineralwasser, das aus der Fürst-Bismarck-Quelle kommt, gibt es eine Kooperation mit der Fa. Asbach & Co. Zum Besitz gehören neben dem 6000 Hektar großen Sachsenwald, von dem allerdings vor wenigen Jahren die Hälfte an Gräfin Rantzau veräußert wurde, u.a. der »Marbella Hill Club« sowie der »Park Palace«-Komplex in Monte Carlo. Nach der Wiedervereinigung kam eine Beteiligung am »Golf und Country Club« am Seddiner See in der Nähe von Berlin hinzu. Der riesige Sachsenwald ist ein wichtiges Naherholungsgebiet für die Hamburger.


  Ferdinand von Bismarck ist seit 1960 mit der belgischen Adligen Elisabeth Gräfin Lippens verheiratet, die künstlerisch interessiert ist und mit der er vier Kinder hat. Sein Schwiegergroßvater war belgischer Minister, für den Kongo zuständig und Bürgermeister des Badeortes Knokke. 1998 schrieb Ferdinand das Buch Anmerkungen eines Patrioten, in dem er zur Lage der Nation eingestand: »Wahrscheinlich sind die Substanzverluste doch größer, als man angenommen hatte.«


  Die Familie lebt nach Einschätzung von Fachleuten von der Substanz und damit über ihre Verhältnisse. Neuerdings wird sogar von Schulden gesprochen. In kurzen Abständen wechseln Waldstücke von Friedrichsruh den Besitzer. Ferdinand versucht diese desaströse Entwicklung des Besitzes nach Einschätzung von kundigen Beobachtern einzudämmen. Aber er ist mittlerweile 83Jahre alt und hat anscheinend nicht mehr die Kraft dazu – und er hat Kummer mit seinen Kindern. Sohn Gottfried starb im Jahre 2007, Carl-Eduard will Ferdinands Nachfolge antreten, Gregor lebt als Drehbuchautor in Los Angeles und Tochter Vanessa als Eventmanagerin in New York. Erbstreitigkeiten, Gerüchte um Änderungen bei der Nachfolge kommen in jüngster Zeit hinzu. Teile der Familie sehen die Entwicklung mit großer Sorge. Ein enger Verwandter von Ferdinand bleibt seit mehr als zehn Jahren aus Protest Friedrichsruh fern. Er wirft den Friedrichsruhern vor, die Verpflichtung als Treuhänder des Besitzes aus den Augen verloren zu haben. Für ihn liegt die Zäsur in der Familiengeschichte im Jahre 1945. Damals sei die »Restfamilie« aus Friedrichsruh vertrieben worden.


  Nach dem Vorbild der amerikanischen Presidential Libraries kam es 1994 zur Gründung der bundesunmittelbaren Otto-von-Bismarck-Stiftung, in die die Familie die Nachlässe ihrer Mitglieder einbrachte. Daneben setzt die Familie weiterhin eigene Akzente bei ihrem Umgang mit dem Erbe und dem Kontakt zur deutschen Öffentlichkeit. Ferdinand von Bismarck ist Schirmherr des Bismarck-Bundes, Protektor des Bismarck-Museums und der Otto-von-Bismarck-Stiftung. Die Geschichte seiner Familie und das historische Erbe sind ihm also wichtig. Das Schloss wurde vor wenigen Jahren aufwendig restauriert. Anlässlich des hundertsten Todestages des Reichsgründers wurde auch das Mausoleum renoviert. Dennoch merkt ein enger Verwandter an, Ferdinand fehle es an Geschichtsbewusstsein.


  Was den Umgang mit dem Dritten Reich angeht, so bewegt sich Friedrichsruh auch in der Gegenwart noch auf schmalem Grat, mitunter leichtfertig von den Medien in eine rechte Ecke gestellt. Der Zufall wollte es, dass der Nachfolger Hitlers, Admiral Dönitz, nach seiner Entlassung aus der Spandauer Haft in unmittelbarer Nähe von Friedrichsruh lebte: ein harter Mann ohne Einsicht in den schuldhaften Beitrag, den er als Oberbefehlshaber der Marine und Durchhaltefanatiker während des Dritten Reichs geleistet hatte. Aber Dönitz kommt unweigerlich gedanklich ins Spiel, wenn in Friedrichsruh an den Untergang des Schlachtschiffes »Bismarck« erinnert wird, den Otto von Bismarck, der Vater des amtierenden Fürsten, 1941 in Italien verfolgte. Die Überlebenden des Dramas, Briten und Deutsche, treffen sich alljährlich am Sitz der Familie und werden vom Fürsten empfangen.


  Ferdinands ältester Sohn, Carl-Eduard Graf von Bismarck, trat im Jahr 2002 in die Fußstapfen seiner Vorfahren und kandidierte für den Deutschen Bundestag. Er unterlag jedoch einem SPD-Bewerber. 2005 rückte er für Peter Harry Carstensen nach, der Ministerpräsident von Schleswig-Holstein geworden war, zwei Jahre später gab er das Mandat jedoch wieder auf. Nun konkurriert er um das Erbe mit seinem jüngsten Bruder. Nach längerem Rechtsstreit entschied ein Gericht in Magdeburg im März 2011, dass der Familie Ausgleichszahlungen für die Enteignung von Schönhausen während der sowjetischen Besatzungszeit zustehen.


  In der vierten Generation tun sich die Bismarcks anscheinend schwer, einen geeigneten Standort in der deutschen Gesellschaft und Öffentlichkeit zu finden. Diese macht es der Familie auch nicht leicht, registriert jeden Fehltritt in ihrem Privatleben und schiebt die Bismarcks gerne auf die bunte Seite der Tageszeitungen ab. Aber zutreffend ist auch, dass sich die Beiträge des Hauses zu den großen Fragen der Nation in engen Grenzen halten. Eine Reflexion über die Rolle des Hochadels in einer demokratischen Gesellschaft nach den Katastrophen der deutschen Geschichte fehlt. Der öffentliche Auftritt von Ann Mari und Otto in den jungen Jahren der Bundesrepublik scheint in der Rückschau übertrieben: Mehr Bescheidenheit wäre angebracht gewesen, mehr »Preußisches«. Die größere Verantwortung für die Rolle, die die Bismarcks in der heutigen Gesellschaft spielen können, trägt jedoch die Bundesrepublik. An ihr ist es, das Erbe zu pflegen. Am Ende könnte dies die Verkrampfungen auf der Familienseite und eine gewisse Unsicherheit beim Umgang mit der Öffentlichkeit lösen. Auch eine sehr wohlhabende Familie will geliebt sein, um gut gemeinten Rat von außen annehmen zu können.


  Leopold-Bill von Bredow, jüngster Sohn von Hannah von Bredow und Neffe von Otto, hat die »deutschen Substanzverluste« in seinem Diplomatenleben hautnah erlebt. Ein Schlüsselerlebnis für den Fünfjährigen bildete der Tag nach der Pogromnacht im November 1938. Das Schuhgeschäft in der Potsdamer Hauptstraße, in dem seine Mutter mit ihm und einigen Geschwistern einkaufen wollte, war völlig demoliert, die Auslagen geplündert. Das Inhaberehepaar weinte. Weinende Erwachsene hatte Leopold-Bill noch nicht gesehen, sodass sich die Szene dem Jungen nicht nur einprägte, sondern geradezu einbrannte. Die Besitzer des Schuhgeschäfts wurden später deportiert.


  Später ging der Bismarck-Urenkel in Potsdam zur Schule, vorübergehend auch auf das damalige Victoria-Gymnasium, das spätere Helmholtz-Gymnasium. Er verließ es im Jahr 1944. Nach dem Abitur in der Schweiz studierte er Jura und bewegte sich in den 1950er-Jahren auf den Spuren seiner Onkel in Italien. 1952 war er auf Capri und verlebte interessante Tage und Stunden mit dem Jet-Set dieser Jahre. Er begegnete Cecil Beaton, dem berühmten Fotografen und Freund von Mona. Mit ihr diskutierte er über Politik: Mona erwies sich als Expertin für amerikanische Innenpolitik. Er traf den Herzog von Windsor und seine Frau, er kam mit dem griechischen Reeder Niarchos zusammen und erinnert sich besonders an die Gespräche mit dem amerikanischen Komponisten Samuel Barber und dem Multimillionär Arturo Lopez.


  Bredow verbrachte dann ein halbes Jahr bei einer Anwaltsfirma in den USA, legte das erste und zweite juristische Staatsexamen ab und bestand das Auswahlverfahren für eine Karriere als Diplomat. Im Alter von 28Jahren trat er 1961 in den Auswärtigen Dienst ein und war auf Posten in Bamako, Dacca, Madrid, Rom, Tel Aviv und New York. Als Botschafter vertrat er die Bundesrepublik in Griechenland und in Rumänien. Er erlebte als vom Auswärtigen Amt ausgeliehener stellvertretender Protokollchef den beschwingten Auftakt der Olympischen Spiele 1972 in München und den Bruch im Gefolge des Dramas im Quartier der israelischen Sportler.


  Die Bundesrepublik, die geglaubt hatte, erstmals den Schatten des Dritten Reichs hinter sich gelassen zu haben, wurde über Nacht auf traurige Art und Weise mit der Vergangenheit konfrontiert. Israelische Sportler, deren Familien im Holocaust umgekommen waren, hatten zu Deutschland Vertrauen gefasst. Sie waren zu den Spielen gekommen, und das Gastland hatte sie nicht schützen können. Hinzu kamen die geradezu katastrophalen Fehler bei dem Versuch, die Geiseln bei einer Kommandoaktion in Fürstenfeldbruck zu retten.


  In den 1980er-Jahren wurde Bredow, der in Bonn als stellvertretender Chef des Protokolls für Staatsbesuche zuständig war, von Richard von Weizsäcker als Protokollchef des Berliner Senats in die noch geteilte Stadt geholt. Hier erwarb er sich rasch einen besonderen Ruf. Er ist wohl der souveränste Vertreter gewesen, den man sich auf diesem Posten vorstellen kann. Er hat mehr gesehen und beobachtet, als die Staats- und Ehrengäste glauben, die er betreut hat. Auch sein Urteil über deutsche Spitzenpolitiker ist genau und präzise in der Beobachtung. Als US-Präsident Ronald Reagan am 12.Juni 1987 am Brandenburger Tor den Satz formulierte: »Mr.Gorbachev, tear down this wall«, war Bredow dabei.


  Nach der Pensionierung – sein letzter Auslandsposten als Botschafter war Rumänien gewesen – kehrte der Urenkel des deutschen Reichskanzlers noch einmal als Protokollchef des Berliner Senats ins wiedervereinigte Berlin zurück. Im Range eines Staatssekretärs des Landes Berlin, tatsächlich aber nur mit einem bescheidenen Zuschlag zur Pension ausgestattet, durfte er den Regierenden Bürgermeister im Notfall vertreten. Seine Mannschaft zählte knapp 50Mitarbeiter. Sie kümmerten sich um die Details bei Staatsbesuchen, Ordensverleihungen und festlichen Banketts im Roten Rathaus und in den Schlössern Charlottenburg und Niederschönhausen. Bredow ist übrigens neben verschiedenen anderen Gründen aus ganz praktischen Erwägungen für den Wiederaufbau des Stadtschlosses. »Wir brauchen große Säle, würdige Säle«, meint er.


  »Bei Staatsbesuchen passieren die furchtbarsten Dinge«, weiß Bredow zu berichten. Aber eine Panne, die der Gast nicht bemerkt, fügt er hinzu, ist keine Panne. Einmal kam der Sultan von Brunei zu einem Staatsbesuch nach Berlin. Der von ihm gesteuerte Jumbo stoppte auf dem Vorfeld an der falschen Stelle. Aber der für ihn ausgelegte rote Teppich war fest angeklebt und konnte nicht verschoben werden. Es ist nicht bekannt, ob der Sultan die Panne bemerkt hat. Im Jahr 2000 beendete Bredow seine Tätigkeit, bei der vor allem Fingerspitzengefühl, Übersicht, ein resistenter Magen und gute Nerven gefragt sind. Seine Frau hatte ihn in diesen Jahren Tag für Tag bei seiner Arbeit unterstützt und begleitet. Aber irgendwann einmal sagte auch sie: »Jetzt ist Schluss.«


  Leopold-Bill von Bredow ist mit Marie-Eleonora Prinzessin zu Schwarzenberg verheiratet, mit der er drei Kinder hat. Der Bruder seiner Frau ist der amtierende tschechische Außenminister. Die jüngste Bredow-Tochter lebt in London und arbeitet für ein bekanntes, weltweit gelesenes Wirtschaftsblatt. Das elterliche Haus in der Potsdamer Wörther Straße, die nun Menzelstraße heißt, erhielt die Familie 1994 zurück. Sie verkaufte es später jedoch.


  Zusammen mit seiner Frau, die mit großen Teilen des mittel- und südeuropäischen Adels verwandt und verschwägert ist – auch die Agnellis gehören dazu, über die die Journalistentochter gerade eine Biografie schreibt–, verkörpert Leopold-Bill von Bredow auf eine geheimnisvolle Art und Weise alle Teile und Richtungen der Bismarck-Familie und geht damit weiter auf dem Weg, den die Familie seit der Vermählung seines Großvaters Herbert mit Melanie Hoyos eingeschlagen hat.


  Der hochgewachsene Mann könnte ein ehemaliger preußischer Offizier sein, ein Landedelmann, aber genauso auch ein Diplomat und Weltbürger, der er ist. Seine Gattin mit ihrer leicht österreichisch gefärbten Stimme steht dagegen für die Hoyos, die Schwarzenbergs und damit für den k.u.k.-Anteil der großen Familie. Dieser Teil der Bismarcks hat 1914 deutsch-österreichische Geschichte und am Ende im Rahmen der Hoyos-Mission sogar Weltgeschichte geschrieben. 16Jahre nach dem Tod des Reichsgründers kehrte die Familie damit nochmals an die Schalthebel der Macht in der Weltpolitik zurück. Sie agierte transnational in Gestalt des österreichischen Sondergesandten Alexander Graf Hoyos.


  Hoyos kam am 5./6.Juli 1914 für wenige Stunden nach Berlin. Nach einer Begegnung mit Kaiser Wilhelm II. und Reichskanzler Bethmann Hollweg fuhr er mit dem sogenannten Blankoscheck nach Wien zurück. Der Scheck war die deutsche Rückendeckung für das bevorstehende österreichische Ultimatum an Serbien. An der Abfassung war Hoyos maßgeblich beteiligt. Die Schwester des engsten Beraters des österreichischen Außenministers hieß Marguerite. Sie war die Witwe von Herbert von Bismarck. Melanie, eine Tochter von Alexander Graf von Hoyos, heiratete schließlich Gottfried, einen der fünf Enkel des Reichskanzlers. So schließen sich gleich mehrere Kreise der Familie in der Gegenwart.


  Wie vermutlich kein zweites Mitglied der größeren Bismarck-Familie lebt Leopold-Bill von Bredow mit ihrer Geschichte. Über nahezu jedes Detail weiß dieser Mann Bescheid, der nach seiner Pensionierung geschäftsführender stellvertretender Präsident der Deutschen Gesellschaft für Auswärtige Politik war. Die Mitarbeiter der DGAP berichten, dass er mit ihnen oft zum Mittagessen ging. Seine Vorgänger haben das nicht getan. Bredow ähnelt in seinem Wissen und in der Fähigkeit, die kaum zu überblickenden Familienzusammenhänge zu vermitteln, seiner Mutter Hannah. Er ist vermutlich der Letzte, der eine Verbindung zu den für die meisten Deutschen untergegangenen Abschnitten der Familiengeschichte herstellen kann: ein lebendes Familienarchiv.


  Sein Interesse an Außenpolitik, an den internationalen Beziehungen ist ungebrochen. Bredow erscheint zu mancher Sitzung der Strategie-Studiengruppe der DGAP, einer Runde von Experten, die unter dem Vorsitz des SPD-Bundestagsabgeordneten Hans-Ulrich Klose aktuelle Themen diskutiert. Es gibt wenige Orte in Berlin, an denen politisch so sachlich argumentiert wird.


  Bredows Zuhause, eine schöne Stadtwohnung im ersten Stock eines repräsentativen Hauses unweit von Messegelände, Berliner Funkturm und Lietzenseepark, ist ein Museum. »Hier ist für mich Heimat«, sagt er, aber auch in dem kleinen österreichischen Ort an der Salzach nördlich von Salzburg, wo die Bredows im Sommer leben. Das Dorf Bredow, aus dem seine Familie stammt, liegt heute am Rande der Schnellstraße, die von Nauen über die Heerstraße nach Berlin hineinführt. Fotografien zeichnen die berufliche Karriere Bredows nach, vor allem jedoch die Geschichte der Familie, im Zentrum ein Porträt seiner Mutter. Ihr Tagebuch lässt Bill von Bredow gegenwärtig transkribieren. Er ist somit beinahe täglich mit der Erlebniswelt seiner Familie verbunden, und er teilt sie bei häufigen Besuchen mit seiner zwölf Jahre älteren Schwester Diana, die in dem Berliner Vorort Kleinmachnow in einer Seniorenresidenz lebt. Noch immer erwirbt der 80-Jährige Gemälde und Gegenstände, die ihn an sein Elternhaus und die Vorkriegszeit in Deutschland erinnern. Mit einem Ferienhaus unweit der deutsch-österreichischen Grenze bei Salzburg, mit Blick auf die Alpen, wird die Verbindung zum Hoyos-Anteil der Familie unterstrichen und optisch gehalten. Es kann als ein Glücksfall bezeichnet werden, dass Leopold-Bill von Bredow, Jahrgang 1933, die Geschichte der Bismarcks von seinem Urgroßvater an bis zur Gegenwart spät, aber nicht zu spät, erzählt hat und damit entscheidende Hinweise für das bessere Verständnis seiner Vorfahren gab.


  Die Jarchliner Bismarcks


  Klaus von Bismarck – Herkunft und Jugend


  Klaus von Bismarck kam am 6.März 1912 auf dem pommerschen Gut Jarchlin zur Welt. Er war kein direkter Nachfahre des Reichsgründers Otto von Bismarck, entstammte also nicht der »Onkel-Otto-Familie«, sondern gehörte zu den Nachkommen von Ottos Bruder Bernhard, den Jarchlinern. Die Schönhausener männlichen Bismarcks waren also Neffen, er selbst der Urgroßneffe des Reichskanzlers. Vom Alter her passt er noch gerade in die Kohorte der Enkel.


  Sein Urgroßvater hatte zusammen mit dem späteren Reichsgründer den elterlichen Besitz nach dem Tod des Vaters zunächst gemeinsam verwaltet. 1841 ging Otto nach Schönhausen; Bernhard blieb in Pommern und bewirtschaftete Jarchlin und Külz. Ottos pommersches Gut Kniephof wurde 1868 an den Großvater von Klaus, Philipp von Bismarck, veräußert.


  Wesentlich früher als die Schönhausener Bismarcks öffnete sich dieser Teil der Familie für die nichtadlige Welt. Es gab, wenn man so will, mehrere »Menckens« in Klaus’ Familie. Den Anfang hatte bereits Bernhard gemacht, der eine Bürgerliche heiratete. Sie starb 1844 nach der Geburt ihres Sohnes Philipp. Bernhard heiratete bald darauf erneut und hatte mit seiner zweiten Frau, einer von Lettow-Vorbeck, zwölf Kinder. Aus der ersten Ehe ging Philipp von Bismarck hervor, der eine Elisabeth von der Osten heiratete. Auch diese verstarb bei der Geburt ihres Sohnes Gottfried, sodass der Vater eine Hedwig von Harnier heiratete, eine hessische Hugenottenabkommin. Aus dieser Verbindung ging Gottfried, der Vater von Klaus, hervor.


  Spöttisch-ironisch hat Klaus von Bismarck in seiner Autobiografie angemerkt: »Ich weiß nicht, ob es einigen direkten Nachkommen heute noch Vergnügen macht, im ›Geiste‹ stolz unter der gewaltigen Eiche des Otto von Bismarck zu lagern. Wir hatten dazu jedenfalls keinen angemessenen Grund.«1


  Der Urgroßneffe kokettiert und unterschlägt an dieser Stelle, dass er zeitlebens sehr wohl an der Bismarck-Legende partizipiert hat. Während seiner Schulzeit, in der landwirtschaftlichen Lehre, beim Militär wurde Klaus von Bismarck mit dem Alten verglichen und an ihn erinnert: »Sie als Bismarck müssten doch eigentlich…« Und wie Klaus von Bismarck einräumen muss, konfrontierte man auch seine Kinder mit diesem Vergleich. Ohne den Namen Bismarck hätte er aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht die bemerkenswerte Karriere eines Außenseiters machen können, die er zurücklegte. Ein derartiger beruflicher Weg ist in der heutigen Bundesrepublik nicht mehr möglich. Dennoch behauptete Klaus von Bismarck trutzig: »…ich habe schon von klein auf wenig Neigung gehabt, auf einer Von-Bismarck-Sonderfahrkarte durch das Leben zu reisen.«2


  Bei einer Grenzkontrolle in Helmstedt wurde Bismarck im Sommer 1951 von einem Soldaten der Volksarmee kontrolliert. Der Armeeangehörige mit breitem sächsischem Akzent studierte lange und genau den Reisepass. Bismarck? Freund der Russen wegen des Rückversicherungsvertrags oder am Ende doch der Sozialistenfresser? Der Kontrollierende konnte sich nicht entscheiden, zeigte schließlich mit der Hand schräg gen Himmel und fragte Klaus: »Sind Sie verwandt mit dem da?« Bismarck fixierte den Mann und antworte: »Ich bin es selbst.«3 Der Volksarmist knallte die Hacken zusammen und salutierte.


  Wesentlich schlechter war es zu dieser Zeit bereits im Westen um die Geschichtskenntnisse des vom Krieg zerstörten Landes bestellt. Bei einer Veranstaltung der IG Bergbau, an der der pommersche Adelige teilnahm, fragte ein Funktionär seinen Nachbarn: »Woher hat der denn seinen Spitznamen Bismarck?«4


  Der Vater von Klaus von Bismarck, Gottfried, war ein musisch orientierter Mann, ein Außenseiter unter den pommerschen Landjunkern. In einer poetischen Passage der Memoiren seines ältesten Sohnes heißt es: »Ich habe den Vater einmal mit einem Kranich verglichen, diesem scheuen aristokratischen Vogel, der in den unzugänglichen Sümpfen der pommerschen Heimat lebt. Wenn ich diese großen Vögel gelegentlich am Himmel ihrer Wege ziehen sehe, so denke ich an meinen Vater, diesen Outsider in Hinterpommern und innerhalb der Bismarck’schen Familie. Ich denke beim Ruf eines am Himmel ziehenden Kranichpaares an die Ehe meiner Eltern.«5


  In der Tat, Gottfried von Bismarck war ein nonkonformistischer Vater. Das Leitbild des preußischen Offiziers traf auf ihn und seine Brüder nicht zu. Der Hugenottenabkömmling – seine Großmutter väterlicherseits Hedwig war eine geborene Harnier und stammte aus Hessen – war ein feingliedriger Mensch. Er hatte nicht das Gardemaß seiner pommerschen Gutsnachbarn. Gottfried hatte in England Musik studiert. Klaus erinnerte sich später an ein Haus voller Musik, an die Improvisationskünste des Vaters am Klavier, der Richard Wagner und Edvard Grieg besonders liebte, an Hauskonzerte bei den Gutsnachbarn. Darüber hinaus war Gottfried breit interessiert, weniger an der praktischen Seite der Landwirtschaft als an gesellschaftlichen Zukunftsfragen wie einer Bodenreform. Er war mit dem dänischen Atomforscher Nils Bohr und dem heute vergessenen Ingenieurwissenschaftler Erwin Fuss befreundet, und er verstand etwas von Archäologie.


  Gottfried von Bismarck las daheim den Punch: Er hatte eine Vorliebe für angelsächsischen Humor. Die Liebe zu Großbritannien hatte auch zur Folge, dass er wie ein Engländer ritt und nicht wie ein preußischer Kavallerist. Bei Jagdveranstaltungen ging es über massive Steinmauern hinweg, Reiten mit Risiko. Als Kind machte Klaus später seine eigenen Erfahrungen. Auf seinem sattellosen Pony folgte er dem vorausreitenden Vater. Die zahlreichen Stürze erweckten kein Mitleid, der Junge musste die Zähne zusammenbeißen. Daheim trug Gottfried von Bismarck Homespun-Jacken und ließ sich in England einen besonderen Anzug machen. Klaus erbte ihn später, und noch heute trägt ihn einer seiner Söhne. Das mehrteilige Stück bot und bietet viele Kombinationsmöglichkeiten. Es war, wie Klaus schreibt, typisch für den Vater: elegant, pfiffig und ausgefallen.


  1909 lernte Gottfried von Bismarck die bürgerliche, aus Berlin stammende Gertrude Koehn kennen. Man fühlt sich an einen ähnlichen Vorgang bei den Schönhausener Bismarcks im Juli 1806 erinnert: Der spätere Bildhauer Gerhard Marcks hat Gertrude skizziert. Sie war mit Otto Kiep befreundet, der nach dem 20.Juli 1944 hingerichtet wurde. Das Paar verlobte sich in Ahrenshoop, dem magischen Künstlerort auf dem Darß, wo die Familie ein Haus besaß, das der Architekt Helmuth Grisebach gebaut hatte. 1910 heiratete die beiden. Schon auf der Hochzeitsreise brach jedoch bei Gottfried von Bismarck eine Tuberkulose aus. Im Verlauf des Ersten Weltkriegs besserte sich sein Zustand, sodass er als Kurier von Depeschen per Auto eingesetzt werden konnte.


  Gottfried von Bismarck gehörte zur kleinen Gruppe der Reformer unter den pommerschen Gutbesitzern. Dennoch wurde ausgerechnet auf ihn in den revolutionären Wirren des Jahres 1918/19 ein Attentat verübt. Glücklicherweise versagte dabei die Pistole eines Gutsarbeiters. Daraufhin schlug der Mann dem Vater von Klaus mit dem Pistolenkolben ins Gesicht. Das Kind stand entsetzt dabei. Der Vater, im Gesicht stark blutend, nahm die Tat mit stoischer Gelassenheit hin. Am nächsten Tag erschien die Frau des Attentäters bei Mutter Gertrude und bat sie darum, im Gefängnis der Kreisstadt anzurufen, um sich nach dem Zustand und der Lage ihres Mannes zu erkundigen. Klaus’ Mutter griff zum Hörer.


  Die Kindheit von Klaus bestand aus dem einfachen, elementaren Leben, wie es damals in den preußischen Ostprovinzen üblich war. Die größeren Orte prägte der neugotische Stil der öffentlichen Gebäude, Postämter, Wehrbezirkskommandos, Kasernen, Finanzämter, Gymnasien und Bahnhöfe. Noch heute sieht man sie in Brandenburg oder auf den Überlandstrecken, die von Frankfurt/Oder nach Posen bzw. von Stettin nach Danzig führen. Durch die Dörfer führte die staubige Landstraße. Klaus musste sich vor bissigen Hunden in Acht nehmen und Kühe und Schafe passieren lassen, die »wie Ströme ruhig und friedlich um uns herumflossen«. Pommern war ein karges Land, das nur im Frühling und Sommer seine Reize entfaltete. Gefahr drohte im Frühling von den angriffslustigen Gantern auf der Gänseweide, die mitten im Dorf lag. Im Sommer liefen die Kinder barfuß. Die Gerüche waren unterschiedlich: der Duft von Flieder im Frühling, der Gestank von dampfenden braunen Kuhfladen und der Tröpfelspur des Jauchewagens im Sommer. Im Dorf kannte jeder jeden. Und die Großen waren jederzeit für die Kleinen da. Güter wie der Kniephof bildeten Oasen in einer hügeligen Landschaft, in der die Qualität der Böden stark wechselte. In der Erinnerung von Klaus ähnelte Kniephof einem englischen Park. Reste davon sind noch heute zu sehen.


  Wie viele pommersche Güter war der elterliche Besitz stark verschuldet. Jeder Pfennig im Haushalt wurde umgedreht, auch am Essen wurde gespart. Das Prinzip sparsamster Haushaltsführung hatte zur Folge, dass es Fleisch nur bei Notschlachtungen gab und dass nur die Kartoffeln auf den Tisch kamen, die nicht das für den Verkauf erforderliche Aussehen hatten. Die Ernährungssituation in den Familien der Landarbeiterfamilien, die Prämien und Akkordlöhne erhielten, war günstiger. Es gab dort mehr Fleisch, gute Esskartoffeln und mehr Eierspeisen als im Gutshaushalt. Als Kind ging Klaus daher gern zu den Landarbeitern: Es schmeckte dort besser als zu Hause.


  Auf der Dorfstraße lernte der Junge Fahrradfahren, in den Bächen, Forellen mit der Hand zu fangen. Er verlernte dies nie. Während seiner Kindheit und Jugend verbrachte Klaus die Sommerferien auf dem Darß, durchstreifte die Wildnis des riesigen Waldgebietes und fuhr zum Darßer Ort, dem markanten Leuchtturm am Wasser. Er sah den Vögeln zu, er angelte und segelte auf dem Saaler Bodden.


  Als Klaus elf Jahre alt war, zog die Familie von Jarchlin nach Kniephof. Es kam zu einem Objekttausch mit der Bismarck-Großmutter. Von 1925 bis 1931 besuchte Klaus zusammen mit seinem Bruder Herbert das humanistischen Gymnasium in Bad Doberan. Das elterliche Geld war so knapp bemessen, dass er nicht in jedem Fall die Schulausflüge mitmachen konnte. Klaus wohnte bei seiner Großmutter, die infolge der Erfahrung des Ersten Weltkriegs eine leidenschaftliche Pazifistin geworden war. Er las Werke von Romain Rolland, von Herman Bang und den Anti-Kriegsroman von Adrienne Thomas Die Katrin wird Soldat. Später kamen Werke von Bertolt Brecht hinzu, Berlin Alexanderplatz von Alfred Döblin, Rosa Luxemburg sowie die großen russischen Schriftsteller Gogol, Tschechow, Gorki und Dostojewski. Das war der eine Teil der Welt des heranwachsenden Jungen, der andere die weitverbreitete Jägerzeitung. Klaus wurde nun Mitglied der »Adler und Falken«, einer Gruppe der Bündischen Jugend. Dort gab es Geländespiele, jedoch keine vormilitärische Ausbildung. Aber es hat »für mich de facto eine Verführung begonnen«, hat Klaus von Bismarck später bekannt.6


  Klaus’ Vater wurde in diesen Jahren Mitglied der Deutsch-Nationalen Volkspartei (DNVP), wie viele Bismarcks. Auch Gottfrieds jüngerer Bruder Herbert, der als Landrat in der Nähe tätig war, ließ sich als Spitzenkandidat der DNVP aufstellen. Er wurde 1933 von Göring entlassen. Die Amerikaner setzen ihn nach 1945 im Kreis Lichtenfels in Bayern als Landrat wieder ein. Herbert wurde später Sprecher der Pommerschen Landsmannschaft und übergab dieses Amt an Klaus’ Bruder Philipp.


  Gottfried von Bismarck kämpfte viele Jahre lang seinen Kampf gegen die Tuberkulose. Er verlor ihn schließlich im Jahr 1928 und hinterließ seine Frau mit sechs Kindern. Alle Versuche, die Erkrankung zu stoppen, die zahlreichen Sanatoriumsaufenthalte, die die finanzielle Situation der Familie weiter verschlechterten, hatten nichts geholfen. Die Güter waren hoch verschuldet, aber die Witwe nahm die Herausforderung an.


  Obwohl Gertrude von Bismarck keinerlei berufliche Erfahrung hatte, arbeitete sie sich in alle Themenfelder eines Gutsbetriebs ein. Mit einem enormen Arbeitseinsatz schaffte sie innerhalb weniger Jahre die Wende: Jarchlin und Kniephof schrieben wieder schwarze Zahlen. Gleichzeitig entwickelte sie sich zu einer selbstbewussten, emanzipierten Frau.


  Klaus war 16Jahre alt, als er seinen Vater verlor. Laut Testament war er der Erbe von Kniephof und Jarchlin und durfte nun – auch das hatte sein Vater testamentarisch festgelegt – einen Beruf seiner Wahl ergreifen. Aber zunächst legte Klaus im Jahre 1931 das Abitur ab.


  Als Ältester spürte er die Verpflichtung, die Zukunft des Besitzes für die Familie zu sichern, auch um der hart arbeitenden Mutter zur Seite stehen zu können. Der ursprüngliche Wunsch, Kinderarzt wie einer der Onkel zu werden, wurde daher rasch fallengelassen. Klaus trat eine zweijährige landwirtschaftliche Lehre an. Der Musterbetrieb, Krakow B, in dem er ausgebildet werden sollte, lag 20Kilometer von Stettin entfernt. Unter Anleitung eines gewissen Dr.Fritz Tangermann wurde Klaus in modernste Managementmethoden eingeführt. Vorbild war die sächsische Hochleistungslandwirtschaft. Aber es galt auch, die alltäglichen Mühen des Lehrlingsdaseins zu bestehen. Klaus musste wie die Landarbeiter Rüben ziehen und dreimal am Tag 13Kühe melken. Wenn er todmüde von der Feldarbeit und den Aufgaben in den Ställen nach Hause zurückkehrte, war der Arbeitstag aber noch nicht beendet. Er musste sich umziehen und mit Schlips und Kragen beim Chef erscheinen. Dieser ließ sich nun von ihm bedienen und den Wein nachschenken. Wenn ihm die Hände nach der langen Tagesarbeit zitterten, die Finger nach dem Melken klamm waren, erinnerte sich Klaus an das Lebensprinzip seiner Großeltern: labor omnia vincit – Arbeit besiegt alles.


  Die weiblichen Angestellten unterzogen ihn einem Test: Eines Abends entdeckte Klaus nach der Rückkehr vom Essen ein Küchenmädchen unter der Bettdecke. Klaus war müde, unerfahren und das Mädchen nicht allzu hübsch. Er schickte es weg. Fortan galt er als arrogant und bekam deutlich schlechteres Essen. Aber die Arbeit befriedigte ihn. Mit ästhetischer Freude zog Klaus seine Spuren auf dem Trecker, das Ackergerät hinter sich her ziehend, nahe an Natur und Schöpfung.


  Das zweite Lehrjahr verbrachte Klaus in Pätzig, dem Betrieb seines späteren Schwiegervaters Hans von Wedemeyer. Der Inhaber war kein Managertyp wie Tangermann und interessierte sich im Grunde genommen nur für seine Wälder. Klaus lernte wenig, aber Wedemeyer war wie sein Vater ein äußerst interessanter Mann, der Typ des gebildeten Aristokraten. Der Administrator des Gutes, gleichfalls nicht besonders dynamisch, übernahm den Betrieb, als Wedemeyer 1932 nach Berlin zog. Er versuchte dort, seinem Kriegskameraden Franz von Papen ein Bündnis mit Hitler auszureden. Am Ende zerbrach die Freundschaft der beiden Kriegskameraden. Klaus reiste einmal im Monat an, um Wedemeyer Bericht über den Fortgang bestimmter Projekte zu erstatten.


  Klaus’ Mutter informierte ihr Kinder schon während der Schuljahre über die wirtschaftliche Lage der Güter. Als erklärte Gegnerin des NS-Regimes nahm sie später steuerliche Nachteile in Kauf. Sie brachte eine menschliche Komponente in die Arbeit ein, die den Betrieb zusammenhielt. Die Partei konnte wenig dagegen ausrichten, auch wenn der dicke Gendarm die Predigten von Pfarrer Wurms mitschrieb. Wurms war wie Klaus’ Mutter Mitglied der Bekennenden Kirche. Einige Jahre später traf Klaus durch Vermittlung einer Verwandten Dietrich Bonhoeffer in seinem Predigerseminar in Finkenwalde. Eine Schwester seiner Frau verlobte sich später mit dem Theologen, dessen Schwager Hans von Dohnanyi war.


  Zusammen mit einem Freund fuhr Klaus einmal zu einer Wahlkampfrede von Hitler in Stettin. Er fand den Mann widerlich, lächerlich, nicht der Rede wert. »Ich habe die Dämonie dieses Mannes unterschätzt«, hat Klaus später bekannt.


  Im Frühjahr 1933, wenige Wochen nach der Machtergreifung Hitlers, bestand Klaus seine landwirtschaftliche Gesellenprüfung vor der Pommerschen Landwirtschaftskammer in Heinrichshof bei Stettin. Danach nahm er die Position eines sogenannten zweiten Beamten auf dem Gut eines Herrn von Blanckenburg ein, 20Kilometer nordöstlich von Kniephof. Ein Moritz von Blanckenburg war einer der besten Freunde des Reichsgründers in seinen Jugendjahren gewesen. Klaus hatte in seiner neuen Funktion Kontroll- und Aufsichtsaufgaben auf Feld und Hof. Aber zu seiner Überraschung war der Erste Beamte mit ihm nicht ganz zufrieden. Auch Klaus spürte seine Defizite. Er entschloss sich zu einem Laufbahnwechsel, auch weil er das Gefühl hatte, dass seine Mutter mit der Bewirtschaftung des Besitzes allein zurechtkam. So entschied er sich, als Freiwilliger zum 1.April 1934 zur Wehrmacht zu gehen. Das Dritte Reich rüstete auf, die Einführung der Wehrpflicht stand kurz bevor. Auch einer der Testamentsvollstrecker, dessen Urteil Klaus vertraute, riet ihm zur »Fahnenflucht zur Truppe«.7


  Ein weiterer Umstand kam hinzu: Klaus war im Stahlhelm engagiert, der zu dieser Zeit von NSDAP und SA gleichgeschaltet wurde. Wie viele junge pommersche Adelige hatte Klaus in der Wehrsportorganisation der DNVP während der späten Jahre der Weimarer Republik und auch im Grenzschutz Ost Aufgaben übernommen. Ein Herr von Briesen, der für den gesamten Grenzschutz im Pommern zuständig war, hatte ihn dorthingelockt. Klaus verehrte den Kavalier der alten Schule. Die vormilitärische Ausbildung fand auf den Gütern statt und war für einen sportlich versierten Menschen wie Klaus verführerisch; schließlich lieferte er auch später als Offizier im Modernen Fünfkampf sehr gute Leistungen ab. Er begriff das Soldat-Spielen, das nun einem hierarchischen Prinzip folgte, eher als Kampfsport. In seinen Memoiren hat er es später mit asiatischen Kampftechniken der Selbstverteidigung verglichen, die heute bei jungen Männern beliebt sind.


  Soldat 


  Klaus von Bismarck trat am 1.April 1934 in das Jäger-Bataillon des Infanterieregiments 4 in Kolberg ein. Im August 1934 wurde er zusammen mit den anderen Rekruten seines Regiments feierlich auf Hitler vereidigt. Viele seiner Kameraden waren Forstleute. Die Ausbildungszeit war hart; der eine oder andere Unteroffizier legte es darauf an, den selbstbewussten Rekruten mit dem auffälligen Namen kleinzukriegen. Bei Geländeübungen wurde Klaus dazu ausersehen, den schweren Dreifuß zu tragen, auf den das Maschinengewehr montiert wurde. Dank seiner Landwirtschaftsausbildung hielt er die harten Wochen gut durch und wurde im Herbst 1934 zum Reserve-Offiziersanwärter-Lehrgang vorgeschlagen.


  Die Vorgesetzten von Klaus erkannten rasch die besonderen militärischen Fähigkeiten des jungen Adeligen und unterbreiteten ihm den Vorschlag, zur Kriegsschule zu gehen. Klaus akzeptierte das Angebot und wechselte zur Kriegsakademie nach Dresden. Dort wurde er am 20.April 1936, am Geburtstag des Diktators, zum Leutnant befördert. Klaus verlängerte seine Dienstzeit um weitere zwei Jahre – unter der Bedingung, dass er jederzeit auf seine Güter zurückkehren könne, wenn die Lage dies erfordere. Aber noch kam seine Mutter mit der Aufgabe sehr gut allein zurecht. Klaus schloss sich wieder seiner Stammeinheit in Kolberg an und diente als Zugführer in der Maschinengewehr-Kompanie des Jäger-Bataillons.


  Im Herbst 1937 wurde er zur Kavallerieschule nach Hannover abkommandiert, die im Vorjahr bei den Olympischen Spielen in Berlin mehrere Medaillengewinner gestellt hatte. Als guter Dressur- und Parcoursreiter erwarb sich Klaus rasch den Respekt seiner Kameraden, die den Soldaten mit der grünen Mützen-Paspelierung zunächst belächelt hatten: einen Jäger hatte man in Hannover offenbar noch nicht gesehen. Er blieb dort ein halbes Jahr.


  Nach der Rückkehr nach Kolberg wurde er Adjutant des Bataillonskommandeurs. Seine Aufgaben weiteten sich nun aus. Neben dem umfangreichen Tagesgeschäft baute Klaus einen Falkenhof mit Wanderfalken und Habichten auf; später kam ein Wildpark dazu.


  Zu den Offizierskameraden in Kolberg gehörte Otto Ernst Remer. Er fiel Klaus mit irgendwelchen nationalsozialistischen Tönen nicht auf, obwohl bekannt war, dass sein Vater ein begeisterter Regimeanhänger war. In einer Winternacht lieferte sich Klaus nach einer Zecherei im Kasino mit Remer ein Säbelduell. Er gewann dabei die Oberhand, wurde vor dem entscheidenden Hieb jedoch vom Kontrahenten mit einem Stich in die Wade getroffen. Zum Glück für beide wurde der Vorgang nicht publik. Remer spielte zehn Jahre später eine fatale Rolle am 20.Juli 1944, als er sich als Kommandeur des Wachbataillons Großdeutschland gegen die Verschwörer im Bendler-Block entschied und sich auf die Seite von Hitler schlug.


  Im Frühjahr 1938 verließ Klaus von Bismarck sein Regiment, um zu heiraten und sich fortan als Landwirt zu betätigen. Der Entschluss überraschte insofern, als er sich in Kreisen bewegte, die einen Krieg vorhersahen. Einige Berliner Freunde hatten ihm gegenüber schon 1933 diese Auffassung vertreten, andere gesellten sich 1938 hinzu. Auch Klaus rechnete mit dieser Möglichkeit.8 Eine wichtige Rolle bei seinem Entschluss, das Militär zu verlassen, spielte seine jüngere Schwester Lianne. Sie studierte in Berlin Musik und ließ sich zur Konzertpianistin ausbilden. Bei gelegentlichen Besuchen, zumeist in Uniform, traf Klaus ihren Freundeskreis und fand damit Zugang zu einer völlig anderen Welt. Lianne war mit Boris Blacher befreundet, der wiederum ein Freund von Gottfried von Einem war. Der Pianist Carl Seemann gehörte zu dieser Gruppe, die Journalistin Ursula von Kardorff, der Intendant Jürgen Fehling, Schauspieler, Oppositionelle, an Leib und Leben bedrohte »Halbjuden«. Klaus fand freundliche Aufnahme, man vertraute ihm. Nachdenklich ging er aus den Gesprächen heraus, in denen die Realität des Dritten Reichs zur Sprache kam: die Verfolgung der Juden, der Exodus der Gebildeten, das Schicksal von Carl von Ossietzky oder Einzelheiten über die Münchener Ausstellung »Entartete Kunst«.


  Klaus kehrte noch einmal für kurze Zeit in den erlernten Beruf zurück und wurde bei einem Herrn von Diest in Zeitlitz zweiter Beamter. Dort lernte er binnen kürzester Zeit sehr viel, denn der Betrieb war hochmodern, stand auf vielen Beinen und war aufgrund seiner veredelten Produkte hochprofitabel. Lief ein Bereich nicht mehr gut, wurde eine andere gewinnversprechende Sparte ausgebaut. Am 15.Juli 1939 heiratete Klaus von Bismarck Ruth-Alice von Wedemeyer; aus der Ehe sollten acht Kinder hervorgehen. Gleichzeitig endete nach einem halben Jahr sein Gastspiel in der Landwirtschaft, denn auf der Hochzeitsreise erhielt er den Einberufungsbefehl. Am 1.August 1939 reiste Klaus im Rahmen der Mobilmachung zu seinem Jäger-Bataillon. Nur während des Jahres 1943, als er vorübergehend uk gestellt worden war, ist Klaus von Bismarck noch einmal für wenige Monate in die Landwirtschaft zurückgekehrt. 1940 kam sein erstes Kind, Gottfried, zur Welt.


  Klaus von Bismarck wurde kurz vor Beginn des Zweiten Weltkriegs wieder Adjutant des Bataillonskommandeurs. Das Regiment, aus drei Bataillonen bestehend, wurde an die Grenze zu Polen verlegt. Die ersten Tage des Krieges verliefen ruhig. Beim Angriff auf die Festung Modlin gab es die ersten Verluste, wie auch in den Tagen danach, als die Einheit von Klaus in den Vororten von Warschau kämpfte. Die Leiden der polnischen Zivilbevölkerung entgingen ihm nicht.


  Wenige Tage später war der Polenfeldzug beendet. Klaus von Bismarck avancierte nun vom Bataillons- zum Regimentsadjutanten. Bald darauf wurde seine Einheit nach Westen verlegt und in Hennef unweit von Bonn einquartiert. Die schneidigen Soldaten aus dem Osten hinterließen einen nachhaltigen Eindruck bei der rheinische Damenwelt wie auch umgekehrt. Später wurde das Regiment weiter nach Westen verlegt und bezog in der Nähe von Prüm in der Eifel seine Stellungen.


  Der Frankreichfeldzug begann im Mai 1940. Bei der Überquerung der Maas wurde das Schlauchboot, in dem Klaus von Bismarck saß, von einem französischen Geschoss getroffen. Klaus hatte Glück und bekam nur einen Granatsplitter ab. Er wurde vorübergehend auf einem Verbandsplatz gepflegt, war aber nach acht Tagen wieder bei der Truppe. Über Maubeuge und Lille setzte das Regiment unter leichten Verlusten seinen Vormarsch fort und gelangte über Abbéville nach Rouen. Den Auftritt der Einheit im Zentrum der Stadt, im Angesicht der Kathedrale, hat Klaus von Bismarck im Nachhinein als »banausenhaft« empfunden.


  Nach dem Übersetzen über die Seine war der Feldzug für die Soldaten aus Kolberg so gut wie beendet. Sie marschierten nun nach Nantes, überquerten dort die Loire und marschierten nach Les Sables d’Olonne am Atlantik weiter. Hier bezogen sie Quartier, und dort erreichte den Regimentsstab die Nachricht von der Kapitulation Frankreichs. Mit einer Rückholaktion von evakuierten Kindern, die auf Wehrmachtslastwagen aus Lille heimkehren konnten, erwarb sich das Regiment Vertrauen bei der Bevölkerung und Dankbarkeit: Nie hat Klaus von Bismarck nach eigener Aussage in seinem Leben so viel Hummer gegessen wie in diesen Wochen.


  Schon bald darauf wurden die pommerschen Soldaten in die Nähe von Saint-Lô in der Bretagne verlegt, wo sie sich auf eine Invasion Großbritanniens vorbereiteten. Klaus’ Regiment sollte zur ersten Angriffswelle gehören. Aber das benötigte Transportmaterial, vor allem Landungsboote, war nicht vorhanden. Weil die Luftschlacht um England bald darauf scheiterte, wurde das Vorhaben abgeblasen. Die Kolberger Jäger kehrten nach Osten zurück, aber nicht nach Hause, sondern nach Graudenz an die Weichsel. Der Angriff des Deutschen Reichs auf die Sowjetunion stand bevor.


  Im Morgengrauen des 22.Juni 1941 lag das Regiment in der Rominter Heide in Ostpreußen. Die Stimmung unter den Soldaten war gedrückt, trotz des guten Verlaufs der beiden vorangegangenen Feldzüge. Dort hatten sich das Ausbildungskonzept und das Material der Infanterieeinheit bewährt. Aber die Aufgabe, die Klaus und seinen Kameraden nun bevorstand, erschien ihnen unheimlich, durch Größenwahn gekennzeichnet.9 Dazu passte auch der völkerrechtswidrige sogenannte Kommissarbefehl, der wenige Stunden vor dem Angriff beim Regiment eintraf. Dieser Befehl, der zum Inhalt hatte, Politkommisare der sowjetischen Armee nicht als Kriegsgefangene zu behandeln, sondern sofort zu erschießen, zwang Klaus von Bismarck erstmals dazu, Position zu beziehen. Noch in der Nacht rief er einige Freunde zusammen und teilte ihnen mit, dass er aus christlichen und humanistischen Überzeugungen nicht bereit sei, den Befehl auszuführen. Klaus’ Kameraden schlossen sich seiner Argumentation an. Der Kommandeur wurde in Kenntnis gesetzt. Nichts passierte. Der Einschätzung von Klaus von Bismarck zufolge ist von Angehörigen seines Regiments bis zum Kriegsende kein russischer Politkommissar erschossen worden.


  Wie im Ersten Weltkrieg wurden die Soldaten von der russischen Bevölkerung als Befreier begrüßt. Junge Mädchen reichten Brot und Salz, wenn die Soldaten ein Dorf oder eine Stadt erreichten. Aber schon wenige Tage später schlug das freundliche Klima in Hass um: Die Bevölkerung erfuhr, was sich hinter der Front abspielte, wo die Einsatzkommandos von SS und SD wie zuvor in Polen wüteten.


  Auf den Waldai-Höhen im Quellengebiet der Wolga wurde ein Feldwebel, der Klaus bei der Ausbildung in Kolberg einst geschliffen hatte, mit einem Kopfschuss getötet. Klaus befand sich direkt neben ihm. Eine junge, sehr attraktive Studentin, die sich in Frontnähe verdächtig gemacht hatte, wurde Klaus zum Verhör gebracht. Er wusste, welches Schicksal dem Mädchen bevorstand, wenn er es an rückwärtige Dienststellen abgeben würde. Er diskutierte mit ihr über die Vor- und Nachteile des Kommunismus, erfuhr eine Menge von ihrem Leben als begeisterte Komsomolzin und Studentin der Chemie – und ließ sie am Ende laufen.


  Klaus von Bismarck war ohne jeden Zweifel ein mutiger, schneidiger Soldat, im Grunde genommen ein Berufssoldat. Aber er hebt seinen Status als Reserveoffizier in seinen Memoiren auch gern hervor. Unter seiner Führung gelang die Einnahme des strategisch wichtigen Ortes Demjansk im Zentrum der Waldai-Höhen nach heftigen Gegenangriffen der Roten Armee. Dafür wurde ihm im Herbst 1941 das Ritterkreuz verliehen.


  Wenige Tage später erhielt er eine Woche Sonderurlaub, um zusammen mit 20 weiteren frisch dekorierten Ritterkreuzträgern Reichspropagandaminister Goebbels in Berlin vorgestellt zu werden. Bei dieser Gelegenheit sah er seine junge Frau wieder. Ruth-Alice hatte mittlerweile den Unterricht in der Dorfschule von Kniephof übernommen, weil der Lehrer und der Gemeindepastor eingezogen worden waren.


  Vor der Begegnung mit Goebbels wurden Klaus und seine Kameraden von Angehörigen des OKW instruiert, welche Themen sie bei der Begegnung mit dem Minister ansprechen sollten. Bei der Truppe hatte er den Spitznamen »Wotans Mickymaus«. Goebbels galt nicht als Freund des Heeres; er schien Luftwaffe und Marine zu bevorzugen. Beim Essen saß Klaus neben Magda Goebbels, die ihn fragte, ob es für einen Soldaten der kämpfenden Truppe nicht seltsam erregend sei, an einem Abend wie diesem wieder einer deutschen Frau zu begegnen. Magda Goebbels trug ein sehr durchsichtiges Kleid…


  Nach dem Essen kam es zu einem Gespräch zwischen Klaus und dem Minister, bei dem sich Goebbels über Heeresfragen sehr gut informiert zeigte. Er »erschien mir an diesem Abend als hochkarätiger Oberteufel der Naziführung«, schrieb Bismarck später in seinen Erinnerungen, »dem ich einen gewissen Respekt nicht versagen konnte«.10 Als Klaus ihm eröffnete, dass seine Einheit während des Krieges noch nie an Filmvorführungen teilgenommen habe, schickte Goebbels einen Adjutanten nach Babelsberg. Er kehrte mit einer Filmrolle des Streifens »Große Liebe« mit Zarah Leander zurück. Der Film wurde den Anwesenden noch in der Nacht vorgeführt. Klaus hatte Goebbels zusätzlich damit erheitert, dass er die »Die Nibelungen« von Fritz Lang als den letzten guten Film genannt hatte, den er gesehen habe. Lang war bereits 1934 in die USA emigriert.


  Im Dezember 1941 wendete sich das Kriegsglück gegen die Invasoren. Auch wenn die Wehrmacht im darauffolgenden Jahr weiter nach Osten vorstieß, war der Russlandfeldzug unter strategischen Gesichtspunkten entschieden. Doch erst bei der Katastrophe von Stalingrad knapp zwei Jahre später wurde diese Tatsache für die Mehrheit der Deutschen sicht- und fassbar. Auch Klaus von Bismarck, so hat es den Anschein, hegte lange Zeit Illusionen. Im Februar 1943, kurz nach der Beförderung zum Major, suchte er im Berliner Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft das Amt IV auf. Es war für die »Besiedlung neuer Gebiete« zuständig und wurde von dem SS-Obersturmbannführer Ferdinand Hiege geleitet. Klaus von Bismarck setzte sich bei dem Gespräch mit Hiege für seinen Bruder Günter ein. Der 26-jährige mehrfach Verwundete, mit der hohen militärischen Auszeichnung »Deutsches Kreuz in Gold« dekoriert, hatte Klaus darum gebeten herauszufinden, ob Günter sich aufgrund neuer gesetzlicher Bestimmungen im Warthegau ansiedeln, mit anderen Worten ein Gut erhalten könne11 – ein bemerkenswertes Anliegen, ein bemerkenswerter Ort des Gesprächs und ein bemerkenswerter Zeitpunkt, sowohl was den älteren wie auch den jüngeren Bismarck-Bruder betrifft. Günter leitete den Treck, der sich zwei Jahre später, am 5.März 1945, nach Westen in Bewegung setzte.


  Klaus von Bismarck, mittlerweile Bataillonskommandeur, war für mehrere Monate mit seiner Einheit im Kessel von Demjansk eingeschlossen. Eines Tages wurde er zu einer Begegnung mit Generalfeldmarschall Busch, dem Befehlshaber der Heeresgruppe Nord, befohlen. Die Division, zu der Bismarcks Einheit gehörte, wurde zu diesem Zeitpunkt aus der Luft versorgt. Nur in einem »Fieseler Storch« war es möglich, den 20Kilometer breiten, von der Roten Armee gehaltenen Korridor zu überqueren, um die Kommandozentrale von Busch in Pleskau zu erreichen. Nach der Landung auf einem Flugplatz ging es zunächst im Kübelwagen über die winterliche Rollbahn südlich des Ilmensees weiter. Der Rand der Trasse war durch Stangen begrenzt. Auf den dahinter liegenden Feldern entdeckte Klaus beim Vorbeifahren immer mehr kleine Schneehügel. Er wurde neugierig, ließ den Fahrer anhalten und stellte fest, dass diese Hügel in Wirklichkeit zugeschneite russische Kriegsgefangene waren. Die meisten, die er sah, waren mit einem Kopfschuss getötet worden.


  Bei der Begegnung mit Busch überreichte Klaus eine schriftliche Meldung über die Verbrechen, die er gesehen hatte. Der Generalfeldmarschall bestätigte den Sachverhalt und teilte die Auffassung Bismarcks. Er wisse darum, aber seine Beschwerden würden nichts bewirken, sagte er. Trotz seines mutigen Verhaltens gegenüber dem militärischen Vorgesetzten hat Klaus von Bismarck später eingeräumt, er und seine Kameraden hätten sich »sträflich unpolitisch« verhalten. Die ständige Nähe zum Tod hat er als den Grund dafür genannt, warum selbst in Zeiten der Gefechtsruhe »über das Warum dieses Krieges« so wenig nachgedacht wurde. Sein Schwiegervater, im Stab der Heeresgruppe Süd tätig, hielt 1942 den Gewissenskonflikt nicht länger aus und meldete sich an die Front. Er fiel bald darauf. Daheim auf dem Kniephof nahm sich Klaus’ Mutter der sowjetischen Kriegsgefangenen an.


  Während der mehr als drei Jahre des Russlandfeldzugs kam Klaus mehrfach in Gefechtssituationen, die aussichtslos schienen. Er hörte die Kettengeräusche durchstoßender sowjetischer Panzer, Infanterie näherte sich seinem Gefechtsstand. Soldaten für einen Gegenstoß standen nicht zur Verfügung. In dieser Lage befahl Klaus seinem aus Pommern stammenden Burschen: »Moltzahn, machen Sie mir bitte ein Käsebrot.« Ein Jahr später befand sich Bismarck in einer ganz ähnlichen Situation. Plötzlich sagte jemand neben ihm: »Herr Oberstleutnant, soll ich Ihnen jetzt wieder ein Käsebrot machen?« Klaus von Bismarck hat dies später als pommersche Lebensphilosophie bezeichnet: In der Wehrmacht hatten die pommerschen und die aus Ostpreußen stammenden Soldaten einen besonders guten Ruf. Sie waren selbst in den dramatischsten Gefechtssituationen nicht aus der Ruhe zu bringen.


  Klaus kam während der späteren Jahre des Russlandfeldzugs auch mit Henning von Tresckow und Fabian von Schlabrendorff zusammen. Sie waren Freunde der Familie seiner Frau. Hinsichtlich der politischen und militärischen Lagebeurteilung war man sich schnell einig. Bismarck war jedoch skeptisch, ob eine konservative Restauration in Deutschland gelingen könne. Er sah die gesellschaftlichen Veränderungen, die während der Weimarer Republik eingetreten waren. Er beurteilte zutreffend die soziale Revolution, die sich im Lande ausgebreitet hatte. Im Bewusstsein breiter, zumeist kleinbürgerlicher Schichten war es dem Regime gelungen, die alten Oberschichten zu entmachten und Platz für neue Eliten zu schaffen. Der Ausgang eines Staatsstreichs gegen den Diktator war für Bismarck somit offen. Zu einer aktiven Rolle im Widerstand konnte er sich nicht durchringen. Angst vor dem Tod hatte Klaus von Bismarck ganz gewiss nicht. Seinen Gesprächspartnern war somit klar, auf welcher Seite er stehen würde, wenn ein Attentat gegen Hitler gelänge.


  In der Rückschau hat Bismarck die Ansicht vertreten, dass es für ihn als Frontsoldaten mit großer Verpflichtung gegenüber seinen Soldaten keine Entscheidungsmöglichkeit gegeben habe, die ihn »ohne Schuld hätte davonkommen lassen. Mit meiner Antwort muss ich leben«, hat er ergänzt, »aber die Frage, die sich mir an dem damaligen Scheideweg stellte, habe ich bis heute nicht als überholt abgelegt. Sie blieb mir wie ein Schrittmacher, eingepflanzt von der Geschichte, und hielt mein moralisches und politisches Gewissen bis heute wach.«12 Als Tresckow nach dem 20.Juli 1944 Selbstmord beging, befand sich Klaus zufällig auf Heimaturlaub. Er nahm mit seiner Frau an der Beerdigung in einem Nachbargut von Pätzig teil. Tresckows Leiche wurde auf Anordnung der Gestapo kurz darauf exhumiert und verbrannt. Schlabrendorff überlebte den Krieg.


  Im Verlauf der Abwehrschlachten im Kurland im Herbst 1944 zeichnete sich Klaus von Bismarck erneut aus und erhielt das Eichenlaub zum Ritterkreuz. Der Reichsführer-SS Himmler, zu diesem Zeitpunkt als Befehlshaber des Ersatzheeres an der Front am Rhein, überreichte ihm die Auszeichnung kurz vor Weihnachten 1944 in Trossingen im Schwarzwald. Bismarck hat sich später von dem Vorgang distanziert, er habe ihn als »Schuld« erkannt. Während des Russlandfeldzugs war er noch zwei weitere Male verwundet worden.


  Im Verlauf der Kurlandschlachten, die ihm die hohe militärische Dekoration eingebracht hatten, fand Klaus in einer kritischen Gefechtssituation Teile eines Kruzifixes, das eine sowjetische Panzergranate zerstört hatte. Er sammelte die Holzstücke des Korpus ein, schnürte einen Karton und gab ihn einem verwundeten Soldaten mit, der ausgeflogen werden sollte. Der Karton kam in Kniephof an, wo ein Stellmacher das Kreuz restaurierte. Unter diesem Kreuz hielt Klaus’ Mutter fortan ihre Abendandachten und nahm es später nach Westen mit. Es fand seinen endgültigen Platz im Haus des Sohnes.


  Die 32. Division, zu der Bismarcks Bataillon gehörte, wurde im Januar 1945 auf dem Seeweg nach Süden transportiert und versuchte verzweifelt, die Umzingelung Ostpreußens durch die Rote Armee aufzuhalten. Unweit der deutschen Ortsgrenze kämpfte Klaus’ Regiment Orte frei, in denen die Rote Armee fürchterliche Rache für das genommen hatte, was der russischen Zivilbevölkerung und den kriegsgefangenen Rotarmisten zwischen 1941 und 1944 widerfahren war. Viele Frauen hatten sich erhängt, nachdem sie unzählige Male vergewaltigt worden waren. Ein Feldwebel lief Amok und erschoss einen schwer verwundeten Rotarmisten, der auf der Straße lag. Bismarck riss ihm die Rangabzeichen von der Schulter und ließ ihn festnehmen. Später kam der Mann auf Anordnung Bismarcks frei; die Soldaten hatten auch so verstanden.


  Klaus von Bismarck blieb das persönliche Glück im Krieg bis zur letzten Minute treu. Als seine Verwundung aus dem Frankreichfeldzug aufbrach, sollte er im April 1945 von der Halbinsel Hela mit einem Verwundetentransport nach Westen befördert werden. 3000 Soldaten und eine gleich große Anzahl von Flüchtlingen aus Ostpreußen hatten sich im Hafen versammelt, um sich auf der »Goya« einzuschiffen. Bevor Klaus an Bord ging, bot ihm ein Marineoffizier, der ihn kannte, einen Platz auf einem begleitenden Minensuchboot an. In der Nacht wurde die »Goya« 30Seemeilen nördlich von Leba von einem russischen U-Boot torpediert und ging rasch unter. Nur 200Menschen überlebten das Inferno. An Land gingen die Reste von Klaus’ Division, die im Brückenkopf Danzig verharrten, am 10.Mai 1945 in sowjetische Kriegsgefangenschaft.


  An den Küsten seiner Kindheit entlang fuhr Bismarck nach Warnemünde. In einem Lazarett in Rostock wurde ihm ein Granatsplitter entfernt. Drei Tage nach der Operation – die Rote Armee stand vor Rostock – floh Bismarck mit Unterstützung einer Krankenschwester nach Westen. Durch die mecklenburgischen Wälder und über den Elbe-Trave-Kanal hinweg, der die Grenze der Gefechtszone zwischen Russen und Briten markierte, gelangte Klaus auf ein Gut, in das ein ihm aus Pommern bekanntes Mädchen eingeheiratet hatte. Erst als Klaus am 8.Mai 1945 im Radio die Nachricht von der Kapitulation vernahm, fiel der ungeheure Druck, die Last von sechs Kriegsjahren, von einem insgesamt zehn Jahre umfassenden Soldatenleben von ihm ab. Was aus seiner Familie geworden war, wusste er zu diesem Zeitpunkt nicht. Klaus von Bismarck war 33Jahre alt.


  Berufswechsel


  Wenige Tage nach der Kapitulation erschien ein schwer bewaffneter Trupp von englischem Soldaten auf dem Gut und nahm Klaus von Bismarck im Trainingsanzug fest. Er wurde verdächtigt, ein prominenter Nazi zu sein. Die Soldaten brachten ihn in den sogenannten Gefangenen-Kraal in Ostholstein, wo Klaus von Mai 1945 bis August 1945 verblieb. Zu seiner großen Freude sah er in dem riesigen Gefangenenlager seine Brüder Philipp und Günter wieder.


  Günter konnte von einem glücklichen Verlauf des Trecks berichten, der sich Anfang März 1945 aus Kniephof und Jarchlin Richtung Westen in Bewegung gesetzt hatte. Die entsprechenden Vorbereitungen waren schon 1944 angelaufen. Ein Freund der Familie, der als Angehöriger des Bataillons von Klaus in Russland verwundet worden war, spielte eine entscheidende Rolle beim Gelingen des Transports. Er organisierte die Flucht und führte den Treck an. Die Mutter der Bismarcks, Herrin der Güter, wurde aus dem Krankenhaus abgeholt. Dann setzte sich die Kolonne in Marsch und erreichte im Frühjahr, über Wollin, Usedom und Koserow ziehend, das rettende Schleswig-Holstein. Klaus’ Mutter lebte bis 1981. Sie wurde 82Jahre alt.


  Einwohner von Jarchlin berichteten Klaus von Bismarck später, der befehlshabende Offizier einer Einheit der Roten Armee habe im Frühjahr 1945 verlangt, das Reitpferd des Gutsbesitzers zu satteln. »Orakel« war ein edles und sensibles Pferd, eine hochnervige Trakehnerstute, mit der nur der Pferdenarr Klaus und sein für die Pferdezucht verantwortlicher Mitarbeiter zurechtkamen. Der Reiter saß auf, das Pferd stand einen Augenblick zitternd da und raste dann davon. Alle Versuche des sowjetischen Offiziers, es zum Halten zu bringen, bewirkten das Gegenteil. Orakels Galopp wurde noch rasender. Die Einheit des sowjetischen Offiziers durchstreifte einige Tage lang die Wälder und Moore rund um Jarchlin: Klaus’ temperamentvolle Stute und der Reiter wurden nie wieder gesehen.


  Die Briten entließen Klaus im August 1945. Da die Heimat im Osten verloren war, entschied sich Klaus, nach Westen zu gehen. Er hoffte in Westfalen, im Raum Herford, seine Familie wiederzufinden. Auf der einen Seite hatte er zu diesem Zeitpunkt mit der Vergangenheit radikaler gebrochen als die meisten seiner Altersgenossen. Auf der anderen Seite stand er zu seinen Erfahrungen als Frontsoldat. Bei der Entlassung wurde er entlaust und sollte seine militärischen Rangabzeichen ablegen. Klaus tat es nicht, er wählte den aufrechten Gang. Seine Orden freilich hat er im Gegensatz zu manchem anderen Kameraden nie wieder angelegt.


  Die Entscheidung, in den Raum Herford zu gehen, sollte sich erneut als großer Glücksfall herausstellen, denn in dieser Gegend hatte sich die britische Militärverwaltung, verteilt auf die fünf kleinen Städte Lübbecke, Minden, Bad Oeynhausen, Detmold und Bünde, niedergelassen. Praktische Gründe hatten den Ausschlag gegeben. Die Großstädte in der britischen Zone mit ihren 23Millionen Einwohnern waren während des Krieges schon früh in die Reichweite britischer Bomber geraten und stark zerstört worden. Und in der Nähe, im nördlichsten Zipfel Ostwestfalens, führte die vom Ruhrgebiet nach Berlin gehende Autobahn vorbei.13


  In Herford traf Klaus einen von den Briten eingesetzten Landrat, mit dem er entfernt verwandt war. Auf Bitten des alten Herrn, eines westfälischen, christlich gesinnten Juristen, entwickelte Klaus aus dem Stegreif ein Konzept für die Jugendarbeit. Es wurde nahezu unverändert an die Besatzungsbehörde weitergeleitet und fand Anklang. Die zuständige Dienststelle unter einem Major Bigford-Smith, einem Pfadfinderführer, übersetzte den Text ins Englische und ließ ihn in der Zone verbreiten. Über Nacht war Klaus zum Experten in Jugendfragen geworden. Bereits im Herbst 1945 wurde ihm die Leitung des Jugendamts Herford angeboten. Klaus nahm an. Er hatte sein neues Betätigungsfeld gefunden.


  Im Februar 1946 wurde er von der Besatzungsmacht zu einer Tagung in das Stephansstift nach Hannover eingeladen. Er traf dort auf Gleichgesinnte, die er später an seinem neuen Wohnort in Herford versammelte. Immer wieder kreisten die Gespräche um die Frage: Wo stehen wir moralisch, geistig und politisch? Rasch war die Idee einer Jugendleiterbegegnungsstätte geboren, der die Engländer zustimmten. Klaus wurde Leiter des Jugendhofes in Vlotho, einem kleinen malerischen Ort an der Weser, nur wenige Autominuten von den Stabsstellen der Briten entfernt.


  Ohne Zweifel verdankte er diese Karriere, diese Chance zum Neubeginn, seinem Namen und damit dem Reichsgründer und dessen Nachfahren. Dass er zu einer anderen Linie der Bismarcks gehörte, dürfte den britischen Besatzungsoffizieren unbekannt oder gleichgültig gewesen sein. Diese Generation von Soldaten assoziierte mit den Namen das Deutschland des vorangegangenen Jahrhunderts. Mancher junge Offizier hatte sicherlich auch zehn Jahre zuvor registriert, dass ein Bismarck mit einer sehr attraktiven Frau als Diplomat in London gewesen war. Die britische Presse hatte damals ausführlich über Otto II. und seine aus Schweden stammende Gattin berichtet.


  Klaus profitierte somit von einer extrem positiven Besetzung seines Namens. Diese führte vermutlich auch dazu, dass er trotz seiner nur rudimentären Englischkenntnisse 1946 zu einem Kongress nach Liverpool eingeladen wurde. In einem kurzen Statement legte er seine Vorstellung von einer Jugendarbeit westlich-demokratischer Prägung dar. Das Schlüsselwort hieß Geduld. Klaus war gegen eine forcierte »re-education«. Im Rückblick auf die erste Auslandsreise nach dem Krieg hielt Bismarck fest: »Obwohl ich keine braunen Flecken auf der Weste hatte, war mir nicht wohl dabei gewesen, dass man mich als sympathische Ausnahme angenommen hatte.«14


  Der britische Oberkommandierende, General Montgomery, war der Ansicht, dass 80Prozent der Deutschen noch immer Nazis seien. Vor dem Hintergrund eines ungewöhnlichen Elternhauses mit einerseits preußisch-pommerscher Prägung, andererseits starken musischen Elementen, entwickelte Klaus ein Konzept, in dem das Musizieren eine große Rolle spielte. Besonders wichtig war der Gedanke, einer Generation, der die Jugend vorenthalten worden war, etwas von den verlorenen Jahren zurückzugeben. Die zwölf Jahre lang vom Rest der Welt abgeschotteten jungen Deutschen sollten die Nachkriegswelt erobern: per Zeltlager, auf Reisen, beim Sport, mit Musik und Laienspiel.


  Das Besondere an den Plänen des ehemaligen Wehrmachtsoffiziers war, alle weltanschaulichen Gruppen einzuladen. Bismarck brach mit den deutschen Vorkriegstraditionen, der Aufspaltung in konfessionelle und politische Jugendorganisationen. Hier in Vlotho holte er auch selbst ein Stück seiner verpassten Jugend nach, während seine Familie in Oberbehme bei Herford, nur 15Kilometer entfernt, rasch anwuchs. Er sah Frau und Kinder nur an Wochenenden. Vermutlich hatte ihn die lange Zeit als Soldat zu einem Einzelgänger gemacht. Er wollte eine große Familie haben, hier den Instinkten des Großgrundbesitzers folgend. Er wollte aber auch allein sein. Ein weiterer Grund mag das Schlüsselerlebnis gewesen sein, das er im Sommer 1945 bei der Predigt eines evangelischen Gemeindepfarrers hatte. Ernst Wilm wurde später einer seiner Förderer in der EKD. Der Theologe brachte ihn zu der Erkenntnis, sein Leben breiter zu gestalten. »Es war der Augenblick«, hat Klaus später geschrieben, »in dem es mir nicht mehr möglich schien, mein Leben als nur privat zu begreifen.«15


  Neben dem Pfadfinder-Major gehörte Nigel Spicer, ein Jugendoffizier und Aufseher über das, was sich in Vlotho nun tat, zu seinen Förderern. Aber Klaus gewann auch rasch im In- und Ausland Menschen, die ihn unterstützten. In Großbritannien war es Victor Gollancz, den die Deutschen wegen seiner moralischen Appelle, den Besiegten mehr zu helfen, besonders liebten. Aus Frankreich kamen Marie Médard, die das KZ Ravensbrück überlebt hatte, und ihr Landsmann Joseph Rovan. Rovan spielte in der Kulturpolitik der französischen Besatzungszone eine wichtige Rolle. Aus den USA erschien Edward Ladd.


  Zu einer besonders interessanten Begegnung kam es, als Erich Honecker und Hermann Axen in Begleitung von Edith Baumann, der ersten Frau Honeckers, nach Vlotho anreisten. Sie wollten den pluralistischen Ansatz des Begegnungszentrums studieren und daraus Erkenntnisse für den Aufbau ihrer Jugendorganisation ziehen. Sie streckten aber auch ihre Fühler aus, ob Klaus als Leiter für ein Zentrum in der sowjetischen Zone zu gewinnen sei. Die Gespräche verliefen freundschaftlich, man duzte sich, war aber auch verlegen. Nach Gründung der DDR im Herbst 1949 brach der Kontakt der FDJ nach Vlotho ab.


  Dem Krieg entronnen, wurde Klaus von Bismarck in diesen ersten Nachkriegsjahren ein gläubiger Mensch. Er entsann sich der Prägung, die er in seinem Elternhaus erfahren hatte. Seine Frau kam ebenfalls aus einem Umfeld, das der Bekennenden Kirche nahegestanden hatte. Im protestantisch-pietistisch geprägten Ostwestfalen baute Klaus diese Kontakte nun aus und übernahm auch Aufgaben in der Evangelischen Kirche. Im Raum Bielefeld-Herford gab es zu dieser Zeit eine Reihe von Pfarrern, die später in der EKD bemerkenswerte Karrieren zurückgelegt haben. Zu ihnen gehörten neben Hermann Kunst, der als Bischof die EKD bei der Bundesregierung in Bonn vertrat, Präses Ernst Wilm und Hans Thimme, der später Oberkirchenrat in Bielefeld wurde. Wilm und Thimme boten Bismarck 1949 die Leitung des neu gegründeten »Sozialamts der Evangelischen Kirche in Westfalen« an. Der Zeitpunkt war günstig: Die Tätigkeit im Jugendhof in Vlotho hatte einen gewissen Höhepunkt erreicht, und Bismarck konnte nicht für immer »Berufsjugendlicher« bleiben.


  Mit seiner noch größer gewordenen Familie, die mittlerweile fünf Kinder zählte, zog er nun nach Schwerte an der Ruhr. Die Bismarcks bezogen dort das in einem Park gelegene Gutshaus »Haus Villigst«. Von der Umgebung und Lage ähnelte der neue Wohnsitz dem bisherigen. Das Sozialamt war nicht der einzige Mieter im Hause. Außer dem neu gegründeten Evangelischen Studienwerk zog auch das »Katechetische Amt der Evangelischen Kirche in Westfalen« in das ziemlich verwahrloste Gebäude ein. Koordination und Gesamtleitung des Objekts blieben zunächst offen.


  Klaus von Bismarck erwarb sich rasch Meriten in Villigst. Er schrieb einen Bericht über Berglehrlingsheime, die bis dahin im Stil einer preußischen Militär-Mannschaftsstube geleitet wurden. Daraus entwickelte sich bald das große Thema der Humanisierung der Arbeitswelt. Hinsichtlich der theoretischen Vorgaben hatte die protestantische Sozialethik hier wenig zu bieten; sie war weitgehend karitativ bestimmt. Bismarck holte sich daher Anleihen bei Max Weber und den Sozialenzykliken der Päpste und lernte auf diese Weise auch den Jesuitenpater Oswald von Nell-Breuning kennen.


  Die Netzwerke, die Klaus von Bismarck in den ersten Nachkriegsjahren aufgebaut hatte, begannen sich nun weiter zu entfalten. 1950 wurde er erstmalig damit beauftragt, den Zweiten Evangelischen Kirchentag in Essen mit zu organisieren. Eine alte pommersche »connection« war dafür ausschlaggebend: die Verbindung zu Rudolf von Thadden. Er war auf einem Gut groß geworden, das 20Kilometer entfernt von Kniephof lag. In gewisser Weise schloss sich damit der Kreis, den Otto von Bismarck in jungen Jahren auf der Suche nach seinem Gott bei Gesprächen im Hause Thadden-Trieglaff zu ziehen begonnen hatte. Trieglaff hatte drei Söhne im Krieg verloren, seine Frau hatte zum Kiep-Kreis gehört und war 1944 hingerichtet worden. Auch Hannah von Bredow hatte sich in diesem oppositionellen Zirkel bewegt.


  Ein Jahr später war Klaus erneut an der Organisation des Kirchentages beteiligt, der in Berlin stattfand. Drei Jahre später zeichneten sich auf einem weiteren Kirchentag die ersten Konturen eines Umdenkens in der Vertriebenen- und Ostpolitik ab. Vom »Loslassen« der Heimat war erstmals die Rede, ein Thema, das Klaus von Bismarck zeitlebens umgetrieben hat. Nachfolger Thaddens wurde einige Jahre später Richard von Weizsäcker, dessen Schicksal im Krieg und dessen Nachkriegskarriere starke Parallelen zu Klaus von Bismarck aufweisen. Die Entwicklung ihrer Persönlichkeiten nach 1945 hat einen erstaunlich ähnlichen Verlauf genommen. Nicht zufällig wurden die beiden enge Freunde. Von 1955 bis 1965 gehörte von Bismarck dann auch der Synode der EKD an, dem Kirchenparlament. 1957 wurde dem Exoffizier das Amt des ersten Wehrbeauftragten des Deutschen Bundestages angetragen. Bismarck fand die Konstruktion unglücklich, er hätte eine Anbindung an das Ministerium bevorzugt. Nach einem Gespräch mit Bundestagspräsident Eugen Gerstenmaier gewann Bismarck den Eindruck, dass die CDU/CSU ihn in Entscheidungssituationen nicht unterstützen würde. Er galt bei den Konservativen mittlerweile als »fellowtraveller«. Bismarck lehnte ab.


  Die große Karriere


  Die auf zehn Köpfe angewachsene Familie Bismarck führte in Schwerte an der Ruhr in den 1950er-Jahren ein schönes, aber einfaches Leben in der Natur, mit vielerlei Anklängen an die Verhältnisse in Pommern. Bismarck bezog das Gehalt eines Pfarrers, das trotz der Kinderzuschläge und Steuerminderung für Urlaube und besondere Ausgaben kaum ausreichte. Um es aufzubessern, begann er, Beiträge für den Hörfunk zu schreiben, das Leitmedium dieser Jahre. Es machte ihm Spaß zu formulieren, Texte zu entwerfen.


  Versiert und erfahren im Umgang mit Gremien, zog Bismarck 1953 in den Verwaltungsrat des Nordwestdeutschen Rundfunks ein, der Programme für die britische Zone zwischen Flensburg und Siegen ausstrahlte. Er lernte in dieser Funktion die großen Radiomacher der Zeit kennen, allen voran Sir Hugh Carleton Greene und auf deutscher Seite Adolf Grimme. Die Briten, die eine Rundfunklandschaft nach dem Vorbild der BBC nach Deutschland gebracht hatten, begannen nun allmählich, sich aus den Kontrollgremien zurückzuziehen. Gleichzeitig wuchs das Selbstbewusstsein der Länderministerpräsidenten des Nordens, sich nach dem Motto »cuius regio, eius radio« eigene Landessender zu schaffen. Das Ende des NWDR im Jahre 1955 war die Folge. An seine Stelle traten nun der Norddeutsche Rundfunk (NDR) und der Westdeutsche Rundfunk (WDR).


  Erneut ergab sich für Bismarck eine günstige Konstellation, als es wenige Jahre später zu einem Bruch zwischen dem WDR-Intendanten Hanns Hartmann und dem Vorsitzenden des Verwaltungsrates, NRW-Innenminister Josef Hermann Dufhues (CDU), kam. Dufhues begab sich auf die Suche nach einem geeigneten Nachfolger, scheiterte mit seinen Kandidaten jedoch in den Gremien des WDR. Schließlich ging er auf Bismarck zu, der zu dieser Zeit als Nachfolger Thaddens im Gespräch war. Nach kurzer Bedenkzeit erklärte Bismarck seine Bereitschaft zur Kandidatur und wurde am 17.Dezember 1960 zum Intendanten des WDR gewählt. Er blieb 15Jahre lang an der Spitze des Senders.


  Damit war er am Ziel angekommen. Er leitete den gebührenstärksten Sender im bevölkerungsreichsten Land der Bundesrepublik. Die geduldige Entwicklung und Aufbauarbeit des gelernten Landwirts, die Lehrjahre in Vlotho und Villigst, die Arbeit für den Kirchentag hatten sich ausgezahlt. Aber auch die pommersche Leidenschaft, die er sich selbst bescheinigte, und der niemals nachlassende Ehrgeiz. Bismarck galt als Repräsentant aller gesellschaftlichen Gruppen. Längst war er für die politische Klasse der jungen Bundesrepublik ebenso ein Begriff wie für den Chef einer Volkshochschule oder den Leiter einer Jugendbegegnungsstätte. Auch die beiden großen Parteien konnten ihn, wenn auch leise murrend, am Ende als Intendant akzeptieren. Dem damaligen jungen WDR-Redakteur Arnulf Baring zufolge hat Bismarck über sich gesagt, er sei zu einem Drittel SPD, zu einem weiteren Drittel CDU, zu einem Drittel liberal und zu einem Drittel nichts von alledem. Darüber hinaus war Bismarck das Gegenteil eines Kommisskopfes, sondern ein charmanter, für sich einnehmender Mann. Er hatte ein starkes Empfinden für schöne Frauen und erzielte Wirkung auf das andere Geschlecht.


  Bismarck zog mit seiner Familie nach Köln. Als er kam, hatte der WDR knapp 2000 fest angestellte Mitarbeiter. Als er ging, hatte sich die Zahl nahezu verdoppelt. Das Leitmedium Hörfunk wurde in dieser Zeit durch das neue Leitmedium Fernsehen abgelöst. Im Herzen blieb Bismarck jedoch ein Radiomann. Ausdruck dieser Jahre nahezu ungebrochenen Wachstums war der Neubau des WDR mitten im Zentrum von Köln mit seiner klobigen Architektur, die Bismarck in der Rückschau bedauert hat. Ein Hochhaus des großen Komplexes überspannt im Stadtzentrum von Köln die Nord-Süd-Fahrt. Im fünften Stock des sogenannten Vierscheibenhauses bezog er sein Büro und arbeitete mit einem kleinen Team von Vertrauten. Zu ihnen gehörte Ursula von Welser, die für ihn das Programm beobachtete, sowie die persönlichen Referenten und Büroleiter Hans Joachim Hamann, Ulrich Schaeffer und Helmut Drück. Sie machten später in der ARD Karriere; Drück wurde RIAS-Intendant.


  Da die Gebühreneinnahmen immer weiter anstiegen, entwickelte sich der WDR zum Goldesel zwischen Rhein und Ruhr. Mit den öffentlichen Geldern wurden nicht nur die Gehälter der Redakteure, die Programme und die kostspieligen Sendeanlagen finanziert, sondern auch die Kulturarbeit der Kommunen. Die Parteien, die im Rundfunk- und Verwaltungsrat saßen, profitierten ebenfalls indirekt. So gingen Überschüsse des WDR an Parteistiftungen. Theater in Düsseldorf und Köln wurden subventioniert. Die Folkwang-Stiftung in Essen erhielt Geld aus WDR-Töpfen. Das Kölner Wallraff-Richartz-Museum wurde in den Stand versetzt, wertvolle Gemälde anzukaufen.


  Spätestens in Köln, als Chef und Anführer einer Mitarbeiterschaft in Stärke einer Brigade, zahlte sich Bismarcks Erfahrung als Soldat aus. Er nutze jede Gelegenheit zum Gespräch mit seinen Mitarbeitern: im Aufzug, in der Kantine, bei Schalt- und Redaktionskonferenzen. Er war ein Chef zum Anfassen. Der Stopp am Ü-Wagen, um eine Live-Sendung zu verfolgen, ähnelte einem Besuch bei der Truppe im Feld. Bismarck zeigte sich auch an der Arbeit der Techniker interessiert. Er stellte ihnen viele Fragen und fuhr bis in die Spitze der hohen Sendemasten hinauf, die die Höhen der Mittelgebirge Nordrhein-Westfalens zu prägen begannen. Die Techniker hatten Mühe, ihm zu folgen. Es ging mitunter 300Meter hoch, und nicht jeder war so schwindelfrei wie Bismarck. Hier war der ehemalige Bataillonskommandeur in seinem Element. Oben angekommen, interessierte er sich nicht für Frequenzen und Technisches, sondern war beim grandiosen Blick über die Landschaft auch allein mit seinen Gedanken.


  1964 kehrte er mit seiner Frau, mittlerweile 52Jahre alt, zum ersten Mal in die pommersche Heimat zurück. Anlass für den Besuch in Polen war eine Einladung von Radio Warschau an den WDR-Intendanten. Nach dem Aufenthalt in der polnischen Hauptstadt reiste Bismarck zunächst nach Krakau weiter und suchte das ehemalige Konzentrationslager Auschwitz auf, das eine Autostunde entfernt liegt. Bismarck, der sich darüber im Klaren war, dass das Dritte Reich den Weg zurück zu einer den konservativen Idealen verpflichteten Gesellschaft für immer verbaut hatte, schrieb später: »Hitler und Auschwitz haben den humanen Idealismus des gebildeten Bürgertums ausgelöscht.«16 Erst danach reiste er mit seiner Frau nach Kniephof und Jarchlin weiter. »Nach zwanzig Jahren im Westen fühlten wir plötzlich etwas von einer östlichen Urverwandtschaft. Die alte Heimat schenkte uns eine Ahnung von dem Beginn eines neuen Zeitalters.«


  In Bismarcks Intendantenzeit fiel eine Entwicklung, die er verlangsamen, aber nicht stoppen konnte: Der Einfluss der großen Parteien auf die Besetzung der Spitzenpositionen im Sender nahm zu. Aber lange Zeit hatte er es mit hochqualifizierten Mitarbeitern zu tun, die er bei seinem Amtsantritt vorgefunden hatte bzw. die er nun förderte. Zu ihnen gehörten Gerd Ruge, Peter Scholl-Latour und Günter Rohrbach. Er selbst bevorzugte erkennbar den Typus des intellektuellen Journalisten, wie es ihn damals in den Rundfunkanstalten noch in großer Zahl gab.


  Zu den wichtigsten Mitarbeitern Bismarcks im Management zählten neben dem Verwaltungsdirektor Hörfunkdirektor Fritz Brühl und Fernsehdirektor Hans-Joachim Lange. Brühl scheute sich nicht, sprachliche Ungenauigkeiten selbst bei seinem Intendanten zu korrigieren. Auf Brühl folgte Manfred Jenke. Lange wurde durch Peter Scholl-Latour, später durch Werner Höfer abgelöst. Dieser war mit seinem »Internationalen Frühschoppen« damals für jeden Deutschen ein Begriff, die in Hörfunk und Fernsehen ausgestrahlte Sendung war ein sonntägliches Ritual. Im Tagesgeschäft hatte Bismarck seine Mühe mit Höfer, der auf Aktualität geradezu versessen war. Höfer musste den Sender verlassen, als Bismarck schon nicht mehr Intendant war. Er war in die Berichterstattung über den Fall des 1943 wegen kritischer Äußerungen hingerichteten Pianisten Karlrobert Kreiten verwickelt gewesen.


  Bismarck zeigte in diesen Jahren eine große Sympathie für die Ostpolitik Willy Brandts. Mit seinem Bruder Philipp, dem Bundestagsabgeordneten, gab es deshalb mitunter Konflikte, auch wenn die Brüder in der Grundtendenz übereinstimmten. In seinen Memoiren heißt es dazu: »Aber ich habe mich dagegen gewehrt, meine tiefe Trauer um den Verlust meiner Heimat als Legitimation für politische Forderungen nach Wiederherstellung alter Grenzen zu begreifen.«


  Auch im eigenen Hause schuf Bismarck die Voraussetzungen für eine faire, umfassende Berichterstattung über die Länder hinter dem Eisernen Vorhang. Daher hatte er ein besonderes Interesse an der Besetzung der Korrespondentenstellen in Osteuropa. Seine Kameraden von einst vergaß er ebenfalls nicht: Bismarck warb für die Integration der Bundeswehr in die Gesellschaft. Der im Herzen linksliberal gewordene Pommer hatte im Sender den Ruf, eine überempfindliche Witterung zu haben. Die frechen Kölner und Rheinländer sagten, er stünde mit dem Feuerlöscher in der Hand da, bevor es überhaupt brenne.17 Fast hat es den Anschein, als wenn Bismarck sich als Hüter und Bewahrer eines großen Gutes sah, dieses Mal im Äther. Walter Dirks, WDR-Kulturchef im Hörfunk, mit dem er befreundet war, hat Bismarck einmal einen »seriösen Dilettanten« genannt. Dieser Dilettant förderte in seinem Sender die Anliegen der modernen Kunst, u.a. die schwer zu vermittelnde elektronische Musik.18


  Das unruhige, selbstverliebte, allem Hierarchischen abholde und schwer zu bändigende Völkchen der Journalisten und Programmmacher ließ Bismarck über die Jahre an der langen Leine laufen. Nur selten griff er in die Programmvorschläge und Umsetzung der ihm Untergebenen ein. Aber das brachte ihm häufig Ärger in den mit Parteipolitikern besetzten Gremien ein.


  Besonders gut verstand er sich über die Jahre mit dem liberalen NRW-Innenminister Willy Weyer. Der Protest von 1968 schwappte vorübergehend auch in den WDR über. Bismarck ritt ihn mit gewohnter Gelassenheit ab. Als ihm vorgeworfen wurde, den WDR wie ein hinterpommersches Dorf-Postamt zu regieren, ließ er sich von dem bekannten Grafiker Willy Fleckhaus ein Schild entwerfen, das zu seinem Büro wies: Zum Dorf-Postamt.


  Größere Debatten entstanden, als Bismarck eine Fernsehsendung absetzen ließ, in der dem damaligen Bundespräsidenten Heinrich Lübke vorgeworfen wurde, am Bau von KZ-Baracken beteiligt gewesen zu sein. Die Fakten stimmten, Bismarck entschied sich dennoch für die Absetzung, weil er ein sentimentales Gefühl für den unbeholfenen, vom Lande stammenden Präsidenten entwickelt hatte und weil es für ihn um die Würde des Bundespräsidentenamtes ging.19 Hoch schlugen die Wellen in den WDR-Gremien auch, als sich herausstellte, dass ein WDR-Redakteur der Terroristin Ulrike Meinhof und einem Begleiter für eine Nacht Unterschlupf gewährt hatte. Auch in diesem Fall reagierte Bismarck unkonventionell und moderat: Der Redakteur wurde nicht entlassen.


  Mit einem geschärften Blick für soziale Probleme regte Bismarck zu einem sehr frühen Zeitpunkt Programme für Gastarbeiter an, die nach und nach von den anderen Sendern der ARD übernommen bzw. nachgeahmt wurden. Nach seiner Zeit beim WDR kümmerte er sich um die Integration von Aussiedlern. Er machte der EKD klar, dass der Zuzug von Russland- und Rumäniendeutschen auch Auswirkungen auf die Arbeit der Kirche, auf die Situation in den Gemeinden haben werde.


  Bismarck begann seine Tätigkeit beim WDR mit sehr geringer Auslandserfahrung. Als er den Sender verließ, war er auch ein Mann mit großer internationaler Expertise. Vor allem die Dritte Welt interessierte ihn. Dies und sein Name prädestinierten ihn für eine Aufgabe, bei der er die moderner und offener gewordene Bundesrepublik gut nach außen repräsentieren konnte. Hildegard Hamm-Brücher und Hans von Herwarth trugen ihm 1977 die Leitung des Goethe-Instituts an. Bismarck befand sich bereits nahe der Altersgrenze, konnte sich mit dem Gedanken eines Pensionärsdaseins jedoch nicht anfreunden. Er hatte ein für ihn grauenhaftes Jahr seit dem erzwungenen Abschied vom WDR gerade hinter sich. Bismarck kandidierte und wurde gewählt. Zwölf Jahre lang wurde das Haus am Münchner Salvatorplatz nun seine berufliche Heimat.


  Dieter Sattler, der Leiter der Kulturabteilung des Auswärtigen Amtes, hatte für die auswärtige Kulturpolitik der Bundesrepublik ein Konzept entworfen, das Bismarck nun vorfand. Beide waren einmal Anwärter auf den Intendantenposten beim WDR gewesen, Bismarck hatte damals das Rennen gemacht. Er übernahm nun die Vorstellungen Sattlers und baute sie aus. Ihr Grundgedanke war, entsprechend dem föderalen Aufbau der Bundesrepublik Kulturpolitik dezentral zu betreiben, aber durch den Bund zu finanzieren. An Mittlerorganisationen wie das Goethe-Institut, den DAAD oder die Alexander-von-Humboldt-Stiftung sollten die Aufgaben im Einzelnen delegiert werden. Die Arbeit der Goethe-Institute auf der ganzen Welt wurde somit vom Auswärtigen Amt finanziert, aber die Institution unterstand ihm nicht: Sie war anders als ein französisches Kulturinstitut in der Programmarbeit frei. Nur im Notfall konnte ein Botschafter sein Veto gegen eine beabsichtigte Veranstaltung eines Goethe-Instituts einlegen. Das führte gelegentlich zu Friktionen, hat am Ende aber das Ansehen der Bundesrepublik in der ganzen Welt gesteigert. Ein Land präsentierte sich mit all seinen Widersprüchen.


  Bismarck begann seine Arbeit in München wie seinerzeit in Köln. Er suchte den Kontakt zur Basis. Er sprach mit den Leitern der Goethe-Institute vor Ort. Während seiner Präsidentenjahre suchte er insgesamt 88Institute auf der ganzen Welt auf. Wie beim WDR war Osteuropa sein großes Anliegen. Am Ende seiner Amtszeit existierten Goethe-Institute in Moskau, Warschau und Krakau, in Belgrad und Zagreb, in Budapest, Bukarest, Sofia und Prag. Sie waren flankierende Leuchttürme der Ostpolitik.


  Der Kontakt zur Bundesregierung war nicht immer störungsfrei. Nach dem Ende der sozialliberalen Koalition im Jahre 1982, der er sein Amt verdankte, häuften sich die Auseinandersetzungen mit Strauß und Kohl. Während Bismarck die Probleme mit Strauß20 am Ende von Mann zu Mann, sprich von Exoberleutnant zu Exoberstleutnant regeln konnte, gelang ihm das mit dem Pfälzer, wie man den damaligen Bundeskanzler an dieser Stelle bezeichnen muss, nie.21 Wie gegenüber den Diplomaten des Auswärtigen Amtes hegte Kohl auch ein tiefes Misstrauen gegenüber dem Goethe-Institut. Sehr viel leichter tat Bismarck sich dagegen mit Genscher, der die Institution im Großen und Ganzen gewähren ließ. Er hatte kein persönliches Interesse an Kulturpolitik, er war – wie Bismarck auch – kein Intellektueller.22 Wenn sich die Probleme mit dem Bundeskanzleramt zuspitzten, sprangen oft genug die beiden Vizepräsidenten in die Bresche: der altehrwürdige Theodor Eschenburg und der Berliner Germanist Peter Wapnewski.


  Als Bundespräsident Richard von Weizsäcker, Weggefährte und Freund von Klaus, 1990 Polen einen offiziellen Besuch abstattete, begleiteten ihn die beiden ältesten Bismarck-Brüder. Das Flugzeug startete zum Rückflug in Danzig und zog zunächst eine Schleife landeinwärts. Tief unter sich, bei klarer Sicht, sah Klaus die Schicksalsorte seines Lebens. In dieser Gegend war er 1945 zunächst knapp dem Tod und dann der russischen Kriegsgefangenschaft entgangen. Mit in der Maschine saß Günter Grass, der lebhaft von seiner Kindheit im Land der Kaschuben erzählte. Die Maschine flog nun entlang der pommerschen Küste. Bald war Kolberg zu erahnen, wo Klaus seine ersten Soldatenjahre verbracht hatte, dann Rügen und der Darßer Ort, Plätze einer unbeschwerten Kindheit.


  Derweilen wuchs der Abstand zu den Freunden und Kameraden aus der Jugendzeit. Bei Treffen mit Regimentskameraden und Angehörigen der 32. Infanteriedivision, zu denen Bismarck zweimal anreiste, hatte er sich mit seinen früheren Weggefährten nicht mehr viel zu sagen. Sie lebten für ihn zu sehr in der Vergangenheit. Bismarck selbst sprach nie über seine Kriegszeit. Jahre später hatte er eine erbitterte Auseinandersetzung mit ehemaligen Offizieren der Wehrmacht, die den Partisanenkrieg in Russland, die ungeheuren Verbrechen an der Zivilbevölkerung, rechtfertigten. Bismarck hatte die ehemaligen Soldaten ausfindig machen lassen, nachdem er einen Gedenkort in Minsk besucht hatte. Dort hatten ihm die russischen Gastgeber Details über die seinerzeit an Massakern beteiligten deutschen Wehrmachtseinheiten genannt. Die Kameraden von einst zeigten sich bei der Kontaktaufnahme uneinsichtig, Bismarck beendete die Gespräche. 1995, kurz vor seinem Tod, ließ er es sich nicht nehmen, anlässlich der Wiedereröffnung der Wehrmachtsausstellung eine Rede zu halten. Sie wurde in der deutschen Öffentlichkeit aufmerksam registriert und von der Wochenzeitung Die Zeit nachgedruckt.


  Im Kreis seiner Familie konnte Bismarck mit Frau Ruth-Alice 1989 goldene Hochzeit feiern. Wenig später starb sein Sohn Hans. Vor allem die sieben Söhne – Bismarck hatte nur eine Tochter – erlebten ihn als übermächtigen Vater. Sie kämpfen gedanklich noch heute mit ihm. Mitunter kam er verletzt vom Urlaub ins Büro, weil er sich in sportlichen Wettkämpfen mit ihnen gemessen hatte und über seine Grenzen gegangen war. Klaus konnte nicht verlieren. Die Beziehung Bismarcks zu seiner außerordentlich tatkräftigen, hochgewachsenen Frau war ebenfalls schwierig. »Die Polarität zwischen uns«, so hat er es einmal ein wenig verlegen formuliert, »war und ist Reichtum und Spannung. Sie gibt uns Gelegenheit, immer noch mit Überraschung zu lernen.«


  Wie der Reichsgründer zeigte auch Klaus am Ende seines Lebens eine besondere Beziehung zu Bäumen. Bei seinem ersten Nachkriegsbesuch in Polen entdeckte er die Blautanne wieder, die er als Konfirmand in Kniephof gepflanzt hatte. Es gebe Momente, hat er später gesagt, wo er sich einem »einsamen knorrigen Baum ähnlich« fühle. »Die alten Bäume um das Gutshaus in Kniephof bleiben mir das Bild einer schönen Erinnerung an meine Kindheit in Pommern.« Klaus von Bismarck starb am 22.Mai 1997 in Hamburg. Er liegt auf dem Ohlsdorfer Friedhof begraben. Ein polnischer Priester streute Erde aus Jarchlin auf den Sarg.


  Philipp von Bismarck


  Philipp von Bismarck kam am 19.August 1913 in Jarchlin zur Welt. Neben dem älteren Bruder Klaus hatte er noch zwei weitere Brüder und zwei Schwestern. Als sein jüngerer Bruder geboren war, wurde Philipp, der noch kaum sprechen konnte, in Jarchlin losgeschickt, um den Vater zu holen. Philipp entdeckte ihn, aber der Vater nahm den kleinen Knirps, der an ihm hinaufschaute, zunächst nicht zur Kenntnis. Schließlich gelang es dem Kind, sich bemerkbar zu machen: »Wir haben ein kleines Brüderchen bekommen.« Mit den Geschwistern verbrachte er die Sommerferien bei Großmutter Hedwig in Ahrenshoop. Auf dem humanistischen Gymnasium in Bad Doberan legte Philipp 1931 das Abitur ab. Nach dem frühen Tod seines Vaters wurde er 1939 von seinem kinderlosen Großonkel Bernhard von Bismarck adoptiert.


  Wie Klaus hatte er nach dem Abitur zunächst auf dem Gut Külz eine Landwirtschaftslehre durchlaufen. Als Stahlhelm-Mitglied geriet er bei der Gleichschaltung der Organisation in dieser Zeit in das Visier von Partei und SA. Ihm drohten berufliche Unannehmlichkeiten. Sein Lehrherr, der eine für die Zeit sehr moderne biologisch-dynamische Landwirtschaft betrieb, riet ihm, zum Militär zu gehen. Philipp entschloss sich, Berufssoldat zu werden, und trat 1935 als Leutnant in das berühmte Infanterieregiment 9 in Potsdam ein. Er wurde dort später Bataillonsadjutant. Am 14.April 1939 heiratete er Ebba Dorothea Wendelstadt in der Potsdamer Garnisonskirche. Seine Frau kam aus Kreisen der Großindustrie. Einem Verwandten, einem Kölner Bankier, hatte die Bonner Redoute gehört. Große Teile des Familienvermögens, das in Argentinien angelegt worden war, gingen jedoch während des Zweiten Weltkriegs verloren.


  Wie sein Bruder Klaus machte auch Philipp von Bismarck den Polen-, Frankreich- und Russlandfeldzug mit. Als Generalstabsoffizier der Heeresgruppe Mitte stieß er zu der Widerstandsgruppe um Henning von Tresckow. Philipp wurde zwar nicht im engeren Sinne im Kreis der Verschwörer aktiv, signalisierte seinen Kameraden jedoch, dass mit ihm im Ernstfall zu rechnen sei. Der Kontakt war über seine Frau hergestellt worden, die eine Freundin der Gräfin von Tresckow war. Eine Reihe von Beteiligungen am 20.Juli 1944 ist durch die Ehefrauen zustande gekommen. Ihre Netzwerke während des Krieges waren von entscheidender Bedeutung für das mentale und emotionale »Überleben« und für eine erfolgreiche Flucht aus den deutschen Ostgebieten bei Kriegsende.


  Im Januar 1945 drohte dem Major wegen seiner Nähe zum 20.Juli 1944 die Verhaftung. Nur durch einen Zufall erfuhr er davon, als er mit einer Ju 52 von Berlin nach Ostpreußen unterwegs war und das Flugzeug in Stettin einen Tankstopp einlegte. Auf dem ersten Teilstück war Bismarck mit einem anderen Major ins Gespräch gekommen, der sich auf dem Weg zu Philipps Stab befand und offenbar seine Position als Ic einnehmen sollte. Der sogenannte Ic war in einer höheren Wehrmachtsdienststelle der Nachrichtenoffizier und für die Sicherheit und die Erstellung des Feindbildes zuständig. Philipp rief von Stettin aus seinen Kommandeur an und erfuhr, in welcher Gefahr er sich befand. Er bestieg nicht mehr das Flugzeug, sondern fuhr stattdessen per Anhalter die etwa 60Kilometer nach Hause, zog sich Zivilkleidung an und tauch-te unter. Faktisch war er damit ein Wehrmachtsdeserteur.


  Wenige Wochen später näherte sich die Rote Armee den Bismarck’schen Besitzungen. Die Männer von Külz einschließlich des Adoptivaters von Philipp mussten bleiben und wurden beim Volkssturm eingesetzt. Die schwangeren Frauen und Mütter mit kleinen Kindern, unter ihnen auch Philipps Ehefrau, begaben sich am 3.Februar 1945 in eisiger Kälte auf den Treck. Auf der ersten Etappe führte ihn Philipp an, auf dem Kutschbock sitzend. Der einzige Mann außer ihm war der 16-jährige Sohn des Stellmachers. Philipp hatte sich seine Uniform wieder angezogen und begab sich nun, mit einem gefälschten Marschbefehl ausgestattet, auf den Weg zur Armee Wenck im Großraum Berlin. Mit seiner Frau hatte er verabredet, sich weiter westwärts zu treffen, wenn der Krieg vorbei wäre. Ebba von Bismarck landete mit ihren Kindern und dem Treck zunächst bei einer Kusine in Briest in der Altmark, unweit von Schönhausen. Einige Wochen später setzte sie mit ihren drei Töchtern auf einem mit Kartoffeln beladenen US-Truck über den Fluss. Offiziere der amerikanischen Armee, die vorübergehend Teile des östlichen Elbeufers besetzt hielt, hatten Frau von Bismarck zur Flucht geraten. Ihr Mann geriet mit der Armee Wenck in britische Kriegsgefangenenschaft. Auch er war damit gerettet.


  Ein britischer Besatzungsoffizier, der im Sommer 1945 das Gut des Grafen Waldersee im holsteinischen Lütjenburg besuchte, hatte an einem Sonntagmorgen im Schloss eine zufällige Begegnung mit Philipp: »Plötzlich öffnete sich die große weiße Flügeltür: Strahlend, in gewichsten Stiefeln, makelloser Uniform, mit roten Generalstabsstreifen und vollen Rangabzeichen, betrat Major Philipp von Bismarck den Raum. Welcher Kontrast zu den armseligen demoralisierten Offizieren«, fährt der Autor fort, »deren Anblick mich auf dem Wege nach Waterneversdorf so deprimiert hatte.«23


  Der britische Besatzungsoffizier war erstaunt. Normalerweise wären Philipp und sein Bruder, der sich ebenfalls im Kraal befand, unter die sogenannte automatische Arrest-Kategorie gefallen. Aber irgendwie hatten sie es verstanden, die zuständigen britischen Truppenoffiziere zu beeindrucken. Gewiss hatte dabei der Name eine Rolle gespielt, aber auch der Auftritt des Majors und des Oberstleutnants. Philipp hatte nach Einschätzung des Offiziers vorgebracht, dass er für den Rundfunk benötigt werde, was ihm offenbar einen ständigen Lagerurlaub eingebracht hatte. Bei der sonntäglichen Begegnung im Waldersee’schen Schloss kam es nun zu einer Diskussion, bei der Bismarck den Briten Militarismus vorwarf. »Aber zumindest rasseln sie nicht mit dem Säbel!«, entgegnete der aus Berlin stammende britische Besatzungsoffizier. Diese erstaunliche Bemerkung Philipp von Bismarcks wenige Wochen nach der bedingungslosen Kapitulation Deutschlands bedarf der Erläuterung. Sie zeigt, dass Philipp der Wirkungskraft seines Namens vertraute und dass er sich nach allem Erlebten als Repräsentant eines »besseren Deutschlands« sah.


  Als Bismarck im Kraal nach einem knappen Jahr die Entlassung bevorstand, ging das Gerücht um, dass ihm und zahlreichen weiteren Exoffizieren der Abtransport nach Großbritannien bzw. nach Australien drohe. In den dortigen Lagern herrschten Seuchen, die Gefangenen erhielten Hungerrationen. Mit gefälschten Entlassungspapieren gelang Philipp die Flucht nach Süden, in die französische Besatzungszone.24 Dort durften ehemalige Wehrmachtsoffiziere zu diesem Zeitpunkt kein Studium aufnehmen, aber Philipp überwand die bürokratischen Hürden. Er wusste, dass seine bisherige Ausbildung als Landwirt und Soldat für eine größere berufliche Karriere zu schmal war. Hinzu kam, dass er in der französischen Zone über eine familiäre Basis verfügte, und zwar in Hinterzarten im Hochschwarzwald, unweit von Freiburg. Seine Schwiegermutter, die Baronin Edith von Wolff, besaß dort den »Birklehof«. Während der Dritten Reichs hatte sich der Komplex aus einer Reihe von Ursachen zu einer Dependance des am Bodensee gelegenen Internats Salem entwickelt. Als es 1932 in Salem eine Scharlachepidemie gab, fanden Kinder und Lehrer Zuflucht bei der Herrin des Birklehofs.


  1944/45 ruhte der Schulbetrieb. Er wurde erst 1946 wieder aufgenommen. Philipp konnte Ende 1945 bei der zweifach verwitweten Frau, die fünf Kinder allein großgezogen hatte, unterschlüpfen und bald darauf ein winziges Studierstübchen in Freiburg beziehen. Seine Familie war inzwischen aus Waterneversdorf ebenfalls in den Hochschwarzwald gekommen. Philipp hatte Frau und Kinder nun in seiner Nähe. Er studierte Volkswirtschaft und Jura und legte das erste juristische Staatsexamen ab. 1950 wurde er bei Walter Eucken, dem Vater der sozialen Marktwirtschaft, promoviert.


  Dank familiärer Kontakte fand er 1951 in der norddeutschen Kaliindustrie einen Arbeitsplatz und ging mit seiner auf mittlerweile sieben Köpfe angewachsenen Familie nach Hannover. Die drei Mädchen waren in Berlin bzw. in Pommern auf die Welt gekommen, gefolgt von den beiden Brüdern in der Freiburger Zeit. Das letzte Kind, erneut ein Mädchen, kam 1951 in Hannover zur Welt. In dem Dorf Bemerode bezog die Familie ihren Wohnsitz. Der Beginn war hart, Bismarck arbeitete zunächst als Düngemittelberater und fuhr mit dem Fahrrad über die Dörfer, zehn Kilometer nach Sehnde und zehn Kilometer wieder zurück.


  Bismarck, zu den ausgedünnten Jahrgängen gehörend, die den Krieg überlebt hatten, machte rasch Karriere. Die Kali Chemie AG schickte ihn für einige Monate nach Harvard, wo er in der Business School eine Zusatzausbildung erhielt. Sie machte ihn fit für höhere Weihen. Der einflussreiche Bankier Hermann Josef Abs, im Aufsichtsrat des Unternehmens sitzend, förderte seine Karriere. Sie kam nach dem USA-Aufenthalt rasch voran. Bismarck rückte in den Vorstand auf und wurde für das Arzneimittelgeschäft der Kali Chemie AG Hannover zuständig.


  Der hochgewachsene blonde, blauäugige, 1,84Meter große Mann war eine auffällige Erscheinung, eine dominante Persönlichkeit, die sich ihrer Herkunft bewusst war. Zusammen mit seiner eleganten Frau, einer passionierten Reiterin und exzellenten Pianistin – sie war in Hinterzarten Schülerin von Edith Picht-Axenfeld gewesen–, bildete er eine eindrucksvolle Einheit, einen Mittelpunkt der Gesellschaft der im Krieg schwer zerstörten Halbmillionenstadt.


  Bismarck wurde auch Präsident der Industrie- und Handelskammer von Hannover. 1969 kam er für die CDU in den Deutschen Bundestag, dem er zehn Jahre lang angehörte. Ein Jahr später, 1970, wurde er Sprecher der Pommerschen Landsmannschaft sowie Mitglied im Lenkungsausschuss des deutsch-polnischen Forums. Im gleichen Jahr wurde Philipp von Bismarck auch Vorsitzender des Wirtschaftsrates der CDU und gehörte damit zu den einflussreichsten Persönlichkeiten der Union in Wirtschaftsfragen. Er hatte dieses Amt bis 1983 inne.


  In der deutschen Ostpolitik wurde die Beziehung der beiden Brüder Philipp und Klaus gelegentlich auf eine harte Probe gestellt. Drohten die Konflikte überzuborden, sprang die Familie schlichtend ein.25 Die beiden Ehefrauen, »starke Frauen«, wie ein Sohn von Philipp sagt, spielten dabei die entscheidende Rolle als Vermittler. Philipp vollzog den Bruch mit der Vergangenheit langsamer als Klaus, er trat zunächst für ein »bedingtes Festhalten« an den deutschen Ostgebieten ein. Die Aussöhnung mit Polen bleibt am Ende jedoch »seine Lebensleistung«.26 Selbst hartgesottene Kommunisten hatten Tränen in den Augen, als Philipp von Bismarck bei einem deutsch-polnischen Forum in Allenstein den Polen spontan zur Wahl von Karol Wojtyla zum Papst gratulierte. Die Gastgeber hatten zunächst Bedenken gehabt, den CDU-Abgeordneten an den Treffen teilnehmen zu lassen.27


  Vielleicht spielten bei dieser Entwicklung auch die unterschiedlichen Charaktere der beiden Brüder eine Rolle. Gemeinsam war beiden die evangelisch-preußische Prägung. Klaus war ein Vorreiter der deutschen Ostpolitik, er unterschrieb bereits 1965 die Verzichtserklärung der EKD zu den deutschen Ostgebieten; Philipp zögerte noch. Klaus war im Vergleich der originellere Kopf, Philipp weniger biegsam, geradliniger. Als im Februar 1975 sein Berliner Parteifreund Peter Lorenz von Terroristen entführt wurde, später aber unversehrt freikam, nachdem die Bundesregierung auf die Forderungen der Entführer eingegangen war, kritisierte Bismarck die Entscheidung. Es sei ein »Riesenfehler, eine einzelne Person vor den Staat zu stellen«. Bei der Wahlkampfveranstaltung seiner Partei wurde der Exmajor noch deutlicher: »Unser Leben steht zur Disposition. Sonst gehörten wir nicht in den Bundestag. Die Führung darf keine Feigheit vor dem Feind zeigen.«28 Helmut Schmidt hieß der amtierende Bundeskanzler.


  Die 75000 DM, die Philipp im Lastenausgleich für den Verlust von Külz erhalten hatte, legte er in Waldbesitz an, sein Bruder Klaus die 80000 DM Ausgleich für Kniephof in einer Familienstiftung. Anders als sein Bruder blieb Philipp dem vertrauten Leben als Gutsherr verhaftet. Mit den 75Hektar Wald und einem Haus in dem kleinen Örtchen Schweimke in der Lüneburger Heide wollte er einen neuen »Heimathafen« für seine Familie begründen, was ihm auch gelang: Schweimke ist bis zum heutigen Tag der Treffpunkt der sechs Kinder, 26Enkel und 30Urenkel. Trotz seiner Rückenprobleme blieb Philipp ein begeisterter Reiter. Er liebte die Jagd und das Leben auf dem Lande, die Nähe zu den Bäumen.


  In den 1990er-Jahren begann Philipp von Bismarck mit der Renovierung von Külz, das er zusammen mit einer polnischen Stiftung gepachtet hatte. Er ließ zunächst das Gebäude auf eigene Kosten absichern. Danach begann die sieben Millionen Euro kostende Renovierung, die mit Mitteln des Bundesinnenministeriums und der Jumbostiftung bestritten wurde. In dem aus den 1730er-Jahren stammenden Herrenhaus wurde eine deutsch-polnische Akademie eingerichtet und im September 1995 in Anwesenheit von 600Gästen feierlich eröffnet. Altbundeskanzler Helmut Schmidt hielt die Festrede. Obwohl Bismarck durch die Lande reiste und Spenden und Gelder für sein Lieblingsprojekt einwarb, blieb Külz aufgrund seines Standortproblems defizitär. Es war unmöglich, einen ständigen Tagungsbetrieb zu organisieren. Hinzu kamen die schlechten Straßenverbindungen nach Stettin. Seine Kinder sahen mit wachsender Sorge, dass sich der Vater in den letzten Jahren seines Lebens mit dem Projekt übernahm und in der gewaltigen Aufgabe verzehrte. Den defizitären Tagungsbetrieb glich Bismarck zunächst mit Eigenmitteln aus. Schließlich gelang es den Kindern, den Vater dazu zu überreden, Külz vollständig in die Hände der polnischen Stiftung zu übergeben, die an dem Projekt von Anfang an beteiligt gewesen war. Die Söhne traten für die aufgelaufenen Schulden ein.


  Heute ist Külz ein Tagungszentrum der Universität Stettin. Bei einem kurzen Besuch macht es keinen besonders dynamischen Eindruck. Die direkte Umgebung hat einen Hauch von Tristesse und wird nicht hinreichend gepflegt.


  Ende der 1970er-Jahre, Philipp von Bismarck hatte bereits das Pensionsalter überschritten, stellte er sich zur gleichen Zeit wie sein Bruder Klaus einer neuen Herausforderung: Er kandidierte bei den ersten Wahlen zum Europäischen Parlament im Jahr 1979. Aus der nationalen Politik wechselte er nach Straßburg und Brüssel, was ihm leichtfiel, denn er hatte sich mit dem niedersächsischen Ministerpräsidenten Ernst Albrecht (CDU) nicht besonders gut verstanden. Und die neue Mannschaft um Helmut Kohl, die drei Jahre später in Bonn die Regierungsgeschäfte übernahm, war im Schnitt fast 20Jahre jünger als der gebürtige Pommer. Bismarck übte das neue Mandat zehn Jahre lang aus.


  Es waren nochmals Jahre einer großen Horizonterweiterung. Die enge Partnerschaft mit den USA blieb für Bismarck wichtig, aber in diesen späteren Lebensjahren wurde er ein Europäer aus Passion. Er schloss viele Freundschaften mit französischen und britischen Parlamentariern. Er wurde ein Frankreichkenner und Ritter der Ehrenlegion. Zu der Zeremonie in Paris kam seine ganze Familie. Zur CDU setzte während der Kanzlerschaft von Helmut Kohl eine wachsende Entfremdung ein. Bismarck, der sich mit Helmut Schmidt gut verstand, der ihn hoch schätzte, bekannte schließlich, wohl in der falschen Partei gewesen zu sein.


  Philipp von Bismarck starb am 20.Juli 2006 in Obernholz bei Gifhorn. In diesem niedersächsischen Wahlkreis hatte seine politische Karriere einst begonnen. Prägender war für ihn jedoch der Tag 62Jahre zuvor gewesen. An diesem heißen 20.Juli 1944 hatte er angesichts der Ereignisse in Berlin wie sein Bruder den Atem angehalten. Eine ähnliche Symbolkraft hatte auch der Todestag seiner Frau einige Monate zuvor gehabt. An einem 3.Februar hatte sie den Bismarck’schen Besitz in Pommern für immer verlassen.


  


  Dies sind zwei Bismarck-Karrieren, die stellvertretend für zahlreiche erfolgreiche Lebensverläufe der diversen Familienzweige nach 1945 stehen. Die Suche nach den Spuren der Vergangenheit führt im Frühling 2012 nach Pommern. Von Stettin geht es zunächst nach Nordosten. 50Kilometer östlich von Köslin liegt Varzin tief in Hinterpommern, auf den letzten Kilometern nur auf einer Holperstrecke erreichbar. Dorthin floh Otto von Bismarck, wenn es ihm in Berlin zu viel wurde. Zwei Autostunden südlich davon befindet sich die zweite »Kernzelle« der Familie neben der Altmark. In einer guten Stunde lässt sich der dortige Besitz der Bismarcks zu Fuß durchmessen. Hier, im Naugarder Land, fühlte sich Otto von Bismarck am meisten zu Hause. In Jarchlin, unweit des Kniephofs, kamen Klaus und Philipp von Bismarck zur Welt. Kurz hinter der Dorfkirche beginnt die etwa zwei Kilometer lange Eichenallee, die das Dorf mit dem noch kleineren Flecken Kniephof verbindet. Ausgerechnet diese wenigen Quadratkilometer wirken trotz des Glanzlichts des Herrenhauses von Külz, das zwei Kilometer südlich von Jarchlin liegt, im Vergleich zur übrigen Landschaft heruntergekommen, stellenweise verwahrlost.


  Vor allem die Allee, die von der Landstraße im rechten Winkel abgehend auf Külz zuführt, stimmt wehmütig. Hat man sie im Rücken, wirkt vieles stimmig, schaut man jedoch in die Gegenrichtung, werden die Brüche sichtbar. Mitunter hat der Krieg so viel zerstört, dass nur alte Baumgruppen in der versteppten Umgebung einen ersten Anhalt bieten, um die Standorte der untergegangenen Bismarck’schen Herrensitze zu entdecken. Vielleicht ist es noch zu früh, an diesem Zustand etwas zu ändern. Vielleicht müssen noch einmal 25Jahre ins Land gehen. Aber Polen und Deutschland sollten das verblichene Erbe der Bismarcks nicht gänzlich untergehen lassen. Es wehrt sich gegen sein Verschwinden. Der Besitz ähnelt einem uralten Schiffswrack, das in den Stürmen der Zeit nicht ganz untergegangen ist, aus dem Wasser herausragt und weiterhin nicht sinken will.


  Fast hat es den Anschein, als wenn es durch Klaus von Bismarck vor 20Jahren zu einem Paradigmenwechsel bei der Namensnennung in der Bundesrepublik gekommen ist. Sein Vetter Otto II., Chef in Friedrichsruh, verließ damals den Deutschen Bundestag in Bonn; Klaus kam in die Nachbarschaft nach Köln. Die Bundesrepublik, im Begriff, sich ein frischeres und moderneres Bild nach den Adenauer-Jahren zu geben, sah in Klaus und seinem Bruder Philipp Repräsentanten des großen Namens, die den Vorstellungen der geteilten Nation, ihrem neuen Selbstbild, besser entsprachen. Klaus von Bismarck ist den heimlichen Wünschen der Deutschen entgegengekommen. Er hat, gewollt oder ungewollt, das Bild bedient, das die Nation nun von den Bismarcks haben wollte. So gesehen, war er ein zeitgeistiger Bismarck, geschmeidig, weniger eckig als sein Bruder und nicht wie der Alte der knorrige Baum. Die Söhne, Töchter und Schwiegertöchter von Klaus und Philipp, so hat es den Anschein, verkörpern heutzutage zusammen mit ihren Kindern den Markennamen »Bismarck« überzeugender als die Schönhausener Linie. Die vielleicht interessanteste Figur ist dabei Ernst von Bismarck, ein Sohn von Klaus, der eine Karriere in der deutsche Industrie zurücklegte, bevor er seinen Lebenstraum verwirklichte, einen Herrensitz in Mecklenburg-Vorpommern zu restaurieren. Er lebt nun wie sein Vorfahr abwechselnd auf dem Lande und mit seiner Frau, einer Tochter des ehemaligen deutschen Botschafters in London Karl-Günther von Hase, in einer Stadtwohnung in Berlin.


  Der Zusammenhalt der diversen Bismarck-Familien ist gut. Der Name des Reichsgründers eint sie, führt ihnen unentwegt Energie und Ansehen zu. Die Sprecher des Familienverbandes von Bismarck, einem Verein, dem Ernst von Bismarck vorsteht – sein Stellvertreter ist Ferdinand – sehen sich alle zwei Jahre bei einem Treffen, zu dem auch Familienmitglieder kommen. In den Telefonbüchern der Bundesrepublik und im Internet stößt man auf eine Menge von Bismarcks, die vielfach als Juristen und Anwälte tätig sind. Sie sind zumeist Freiberufler und erfolgreich. Der Name Bismarck ist ein »assett«, sagt Andreas Graf von Bismarck, der Sohn Gottfrieds, ein Angehöriger der Schönhausener Linie. Die Magie des Namens vergeht nicht.


  Schluss


  Die Bismarcks – eine Bilanz


  Die große Überraschung am Ende dieses Buches ist, dass hier erstmals die Geschichte der Bismarcks über einen Zeitraum von knapp 200Jahren hin erzählt werden konnte. Es ist der Report über eine über weite Strecken unbekannte Familie, die die deutsche Öffentlichkeit nicht kennt. Als der Autor mit den Arbeiten zum Buch begann, hatte er offen gestanden die Sorge, sich entweder jahrelang in Archiven aufhalten zu müssen, um Neues herauszufinden, oder die Sekundärliteratur zu bemühen. Im Grunde genommen sei doch alles über die Bismarcks gesagt und »bekannt«. Entsprechend waren die Reaktionen von Freunden und historisch Interessierten: »Die Bismarcks? Kann man über sie überhaupt noch etwas Neues schreiben?« Der eine oder andere führende akademische Bismarck-Experte vertrat sogar die Auffassung, Herbert von Bismarck und seine Kinder seien wenig ergiebig, die Enkel historisch »nicht relevant«.


  Dem ist zu widersprechen. Geschichte ist nicht nur Kanzlergeschichte. Sie dreht sich nicht nur um Fragen der Macht, sondern hat auch Personen und Entwicklungen nachzuvollziehen, die nicht geschichtsmächtig wurden. Generationen von deutschen Historikern haben sich mit dem Reichsgründer Otto von Bismarck befasst. Generationen von Bismarck-Bewunderern haben jede Neuerscheinung über ihn erworben und gelesen. Aber bereits in der Weimarer Republik riss das Interesse an der nachfolgenden Generation ab. Die Geschichte des Reichskanzlersohnes, der beinahe Außenminister und in der Logik des Vaters Reichskanzler geworden wäre, ist nie geschrieben worden. Es ist, als ob eine angekündigte Fortsetzungsgeschichte, die von den Lesern und Zeitgenossen mit Spannung erwartet wurde, nie ausgeliefert worden wäre.


  Die Katastrophe des Dritten Reiches hat zu weiteren Verwerfungen geführt – und am Ende zu der (irrigen) Annahme, die Familie Bismarck habe in schweren Zeiten für die Nation keine Orientierung geboten, sei somit nicht besser gewesen als der Durchschnitt der Deutschen.


  Dies mag dazu beigetragen haben, dass neben der Geschichte des Sohnes und Außenamts-Staatssekretärs die Geschichte der Enkel bislang ebenfalls nicht geschrieben worden ist. Sie umfasst im Übrigen nicht nur das Dritte Reich, sondern beginnt noch im Kaiserreich und endet in den Anfangsjahrzehnten der Bundesrepublik. Es sollte zu denken geben, dass die älteste Enkelin des Reichsgründers Deutschland nach 1945 verlassen hat, ähnlich wie Freya von Moltke und andere Witwen des deutschen Widerstandes es getan haben, und dass der jüngste Bismarck-Enkel Wehrmachtsdeserteur war.


  Stattdessen hat es sich die bundesdeutsche Öffentlichkeit leicht gemacht mit dem Blick auf jene Nachfahren des Reichskanzlers, die in Illustrierten-Formate oder sensationelle Schlagzeilen passen. Die wichtige Frage, was aus dem geistigen Erbe und den Besitzungen wird, die das Kaiserreich der Familie einst (treuhänderisch) vermachte, wird nicht erörtert. Im Falle von Friedrichsruh wird sie den Nachfahren Bismarcks überlassen, im Falle von Schönhausen dem »armen« Bundesland Sachsen-Anhalt. Aber es handelt sich um Kulturgüter der Nation.


  Es gibt kein echtes öffentliches Interesse an den Bismarcks, außer an Feiertagen. Sie sind Teil der allgemeinen Geschichtsvergessenheit geworden, an der sich nur etwas ändert, wenn das Internet Daten zu Jahrestagen ausspuckt. Deutschland will über eine seiner wichtigsten Familien nichts, jedenfalls nichts Genaues wissen. Denn selbst die Berichte über den Glamourteil der Bismarcks wimmeln von Fehlern.


  Wie stehen die Bismarcks am Ende in einer Drei-Generationen-Perspektive in einem Zeitraum von knapp 200Jahren heute da? Wenn man die Fixierung auf den Zeitraum zwischen 1933 und 1945 für einige Augenblicke fortlässt, bemerkenswert gut. Sie sind eine Familie, die schon um 1900 aus Deutschland herausgewachsen ist, zunächst eine europäische Entwicklung nimmt, um sich dann weltweit zu orientieren. In gewisser Weise hat nach dem Tod der Enkelgeneration eine Entkoppelung des Namens Bismarck von Deutschland stattgefunden. Gleichzeitig ist die Wertschätzung des Namens international hoch geblieben. Für die Funktionseliten der westlichen Welt ist der Name Bismarck weiterhin ein Begriff. Aber auch in Deutschland sind große Unternehmen und herausragende Firmengründer wie Rudolf Augstein stolz darauf gewesen, einen echten Bismarck in ihren Reihen zu haben. Und sie sind es noch heute.


  Die Grundlagen für die Internationalisierung der Bismarcks werden bereits um 1900 gelegt. Gleichzeitig verschiebt sich der Schwerpunkt der Familie vom Land in die Stadt, von den in Preußen gelegenen Besitzungen fort nach Berlin, nach Wien und vor die Tore von Hamburg. Sie werden Nordelbier. Und sie bleiben, wie der alte Bismarck, gesellschaftliche Außenseiter, obwohl der Name noch lange Zeit wie ein Tanker inmitten der deutschen Gesellschaft fährt.


  In der Geschichtswissenschaft erregte vor einigen Jahren eine Dissertation Aufsehen, die den Weg beschreibt, den der deutsche Adel zwischen 1918 und 1933 innergesellschaftlich zurücklegte. Dort definierte Stephan Malinowski in seinem Werk Vom König zum Führer eine Reihe von Kriterien, die den Niedergang des Adels und seine Verfügbarkeit für das NS-Regime verdeutlichen sollen. Kaum eines dieser Kriterien trifft auf die Bismarcks zu. Abgesehen davon, dass Malinowski in seiner Studie die Bismarcks auf bemerkenswerte Weise umschifft, ist seine Einschätzung nur an einer Stelle richtig: In der Tat haben die Schönhausener Bismarcks einen gewissen Abstand zur Erwerbsarbeit an den Tag gelegt und tun dies noch immer. In den anderen Familienzweigen wird hart gearbeitet. Auch Ferdinand von Bismarck war viele Jahre lang als Anwalt tätig, ging in Brüssel und in Deutschland bezahlten Tätigkeiten nach.


  Aber die Bismarcks haben sich entgegen der Klassifizierung von Malinowski nach dem Tod des Gründervaters, der Berlin nicht mochte, den großen Städten zugewandt. Sie haben nicht den Rückzug aufs Land angetreten. Mit Ausnahme von Goedela hatten alle anderen Bismarck-Enkel ihren Lebensschwerpunkt in Metropolen: Berlin, Wien, Rom, Paris und New York. Sie lebten wie englische Landlords, aber schwerpunktmäßig in der Stadt.


  Somit hat Herbert von Bismarck, der große Englandfreund, Schicksal für die Familie gespielt. London ist neben Friedrichsruh der »stronghold« der Familie geblieben – als wenn Herbert seinen Kindern eingeflüstert hätte: Haltet an ihm fest. Tochter Hannah erhielt den Namen der Frau seines Freundes Rosebery. Sein ältester Sohn Otto war als Diplomat zweimal in London auf Posten. Über seinen Bruder Albrecht führte die SS ein Dossier wegen seiner Anglophilie. Ottos ältester Sohn Ferdinand kam in der britischen Hauptstadt zur Welt. In der darauffolgenden Generation, also in der ersten Nachkriegsgeneration der Bismarcks, ist London für die Familie noch wichtiger geworden.


  Malinowski irrt auch an anderer Stelle. Die Bildungsabschlüsse bei den Bismarcks sind über drei Generationen hinweg anhaltend hoch gewesen. Ein erstes juristisches Examen blieb Standard bei den Männern, auch wenn es Albrecht aus persönlichen Gründen nicht abgelegt hat: Er ging schon in der Weimarer Republik ins Exil. Die weiblichen Bismarcks huldigten einem konservativen Frauenbild. Emanzipierte Frauen befinden sich zunächst nur selten unter ihnen. Aber das hat sich mittlerweile geändert.


  Das karge Leben der preußischen Landjunker war für die Familie schon in den 1860er-Jahren beendet. Durch Zuheiraten mit englischem, schwedischem, österreichischem und französischem Hintergrund ist es ein Leben geworden, das die Grenzen zu schwer zu rechtfertigendem Luxus gelegentlich streift und überschreitet. Zu dem Erscheinungsbild in der deutschen Öffentlichkeit tragen die Bismarcks somit auch selbst bei. Sie sind Figuren des öffentlichen Lebens. Ihnen Antisemitismus oder Rechtsradikalismus anzudichten, weil immer wieder kleine, unbedeutende »Traditionsformationen« das Bismarck’sche Erbe zu usurpieren versuchen, ist nicht fair.


  Auf der anderen Seite reicht es nicht aus, der mitunter in der Argumentation hilflos wirkenden Familie einige Historiker an die Seite zu stellen. Das Studium der kleinen Fotogalerie in der Bismarck-Stiftung in Friedrichsruh zeigt, dass sich die deutsche Gesellschaft zu wenig für die Familiengeschichte interessiert, die Teil der nationalen Geschichte ist. Auf den Fotos sind Politiker zu sehen, vor allem jedoch Lehrgänge der Führungsakademie der Bundeswehr in Hamburg. Wo bleiben die anderen Führungsgruppen der deutschen Gesellschaft? Stattdessen wallfahrtet das deutsche öffentlich-rechtliche Fernsehen zu Hochzeiten der englischen »Royals«, wie zuletzt im April 2011 geschehen.


  Was die Geschichte der Bismarcks während des Dritten Reichs anbetrifft, sind die bestehenden (Vor-)Urteile deutlich zu korrigieren. Die Kernfamilie hat sich trotz aller Bemühungen der ältesten Enkelin Hannah nicht immun gegenüber den totalitären Versuchungen gezeigt. Drei der fünf Enkel, die jungen Männer, nicht ihre Schwestern, haben sich in den Tagen der Machtergreifung der Nationalsozialisten berufliche Chancen ausgerechnet. Aber schon wenige Jahre später waren alle Illusionen verflogen; spätestens ab 1938 gingen auch die Sympathisanten auf Distanz zum Regime. Den Bismarck’schen Namensträgern wurde klar, dass die Suche nach einer Position der Mitte in einem diktatorischen Regime nicht möglich ist. Man musste sich entscheiden.


  So hat der Name der Familie auch im Dritten Reich gehalten, vor allem dank Enkelin Hannah. Sie und ihr Bruder Gottfried waren in letzter Konsequenz dazu bereit, ihr Leben im Widerstand gegen das NS-Regime einzusetzen. Goedela und Albrecht zeigten ebenfalls großen Mut: sie als Ehefrau eines von den Nationalsozialisten bedrängten Schriftstellers, Albrecht als Wehrmachtsdeserteur. Nur Otto blieb abgesehen von einem mutigen Auftritt vor Hitler im März 1933 Diplomat. Aber er riskierte auf verlorenem Posten in Italien sehr, sehr viel. Somit lässt sich konstatieren, dass die Bismarcks als Familie mit Blessuren in das Dritte Reich hineingingen, aber mit Anstand herauskamen. Entscheidend bleibt das Verhalten beim »Endspiel«.


  In einer Gesellschaft, die sich infolge der »braunen Revolution« (David Schoenbaum) in ihre Bestandteile auflöste, in der es kaum noch Loyalitäten gab, funktionierte der Bismarck’sche Familienverbund wie eine Geheimorganisation. Für die neuen Eliten des Dritten Reiches zählte der Name nicht mehr viel. Aber in den Strukturen, die der nationalsozialistischen Druckwelle noch widerstanden, gab es Bismarck-Verehrer, Freunde und Unterstützer. Sie hatten ihren Anteil daran, dass Gottfried und Albrecht den Krieg überlebten.


  Zu der Geschichte der Bismarcks gehört auch, die Karrierechancen der zweiten und dritten Generation in größere Kontexte zu stellen. Erst dann bemerkt man, dass sie nach der überragenden Figur des Reichsgründers in den beiden darauffolgenden Generationen drei Beinahe-Außenminister gestellt haben, mit Herbert von Bismarck, seinem ältesten Sohn Otto, familienintern Otto II. genannt, und dessen Bruder Gottfried. Der Versuch, in die große Politik zurückzukehren, wurde 1965 abgebrochen, etwa zu dem Zeitpunkt, als die letzten jener Generation starben, die den Reichsgründer noch aus eigenem Erleben kannten.


  Vor wenigen Jahren gab es einen halbherzigen Versuch eines Familienmitglieds, in der vierten Generation in die deutsche Politik zurückzukehren. Der Spitzname, den dieser Bismarck erhielt, nämlich faulster Parlamentarier zu sein, besagt alles. Das Image der Bismarcks in der deutschen Öffentlichkeit könnte besser sein. Es ist der Familie seit 1975, seit dem Tod von Otto II., nicht mehr gelungen, Themen zu besetzen, Diskussionen über die Zukunft der Bismarcks in einer modernen demokratischen Gesellschaft auszulösen. In den Presseausschnittsammlungen dominiert Gunilla.


  Das Interesse an den Bismarcks verlor sich in Deutschland in den 1970er- und 1980er-Jahren nicht nur wegen des Verschwindens der Erlebensgeneration. Es verschwand auch deswegen, weil die politische Geschichte nach 1968 in der akademischen Geschichtsforschung ins Hintertreffen geriet. Dabei eignet sie sich in besonderer Weise, um die Rolle und Persönlichkeit des Reichsgründers angemessen zu beschreiben. Stattdessen dominierte nun eine Sozialgeschichte in Form einer historischen Sozialwissenschaft, die dem Stellenwert und der Rolle der Persönlichkeit in der Geschichte wenig Handlungsspielraum einräumte. In der angelsächsischen Welt wurde der Trend in diesem Umfang und mit dieser Radikalität nicht mitvollzogen. Vor allem in Großbritannien blieb das Interesse an Biografien, auch an Bismarck-Biografien, ungebrochen. Nicht von ungefähr werden die bekanntesten britischen Historiker ins Deutsche übersetzt. Umgekehrt ist dies höchst selten der Fall.


  Die deutsche Wiedervereinigung mit der herausragenden Rolle einiger weniger Akteure – Bush d. Ä., Gorbatschow, Kohl und Delors – war dann eine glänzende Bestätigung jener Historiker, die wie Andreas Hillgruber oder Klaus Hildebrand gegen die Moden der Zeit den Handlungsspielraum und damit die Unverwechselbarkeit von Akteuren in einem historischen Augenblick betont hatten. In gewisser Weise war 1989/90 somit wieder »Bismarck-Zeit«. Dass Menschen Geschichte machen, bestätigte sich in diesen Monaten, die einem historischen Katarakt glichen, auf eindringliche Art und Weise.


  Aber die deutsche Geschichtswissenschaft hat bis zum heutigen Tag die Folgen von 1989/90 für das eigene Fach nicht wirklich thematisiert.1 Genauso kritisch sieht die Bilanz für die Politische Wissenschaft aus, die mit Theorien, Modellen und Vorhersagen arbeitet, aber die Entwicklungen im Vorfeld des Herbstes 1989 – die Rolle der Gewerkschaft Solidarno´s´c, die Leuchtturmfunktion des polnischen Papstes, das Loch im ungarischen Grenzzaun – verschlief und am Ende vom Fall der Berliner Mauer vollständig überrascht wurde. In der Gestalt von Akteuren wie Václav Havel und Lech Wałesa, die trotz persönlicher Bedrängnis »in der Wahrheit leben wollten«, bestätigte sich eine Aussage von Christa Wolf. Sie sagte bei der Verleihung des Büchner-Preises im Jahre 1980, zehn Jahre vor der Wiedervereinigung: »Die Sprache der Literatur (kommt) der Wirklichkeit am nächsten.«


  Richtig ist, dass die Bismarcks in der dritten Generation keine Geschichte geschrieben haben, allenfalls Beinahe-Geschichte, wenn man an Gottfrieds Auftritt am 20.Juli 1944 denkt. Aber es scheint angebracht, erneut an die Rolle von Otto von Bismarck zu erinnern, die dieser als großer Anführer der europäischen Politik zwischen 1871 und 1890 spielte. Geschichte wiederholt sich nicht, das ist richtig. Aber richtig ist auch, dass Deutschland auf andere Weise in die Situation geraten ist, in der es sich schon einmal vor 100Jahren befunden hat: als verdeckt halbhegemoniale europäische Zentralmacht. Seit dem Jahr 2011 tauchen Artikel, die diese Parallele herstellen, in der internationalen Presse auf.2 Der große Unterschied zwischen damals und heute: Deutschland ist von Partnern und Freunden umgeben. Es hat seine endgültige Gestalt als Territorium gefunden, es ist Bismarcks Erbe.


  Es gibt jedoch nur wenige Anzeichen dafür, dass Deutschland dazu bereit ist – anders als das unruhige und sich permanent anbietende Kaiserreich–, die aus dieser Rolle herrührenden Pflichten und Lasten im europäischen Kontext zu übernehmen. Deutschland liebt es, sich zu verstecken und auf die außenpolitischen Fehlentwicklungen zu verweisen, die nach Bismarck hierzulande eingetreten sind. Aber dieser Hinweis wird nicht länger geglaubt, er wird den Deutschen samt ihrer Neigung zur Selbstprovinzialisierung nicht mehr abgenommen. Es ist daher Aufgabe der deutschen Parteien, politisches Personal heranzuziehen und bereitzustellen, das anders als die Nachfolger des Reichskanzlers in der Lage ist, dieser Führungsaufgabe gerecht zu werden. Dazu gehört auch ein Diskurs mit der Nation, wie er in Zeiten der sozialliberalen Koalition zwischen 1969–1982 zum letzten Mal geführt wurde.


  Dazu gehört auch eine Normalisierung des Verhältnisses der Deutschen zum Adel. Er hat 1000Jahre lang Politik und Gesellschaft geprägt. Eine endgültige Einschätzung seiner Rolle knapp 100Jahre nach dem Ende der Monarchie und 70Jahre nach seinem partiellen Versagen als Vorbild in Zeiten der Anfechtung durch eine Diktatur ist noch nicht möglich. Es kann sein, dass das Zeitalter der Globalisierung dem Adel neue Aufgaben zuweist. Denn auf die aktuellen Trends in der Welt ist er, trotz berechtigter Kritik an seinem Verhalten zwischen 1918 und 1945, glänzend vorbereitet. Das kurze Kapitel des Auf- und Abstiegs der Guttenbergs zeigte Sehnsüchte, die in der Gesellschaft weiterhin schlummern. Richtig ist aber auch, dass sich die deutsche Elite abschottet. Und: Es gibt einen neuen »Adel«, den die Medien kreieren: das Sport- und Kulturmäzenatentum in Klein- und Mittelstädten mit der Sonderrolle des mittelständischen Unternehmers und Fußballvereins-»Präsidenten«. Ausgerechnet in Potsdam findet es in seiner bislang ausgeprägtesten Form statt, mit dem Sonderstatus für den Mitbegründer eines Software-Unternehmens, einen Modedesigner und einen TV-Moderator. Das Trio ist in der Lage, die Öffentlichkeit zu mobilisieren und Beschlüsse des Stadtparlaments und des Landtags von Brandenburg mit öffentlichen Auftritten und gezielten Kampagnen umzustoßen. Glücklicherweise ist sein Engagement sinnvoll und in einer Stadt, in der die Funktionselite der DDR ausgebildet wurde, mangels Bürgertums stilbildend.


  Innerhalb der deutschen Führungsgruppen ist der Adel, der 0,2Prozent der Bevölkerung stellt, noch immer mit Abstand am besten vernetzt. Seine Mitglieder sind in ihrem Denken Europäer und Weltbürger, wie ihre adeligen Verwandten in den Nachbarländern, die weiterhin eine erhebliche Rolle in der Politik spielen. In den egalitär verfassten Demokratien der Gegenwart sind die Adeligen unangreifbar. Es gibt eine schwer zu fassende Solidarität und Hilfsbereitschaft in ihren Kreisen, wenn ein Mitglied in Schwierigkeiten gerät. Man kennt sich. Die Beziehung zum Geld ist bemerkenswert distanziert. Man hat es – oder die Vorfahren hatten es. Irgendwie wird es weitergehen. Selbst in schwierigster finanzieller Situation wird großzügig in die Ausbildung der Kinder investiert. Viele Adlige haben große Familien. Drei und mehr Kinder sind keine Seltenheit.


  Langfristig sind die Adeligen somit unverzichtbar für ein Land, das schwache, unterentwickelte Traditionen hat, besonders in der Außenpolitik. Denn am Ende wird es wie vor 100Jahren, aber dieses Mal auf andere Weise, stark von Deutschland abhängen, wie sich der Kontinent in der Weltpolitik des neuen Jahrtausends behaupten wird, neben der Weltvormacht USA, die, auch wenn sie sich momentan in einer tief greifenden Vertrauenskrise befindet, an Vitalität nicht einbüßt, im Zeichen des Aufstiegs von Asien und der Unruhezone des Nahen und Mittleren Ostens.


  Das Studium der internationalen Politik im 19.Jahrhundert hat somit nicht nur antiquarischen Wert. Es lässt Rückschlüsse auf die Gegenwart zu. Eine entspannte Nation sollte somit ihren Frieden mit der Bismarck-Familie machen. Sie sollte über die innenpolitischen Defizite des Reichsgründers endlich hinwegkommen und sich seiner anhaltenden Bedeutung für eine zutreffende Einschätzung der aktuellen europäischen Lage bewusst sein. Willy Brandt, noch in der Tradition jener SPD beginnend, die Bismarck einst bekämpfte, hat als Staatsmann später konzediert, dass Bismarck »zum besseren Teil der deutschen Vergangenheit« gehört. Am Ende wird es wohl darum gehen, wie es sein Nachfolger Helmut Schmidt formulierte, für die deutsche Geschichte »die Identifikationsfigur Bismarck zumindest im Kern zu retten«.3


  


  Eine letzte Annäherung an die Bismarcks findet in Rogätz statt, einem kleinen Ort an der Elbe nordöstlich von Magdeburg. Der Reisende durchfährt zunächst die Colbitzer Heide und gelangt dann in eine Endmoränenlandschaft. In ihr wechseln sich Wiesen, kleine Wäldchen und Pappelreihen ab, was auf kleine Flussläufe schließen lässt. Überall weiden Pferde, vor Burgstall gelegentlich auch eine Schafherde. Die kleine Gemeinde in der Altmark, westlich der Elbe gelegen, bietet ein schönes Ortsbild. Schon von Weitem sieht man auf einem Hügel die neugotische Kirche. Erst bei der Ankunft im Ortszentrum linker Hand davon, oberhalb des Dorfteichs gelegen, erblickt man einen kleinen Herrensitz, in dem sich bis vor wenigen Jahren ein Forstamt befand. Nun hat ein im nahen Briest beheimateter Familienzweig der Bismarcks das schöne Objekt zurückerworben.


  Eine Schautafel verrät, dass an dieser Stelle einmal jenes Wasserschloss der Bismarcks stand, das sie auf Druck des brandenburgischen Kurfürsten 1562 verlassen und gegen Schönhausen eintauschen mussten. Ein Kupferstich hat offenkundig als Vorlage für die Schautafel gedient. Sie zeigt eine eindrucksvolle Schlossanlage mit einer Reihe von Bauten, Erkern und Türmen. Ein pensionierter Schuldirektor erläutert Besuchern die Bismarck-Route, die von hier über Krevese, Stendal, Döbbelin und Briest nach Schönhausen führt. Die sonst übliche Bismarck-Straße, Bismarck-Eiche und ein Bismarck-Denkmal findet man in diesem Ort nicht.


  Man kann den Groll von Otto von Bismarck über den Verlust von Burgstall nachträglich gut verstehen, denn die Landschaft im Bördekreis ist anmutiger und fruchtbarer als das Gebiet um Schönhausen. Fachwerkhäuser, darunter ein kleines Hotel, wechseln sich mit Backsteinhäusern ab. In der Ortsmitte treffen an einem Bachlauf, in dem sich Forellen tummeln, drei Straßen aufeinander. Sie verlaufen nach Westen, Osten und Süden – wie ein Symbol für die unterschiedlichen Richtungen, die Otto von Bismarck, aber auch Deutschland in den letzten 200Jahren hätten einschlagen können.
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  [1]Der Ex-Reichskanzler mit seinem Sohn Herbert, um 1895


  [image: image]


  [2]Herbert von Bismarck als junger Mann, 1866
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  [3]Johanna von Bismarck am Schreibtisch in Friedrichsruh
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  [4]Familie Bismarck mit Freunden, 1893; von links nach rechts: Franz von Lenbach, Herberts Frau Marguerite, Dr. Schweninger, die zwei Kinder Bismarcks Marie Gräfin zu Rantzau und Wilhelm Graf von Bismarck, Ehefrau Sybille Gräfin von Bismarck, Kuno Graf zu Rantzau, Herbert, die zwei Rantzau-Söhne, Lothar Bucher
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  [5]Herbert von Bismarck in jungen Jahren, um 1863
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  [6]Herbert von Bismarck mit seiner späteren Frau Marguerite, um 1890
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  [7]Herbert von Bismarck, um 1890
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  [8]Otto (stehend) und Gottfried mit ihrem Hauslehrer, um 1911
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  [9]Gottfried, um 1907
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  [10]Von links nach rechts: Albrecht, Otto und Gottfried, um 1909
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  [11]Hannah von Bredow, Weihnachten 1915
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  [12]Hochzeit Hannah und Leopold, 15.3.1915, Friedrichsruh; von links nach rechts: Otto, Gottfried, Albrecht, Hannah, Leopold mit Friederike sitzend (Kind aus 1. Ehe), Goedela (runder Hut), Mutter Marguerite (schwarzer Hut), Ludwig Graf von Plessen-Cronstern (rechts außen)
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  [13]Hochzeit Ann Mari und Otto, 18.4.1928
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  [14]Ann Mari und Otto mit Kindern Mari Ann und Ferdinand, 1931
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  [15]Porträt Gottfried
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  [16]Otto Fürst von Bismarck mit Kindern, um 1932
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  [17]Otto Fürst von Bismarck in der Bibliothek von Friedrichsruh, April 1924
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  [18]Hitler schüttelt Otto (in Diplomatenuniform) die Hand beim Besuch von Friedrichsruh, 13.2.1939
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  [19]Familienfoto vor der Fassade von Friedrichsruh, von links nach rechts: Otto, Manfred Graf von Kayserling (Sohn von Goedela), Hannah, Arnold (2.Sohn von Goedela), von Plessen (Vetter), Gottfried
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  [20]Hannah vor ihrem Buick, im Wagen vermutlich Goedela, um 1929
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  [21]Hannah mit ihren vier jüngsten Kindern, von vorn: Leopold-Bill, Herbert, Maria und Philippa, aufgenommen im Garten des Hauses in der Potsdamer Wörthstr., 1939/40
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  [22]Die 5 Enkel anlässlich des 70. Geburtstages ihrer Mutter Marguerite; von links nach rechts: Hannah, Goedela, Otto, Gottfried und Albrecht
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  [23]Gottfried Graf von Bismarck-Schönhausen vor dem Volksgerichtshof, 23. Oktober 1944
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  [24]Adenauer zu Besuch in Friedrichsruh am 29.August 1953, mit Otto und Ann Mari, zwischen Otto und dem Kanzler Herbert Blankenhorn
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  [25]Ann Mari in ihrem Flüchtlings-Hilfswerk, links neben ihr Marie Alliasch, die bereits für Marguerite gearbeitet hatte, um 1950/51
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  [26]Albrecht von Bismarck
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  [27]Mona Gräfin von Bismarck, geb. Strader
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  [28]Schloß Burgstall (erster Landsitz der Bismarcks im 14. Jahrhundert), 2011
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  Anhang


  Quellen und Literatur


  Die Literatur, die über Otto von Bismarck existiert, ist nahezu unüberschaubar. Selbst in den Archiven von Friedrichsruh schlummern noch Schätze, die ihrer Entdeckung harren. Mehrere Generationen von deutschen Historikern haben sich dem deutschen Reichsgründer gewidmet und nahezu alle Aspekte seines Lebens und seiner Wirkungsgeschichte erforscht. Es erscheinen weiterhin innerhalb kürzerer Abstände Biografien über ihn, sodass eine strikte Auswahl unvermeidlich ist. Im vorliegenden Fall wurde die Grenze bei der berücksichtigten Literatur grosso modo mit Entstehen der Bundesrepublik und der Nachkriegsliteratur über Bismarck gezogen.


  Von den seither erschienenen Werken sind die Bismarck-Biografien von Ludwig Reiners, Lothar Gall, Ernst Engelberg, Otto Pflanze und Jonathan Steinberg absoluter Standard. Der Verfasser dieses Buches räumt dabei gern ein, dass er die Bismarck-Literatur aus angelsächsischer Feder bevorzugte. Sie ist wirklichkeitsnäher, mehr am Menschen interessiert, ohne die Haupt- und Staatsaktionen zu vernachlässigen, die die meisten deutschen Historiker umgetrieben haben.


  Mit Ausnahme der Kindheit und Jugend von Otto von Bismarck, zu der neue Quellen in der Streit’schen Sammlung in Berlin entdeckt wurden, stützt sich die Arbeit auf die oben erwähnte Sekundärliteratur sowie auf das Gesamtwerk Bismarcks, soweit es in der Friedrichsruher Ausgabe enthalten ist. Sie erscheint gegenwärtig in einer überarbeiteten Neuauflage.


  Bismarcks ältester Sohn, Herbert von Bismarck, hat bis zum heutigen Tag keinen Biografen gefunden. Die große Quellenedition, die Walter Bußmann vor einem halben Jahrhundert veröffentlichte, enthält nur Bruchstücke einer Biografie. Gleiches gilt für das Buch von Louis Leo Snyder. Skizzen zu einem Porträt des Reichskanzlersohnes hat Eberhard Kolb vorgelegt. Unter diesen Umständen war es erforderlich, den Lebenslauf von Herbert von Bismarck anhand seines Nachlasses in Friedrichsruh zu rekonstruieren, der auf Mikrofilm vorliegt. Weiteres aussagekräftiges Material über ihn, über die deutsche Außenpolitik während der Jahre, in denen er Außenamts-Staatssekretär war, findet sich im Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes in Berlin, z.B. seine umfangreiche Personalakte.


  Eine besondere Facette in seinem Leben, wie in der Geschichte der Bismarcks nach ihm überhaupt, stellte seine enge persönliche Verbindung zu Großbritannien dar. Sie bezieht sich vor allem auf Lord Rosebery, der englischer Außen- und Premierminister war. Die Heranziehung der englischen Literatur und der Memoiren der politischen Akteure zur Zeit von Herbert von Bismarck, vor allem der zweibändigen Edition von Roseberys Korrespondenz, brachten einen signifikanten Erkenntnisgewinn über den Kanzlersohn. Die 15Jahre, die er nach dem Abschied vom Auswärtigen Amt noch vor sich hatte, gewannen dadurch an Dichte und Aussagekraft. Gleiches gilt für Herberts Kindheit und Jugend, die sich dem Betrachter aufgrund der überlieferten Korrespondenz in den Archiven von Friedrichsruh erschloss.


  Völliges Neuland in der Geschichte der Familie Bismarck wurde am Ende betreten, als es um die Enkel ging. Sie erlebten ihre prägenden Jahre zwar im Kaiserreich, wurden als Erwachsene aber erst im Dritten Reich in wirkliche Entscheidungssituationen gestellt. Einen wesentlichen Anteil am Ermöglichen und Gelingen dieses Teils des Buches hatten die Tagebücher der ältesten Bismarck-Enkelin Hannah von Bredow. Ihr jüngster Sohn Leopold-Bill von Bredow stellte sie freundlicherweise zur Verfügung. Sie sind in den Jahren 1933/34 besonders politisch und von daher von unschätzbarem Wert sowohl für das vorliegende Projekt wie auch für die Geschichtsschreibung im Allgemeinen und die Wahrnehmung der Familie in der Gegenwart. Der Verfasser konnte hier auch von dem Material profitieren, das ihm Frau Vendeline Jory-von Bredow freundlicherweise überließ. Sie arbeitet an einer Biografie über ihre Großmutter. Goedela, die jüngere Schwester von Hannah, erschloss sich dem Betrachter anhand der umfangreichen innerfamiliären Korrespondenz. Sie befindet sich in den Nachlässen der Bismarck-Enkel in Friedrichsruh. Den Zugang zu diesem Teil des Archivs gestattete freundlicherweise Ferdinand Fürst von Bismarck.


  Der dritte der Bismarck-Enkel, Otto II., hat als Diplomat und als Gesandter an der deutschen Botschaft in Rom (1940–1943) in den öffentlich zugänglichen Archiven mehr Spuren hinterlassen als seine Geschwister. Im Politischen Archiv des Auswärtigen Amtes kann die Rolle nachvollzogen werden, die er in Italien, im Land des wichtigsten Bündnispartners des Dritten Reichs spielte. Seine Personalakte bietet mancherlei Aufschluss über die vorangegangenen diplomatischen Stationen in Stockholm und in London. Der Mensch Otto von Bismarck wird schließlich in der Korrespondenz mit Mutter und Geschwistern sichtbar, die sich in den Familiennachlässen in Friedrichsruh befindet. Wie für Hannah und Goedela gilt auch hier, dass der Zugang zu diesem Teil des Archivs nur mit besonderer Genehmigung möglich war.


  Der Nachlass des vierten Bismarck-Enkels befindet sich in Privathand. Da Gottfried von Bismarck aber wie sein Bruder Otto öffentliche Ämter bekleidete (er war u.a. Regierungspräsident in Stettin und in Potsdam), war die Suche nach Dokumenten in für die Öffentlichkeit zugänglichen Archiven überraschend erfolgreich. Im Bundesarchiv ist seine Karriere in NSDAP und SS gut abgebildet, ebenso im Brandenburgischen Landeshauptarchiv in Potsdam, wo es wichtige Personalakten über Gottfried gibt. Besonderer Dank gilt am Ende Gottfrieds jüngstem Sohn Andreas Graf von Bismarck, der dem Verfasser in Österreich Einsicht in den Nachlass des Vaters gestattete und wichtige Auskünfte über die Familie erteilte.


  Der jüngste Enkel des Reichsgründers, Albrecht Graf von Bismarck, verbrachte das Leben eines Künstlers und Bohemiens in Italien. Nur infolge seiner NSDAP-Mitgliedschaft und eines kurzen Gastspiels bei der Wehrmacht finden sich seine Spuren in öffentlichen Archiven. Wer er in Wirklichkeit war, zeigt sich wie bei den Geschwistern in der privaten Korrespondenz. Sie befindet sich (und hier ist besonders der Briefwechsel mit seiner Mutter zu nennen) in Friedrichsruh. Einen besonderen Aspekt in seinem Leben bildet die Verbindung zu der US-Amerikanerin Mona Strader, seiner späteren Frau, die bis zum heutigen Tag eine strahlende Ikone in der Welt der Stars und großen Namen der 30er-, 40er- und 50er-Jahre ist, »a 20th Century woman with an amazing life«. Die nach ihr benannte Foundation Mona Strader in Paris gibt weitere Hinweise auf ihr Leben.


  Die vierte Generation der Bismarcks hat am Ende ihren Niederschlag in der hier präsentierten Familiengeschichte in Form von kurzen Porträts über Ferdinand von Bismarck und Leopold-Bill von Bredow gefunden. Die große Zeitungsausschnittsammlung in Friedrichsruh bot manche Hilfe. Ohne das Wissen des Botschafters a.D. und ohne seine Bereitschaft, die hochkomplizierte und verästelte Familiengeschichte dem Autor bei vielen Begegnungen und Sitzungen in den Jahren 2011/12 zu erzählen, wäre das Buch in der jetzt vorliegenden Fassung jedoch nicht möglich gewesen. Ohne Übertreibung wird man sagen können, dass Leopold-Bill von Bredow einen lebenden Gotha, eine einzigartige Geschichtsquelle über die Bismarcks darstellt. Er war auch behilflich bei der Kontaktaufnahme zu den Nachfahren des älteren Bruders des Reichsgründers, Bernhard von Bismarck.


  Zwei der Urenkel wurden stellvertretend für die große Familie in diesem Buch ebenfalls porträtiert: Klaus und Philipp von Bismarck. Neben Klaus von Bismarcks Autobiografie bildeten Gespräche mit Kindern und Weggefährten hier die Quellengrundlage. Helmut Drück, der ehemalige Büroleiter von Klaus von Bismarck, war in diesem Zusammenhang besonders hilfreich. Darüber hinaus gab er wertvolle Ratschläge zur Konzeption des Abschnitts über die »Jarchliner« Bismarcks.
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